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	Inhaltsangabe

	Immer, wenn eine Hexe geboren wird, entsteht zugleich ein Doppelgänger. Dieser ›Zwilling‹ muss getötet werden, damit die Hexe ihre Kräfte beherrschen lernt. Doch was geschieht, wenn der Doppelgänger überlebt? Mirage ist eine Kopfgeldjägerin. Sie lebt von ihren tödlichen Kampfkünsten. Niemals verfehlt sie ihr Ziel … und ihr nächstes Ziel ist eine Hexe. Miryo ist diese Hexe. Sie hat ihre Aufnahmeprüfung nicht bestanden. Sie weiß nun, dass es jemanden geben muss, der so aussieht wie sie – so ist wie sie: Mirage. Ihr bleibt keine andere Wahl: Sie muss ihre Jägerin jagen. Und vernichten.
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	Erstes Kapitel 
Auftrag (Mirage)

	Regen prasselte unaufhörlich auf die Blätter der Bäume und klatschte von dort in dicken Tropfen auf die Erde. Zwei Gestalten schlüpften zwischen Sträuchern und Büschen hindurch, nahezu unsichtbar in der Dunkelheit und im Schutz des Regens kaum zu hören. Die vorauseilende Gestalt, ein Mann, bewegte sich gut, doch die Gestalt, die ihn verfolgte, eine Frau, bewegte sich besser, geistergleich und nicht wahrnehmbar. Er ahnte nicht, dass sie in seiner Nähe war.

	Drei Männer warteten auf ihn und kauerten dicht zusammengedrängt unter einer alten Ulme. Der ständige Regen ließ sie vor Kälte zittern.

	Der Mann trat auf sie zu und flüsterte: »Sie ist alleine. Sieht so aus, als wenn sie bald eine Rast einlegt. Wenn wir warten, können wir sie uns leicht schnappen.«

	In ihrem Versteck zwischen den Bäumen, nur wenige Meter entfernt, lächelte die Frau, die ihm gefolgt war.

	»Mir gefällt das Ganze nicht«, zischte einer der anderen Männer. »Was, wenn sie einen Zauberbann oder dergleichen errichtet hat?«

	Der Gesichtsausdruck der Frau verhärtete sich, jeglicher Sinn nach Scherzen war ihr vergangen.

	»Das ist keine Hexe«, sagte ein anderer in einem Tonfall, als wiederhole er es zum hundertsten Male. »Ihr habt sie doch in der Schenke gesehen. Die hätte dem Kerl verdammt noch mal fast die Kehle aufgeschlitzt, als er sie eine Hexe nannte. Und Tre hätte doch etwas gesagt, wenn sie gesungen hätte, als er bei ihr vorbeischaute.«

	»Stimmt, das hat sie nicht«, bestätigte der Spion. »Hat nur mit ihrem Pferd geredet, wie das jeder tut. Außerdem tragen Hexen kein Schwert mit sich herum oder spielen Karten in einer Spelunke. Sie ist nur eine Base.«

	»Wir verplempern hier unsere Zeit«, sagte der letzte der Männer. »Heth, du gehst als Erster. Schleich dich ans Pferd ran und sorg dafür, dass es sie nicht warnt. Dann kann Nessel sie niederschlagen. Tre und ich stehen bereit, falls etwas schieflaufen sollte.«

	»Und wenn sie nun doch eine Hexe ist?«, fragte der Ängstliche. »Wie hätte sie es sonst geschafft, fünf Primen auf der Hand zu haben?«

	Der Anführer spuckte ins Gebüsch. »Sie hat wahrscheinlich geschummelt. Brauchst doch keine Hexe zu sein, um beim Kartenspiel zu bescheißen. Schau, wir sind fünf, und sie ist ganz alleine. Wird schon klappen.«

	Nicht mal zehn von eurer Sorte würden reichen, dachte die Frau, und ihr Lächeln kehrte zurück. Nicht im Kampf gegen einen Jäger. Nicht gegen mich.

	Mirage hatte nichts dagegen, der Falschspielerei bezichtigt zu werden, besonders wenn es der Wahrheit entsprach. Wogegen sie aber ganz entschieden etwas hatte, das war die Behauptung, sie sei eine Hexe – oder eine Base, wie in diesem Fall. Und sie fand es alles andere als lustig, wenn man sie zwang, in einem pitschnassen Wald zu schlafen, wo sie sich doch schon so sehr auf eine warme, trockene Kneipe gefreut hatte. Und jetzt hatten diese bescheuerten Halsabschneider auch noch vor, sie zu überfallen?

	Die verdienten wahrlich, was ihnen bevorstand.

	Sie huschte davon und kehrte zu ihrem Lagerplatz zurück. Dort überlegte sie sich, aus welcher Richtung Heth und Nessel vermutlich kommen würden, und richtete dann ihre Schlafstatt so her, dass es aussehen musste, als läge sie darin. Aus der anderen Richtung würde es noch echter wirken, doch mit dem Feuer dazwischen kämen sicher auch die Späher auf der anderen Seite nicht dahinter, dass da etwas nicht stimmte.

	Dann verbarg sie sich in den Schatten der Bäume und wartete.

	Die Männer ließen sich Zeit, doch Mirage blieb geduldig. Gerade als die Flammen des Feuers sich legten, vernahm sie ein Geräusch; nicht jeder der Männer verstand es so gut wie Tre, sich im Wald zu bewegen. Sie suchte die Umgebung ab und entdeckte den Spion ganz in ihrer Nähe. Er war bereits auf seinem Platz, und sie hatte ihn nicht kommen hören. Nicht schlecht!

	Leises Wispern, zu gedämpft, um etwas verstehen zu können. Dann erhob sich einer der Männer behutsam neben ihrem Pferd.

	Normalerweise hätte sich dies als schwerer Fehler erwiesen. Nebel war darauf gedrillt, jedem Fremden, der sie berühren wollte, einen Tritt zu verpassen. Doch Mirage hatte ihr vor dem Weggehen einen Befehl erteilt, und so stand die Stute jetzt stocksteif da und reagierte nicht, als der Mann versuchte, ihre nicht vorhandene Unruhe zu besänftigen.

	Mirage lächelte in sich hinein und wartete weiter.

	Jetzt war Nessel an der Reihe. Der Anführer, der zur anderen Seite des Feuers hinübergeschlichen war, gab ihm mit Gesten zu verstehen, er solle sich endlich bewegen. Nessel näherte sich übervorsichtig auf Zehenspitzen und hielt eine Keule in der Hand. Dann schmetterte er die Waffe mit einem wilden Schrei auf ihr Lager.

	Eine halbe Sekunde später war Tre lautlos zur Stelle. Da er sich voll auf das Geschehen vor seinen Augen konzentrierte, bemerkte er nicht, wie Mirage direkt hinter ihm auftauchte.

	»Sie ist nicht da!«, brüllte ein panischer Nessel.

	Nebel folgte Mirages geflüstertem Befehl und versetzte Heth einen Tritt vor die Brust, der ihn flach zu Boden gehen ließ. Mirage stellte sich neben Nebel in den Schein des Feuers. »Ganz recht«, sagte sie lachend. »Dort bin ich nicht.«

	Nessel, der unbedingt seinen Mut unter Beweis stellen wollte, wenn nicht sogar seine Geistesgegenwart, stürzte sich mit einem erneuten Schrei auf sie. Mirage machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Schwert zu ziehen; sie wich seinem blindwütigen Hieb mit einer kurzen Bewegung aus und verpasste ihm zwei Schläge, einen in die Magengrube, den anderen gegen den Schädel. Er kippte um wie ein gefällter Baum. Mirage vergewisserte sich mit einem leichten Fußtritt in seine Seite, dass Heth außer Gefecht war, dann sprang sie über das Feuer und machte sich an die Verfolgung des letzten Mannes.

	Er rannte so schnell er konnte, doch sein Vorsprung reichte nicht. Mirage beeilte sich zunächst nicht einmal sonderlich, weil sich ihre Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen mussten, doch dann setzte sie zu einem Spurt an und hatte ihn schnell eingeholt. Mit einem Sprung bekam sie ihn zu fassen und riss ihn zu Boden. Bevor er sich überhaupt rühren konnte, war sie schon wieder auf den Beinen und trat ihm aufs Knie, sodass er jeden weiteren Gedanken an Flucht vergaß.

	Danach kniete sie sich hin, nahm ihm den Dolch ab, den er zu ziehen versuchte, und presste ihn auf die Erde. »Was hattet Ihr vor?«, knurrte sie und hielt ihm den Dolch vors Gesicht.

	Er gab sich alle Mühe, wegen der Schmerzen in seinem Knie nicht zu schreien. »Gold«, keuchte er. »Nichts weiter. Wir wollten Euch nicht töten. Ich schwöre es!«

	»Ich glaube Euch«, sagte Mirage. »Und deshalb sollt Ihr am Leben bleiben. Vorausgesetzt allerdings, Ihr lernt eine kleine Lektion.«

	Er nickte ängstlich.

	»Ich bin«, sagte Mirage, »keine Hexe. Genauso wenig bin ich eine Base. Mit denen habe ich absolut nichts zu schaffen. Schreibt Euch das gefälligst hinter die Ohren!« Er nickte erneut. »Gut. Und vergesst ja nicht, es auch Euren Freunden zu erzählen!« Sie stand auf und steckte den Dolch in ihren Gürtel. »Ich kann Leute nicht ausstehen, denen derartige Fehler unterlaufen.«

	Dann versetzte sie ihm blitzschnell einen Schlag auf den Kopf. Ihm schwanden die Sinne.

	Eclipse blickte finster drein, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, die die Straßen von Chervie bevölkerte. Die neueren Stadtteile, jenseits der Mauern, die man während der Blütezeit der Hauptstadt des Alten Königreichs errichtet hatte, waren großzügiger angelegt, doch hier, im Zentrum der Stadt, schafften es nicht einmal mehr kleine Karren, durch die Gassen zu kommen. Früher hatte er nie Probleme damit gehabt, aber da war er ja auch nicht so kurz vor dem Mittsommerfest in Chervie aufgekreuzt. Es schien, als hätte sich jeder Einwohner der Stadt mitsamt seinen zwölf Verwandten vom Land innerhalb der Hauptstadtmauern des Alten Königreichs versammelt. Das bloße Gedränge der Leute machte ihn nervös und reizbar. Erleichtert betrat er die Schenke, nach der er gesucht hatte. Drinnen war es voll, doch im Vergleich zu draußen auf der Straße war das gar nichts.

	Er schaute sich nach den Stammgästen um, die sich aus Anlass des Festes mit Perlenstickereien und Klöppelspitzen herausgeputzt hatten, und bald entdeckte er ein ihm vertrautes und unverwechselbares Gesicht. Die Frau erkannte ihn im gleichen Moment, und selbst über die große Entfernung konnte er auf der anderen Seite des Raums sehen, wie sie zu strahlen begann. Er schlängelte sich an den Tischen vorbei und begrüßte sie grinsend. »Du wagst es, mit dem Rücken zur Tür zu sitzen, Seniade? Was würden unsere Lehrer wohl dazu sagen?«

	»Sie würden sagen, dass ich lieber eine andere Schenke hätte wählen sollen. Zwei Türen an gegenüberliegenden Seiten und noch dazu kaum ein Platz im ganzen Raum zu finden. Ich beschloss, die eine Seite im Auge zu behalten und es mit der anderen auf einen Versuch ankommen zu lassen.«

	Eclipse riss einem Gast, der sich gerade erhoben hatte und gehen wollte, den Schemel unter dem Hintern weg und setzte sich. »Na gut, dann beobachte ich eben, was sich in deinem Rücken abspielt, und du passt bei mir auf. Nicht jeder von uns verfügt über deine Reflexe, Sen.«

	Vorwurfsvoll hob sie eine Augenbraue. »Ist dir klar, dass du der Einzige bist, der mich immer noch so nennt? Selbst die übrigen ehemaligen Klassenkameraden nennen mich Mirage.«

	»Und du nennst mich weiterhin Kerestel. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, denke ich. Oder wir beide lernen einfach zu mühsam.«

	Mirage grinste. »Ist das nicht verrückt mit diesen Menschenmassen? Ich hatte schon ganz vergessen, wie wichtig den Leuten in Liak der Mittsommer ist. Ich wusste, dass Chervie voll sein würde, aber das hier ist doch wohl heller Wahnsinn – und dabei hat das Fest noch gar nicht mal richtig begonnen! Nach der Ruhe auf dem Weg hierhin ist das der reinste Schock.«

	»Nach dem, was mir zu Ohren gekommen ist, war dein Weg aber nicht gerade das, was ich ruhig nennen würde«, sagte Eclipse spitz.

	Mirage hob erneut die Augenbraue.

	»Unterwegs kam ich an Enden vorbei«, fuhr Eclipse fort. »Da tischte mir ein Mädchen in der Schenke – na ja, ein paar Geschichten auf, von denen mir zwei besonders interessant erschienen. Eine handelte von einem Soldaten, der beim Kartenspiel in der Gaststube fast erstochen worden wäre. In der anderen ging es um vier junge Burschen vom Dorf, die am nächsten Morgen von oben bis unten voller Prellungen auftauchten, blutend und mit nichts am Leib außer ihrer nackten Haut.«

	»Sie konnten froh sein, wenigstens die behalten zu haben. Ich war der Meinung, sie schuldeten mir die Kröten, die sie mir zu stehlen versucht hatten. Und was den anderen betrifft«, Mirage zuckte mit den Achseln, »den hätte ich nicht wirklich erstochen.«

	»Bei dir brennt die Sicherung mittlerweile wohl etwas leichter durch, wie mir scheint. Oder hatte der Mann Karten in seinem Ärmel versteckt?«

	»Nein«, sagte Mirage und schaute zu Boden. »Ich habe das Spiel sogar gewonnen.«

	Eclipse beugte sich vor. »Wegen nichts und wieder nichts. War es so?«

	»Ja.« Sie seufzte. Eclipse registrierte hilflosen Zorn in ihren Augen, als sie den Kopf hob, doch er war schnell verraucht. »Mit den vier Bengeln war es nicht anders. Außer dass sie wirklich meinten, ich sei eine Base.«

	»Dann hatten sie nicht alle Tassen im Schrank. Seit wann hat jede Hexe rote Haare? Und nur weil du welche hast, bist du doch noch lange nicht eine von ihnen. Oder eine ihrer Dienerinnen.«

	»Erzähl das mal diesen Idioten, die gleich durchdrehen, wenn ich fünf Primen auf den Tisch lege.«

	Eclipse riss die Augen auf. »Das hast du getan? Kein Wunder, dass sie Verdacht schöpften.«

	»Ich habe mich keiner Magie bedient«, sagte Mirage und grinste verschmitzt. »Es war reine Fingerfertigkeit.«

	Eclipse fluchte gotteslästerlich, was ihm den vernichtenden Blick einer schmallippigen Kauffrau vom Nachbartisch einbrachte. »Gib's dran, Sen! Wenn du so weitermachst, wirst du dich bald selbst umbringen! Die Leute beim Kartenspiel übers Ohr zu hauen wird deinem Ruf nicht gerade förderlich sein.«

	Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich gelangweilt.«

	»Gelangweilt?« Er starrte sie fassungslos an. »Unter all den mir bekannten Menschen bist du wohl die Allerletzte, von der ich erwartet hätte, dass sie Ärger sucht, nur weil sie sich langweilt.«

	Mirage machte eine abweisende Geste und schaute zur Seite.

	Er fasste sie am Arm, seine Stimme klang besorgt. »Nein, weich mir nicht aus. Was ist mit dir los?«

	Sie schüttelte seine Hand ab und seufzte. »Nichts. Ich bin schlicht und ergreifend … gelangweilt.«

	»Hast du in letzter Zeit zu wenige Aufträge gehabt?«

	»Mehr als genug. Tatsächlich so viele, dass ich jetzt erst mal eine Pause einlege. Nebel und ich sind seit Monaten nur noch unterwegs. Drei Jobs, und die kamen Schlag auf Schlag. Erst einen Kurier von Insebrar nach Abern sicher über Land geleiten; in Abern hieß es dann, in einer Nachbarstadt in den Bergen gebe es Schwierigkeiten mit ein paar Räubern, wobei sich herausstellte, dass es sich um Männer handelte, die man wegen Diebstahls aus der Stadt gejagt hatte; schließlich sagte man mir dort, in einem Dorf ganz in der Nähe müsste eine blutrünstige Bergkatze gejagt werden.«

	Eclipse lächelte und hoffte sie aufmuntern zu können. »Hört sich an, als wenn sie die Bezeichnung ›Jäger‹ falsch verstanden hätten.«

	Mirage schnaubte verächtlich. »Am meisten ging mir auf den Geist, dass die verdammte Bergkatze noch das Interessanteste von all dem war. Die war um einiges intelligenter als diese sogenannten Banditen.«

	»Fühlst du dich deshalb so gelangweilt?«

	»Kerestel, ich habe keine echte Herausforderung mehr erlebt, seit … seit ich vor zwei Jahren diesen Auftrag bekam. Erinnerst du dich noch, wie man mich auf die Spur von Jäger Kobach ansetzte?«

	»Der Kerl, der Narevoi die Herrschaft über Liak entreißen wollte?«

	»Durch sieben Reiche habe ich ihn verfolgt. Schließlich habe ich ihn in Haira erwischt, kurz nachdem ich dich verließ. Das war ein hartes Stück Arbeit, Kerestel. Da musste ich alles bringen, sämtliche Fertigkeiten und mein gesamtes Können aufbieten, das man mir beigebracht hat. Aber danach … nichts. Reine Routine. Nur noch langweiliger Kram.«

	Eclipse musterte sie und versuchte ihre wirkliche Gemütslage zu ergründen. Die Antwort auf ihr Problem steckte in seiner Gürteltasche, doch zu diesem Zeitpunkt, angesichts ihrer momentanen Schwierigkeiten, schien es noch nicht angebracht, das Thema anzuschneiden. Vielleicht würde es ihr helfen, ebenso gut konnte es aber auch größeren Ärger verursachen, als die Sache wert war.

	Und da er schon einmal beim Ärger war …

	Er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er die Frau nicht hatte hereinkommen sehen. Eclipse öffnete den Mund, um Mirage zu warnen, doch es war zu spät.

	»Na, wenn das nicht unser Hexenbalg ist!«, sagte die Frau und stakste auf sie zu. Sie bewegte sich immer steifbeinig; er konnte sich nicht entsinnen, sie jemals gut gelaunt gesehen zu haben.

	Mirages Augen sprühten Funken. Sie drehte sich in ihrem Stuhl um und lehnte sich mit einem Ausdruck reiner, unverfälschter Arroganz zurück. »Oh, Eis! Schön, dich mal wieder in all deiner frigiden Pracht zu sehen!«

	Eis' blaue Augen glühten vor unterdrücktem Zorn, was ihren Namen Lügen strafte. Schwelendes Feuer beschrieb ihren Normalzustand exakt, und nur die Farbe ihrer Augen hatte einen hinreichenden Grund geliefert, ihr den Namen ›Eis‹ zu geben. Sie hob den Kopf und erwiderte Eclipses starren Blick. Dann legte sich plötzlich ein ganz anderes Feuer in ihre Augen. »Freue mich, dich hier zu treffen, Eclipse!«

	»Lass deine Flossen von ihm, Eis!«, sagte Mirage mit kalter Stimme. »Ich habe gerade ein gutes Essen zu mir genommen, und ich würde es ungern wieder ausspucken, wenn ich mit ansehen muss, wie du deine Tricks an ihm ausprobierst.«

	»Schon vergeben, was?«, fragte Eis mit einem maliziösen Lächeln.

	Eclipse versteifte sich. Er betrachtete Mirage als Schwester, so wie es die meisten Jäger derselben Schule untereinander hielten. Was Eis hier unterstellte, kam schon fast einem Inzest nahe. Doch Mirage schien ihrem Lächeln nach zu urteilen die Dinge vollkommen im Griff zu haben. »Nein, meine Liebe. Noch bin ich nicht so verzweifelt, dass ich einen Klassenkameraden verführen müsste. Obwohl, was ich so über Löwe gehört habe, steht es mit deinem Glück wohl nicht zum Allerbesten.«

	Eclipse unterdrückte ein Lachen. Diese Geschichte war bisher noch nicht zu ihm durchgedrungen. Vielleicht hatte Mirage sie sich nur aus den Fingern gesogen, doch der Ausdruck auf Eis' Gesicht sprach Bände. Jetzt war es an ihm, noch etwas Öl ins Feuer zu gießen. »Kommt, Mädchen, so benimmt man sich nicht in Zeiten des Mittsommernachtfestes. Hier ist Feiern angesagt! Remmidemmi! Bitte, Eis, trink mit uns. Ich habe gehört, in diesem Lokal soll es hervorragenden Silberwein geben.«

	Er glaubte, ein Knurren oder Fauchen zu vernehmen. Silberwein – mitnichten ein normaler Wein, sondern ein unverschämt starker Kornbranntwein – wurde in den Tälern von Miest gebraut und war das bevorzugte Getränk der Jäger aus Silberfeuer, jener Schule, die Mirage und Eclipse besucht hatten.

	»Hör mal, Eclipse«, sagte Mirage tadelnd, bevor Eis irgendetwas zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervorbringen konnte, »hier handelt es sich zwar um ein Fest, aber du solltest wissen, dass Jäger einen klaren Kopf bewahren müssen. Für Leute, die nicht an Silberwein gewöhnt sind, ist das Zeug starker Tobak. Wir wollen Eis doch keine Scherereien bereiten.«

	Die unartikulierten Geräusche, die Eis von sich gab, klangen ziemlich lustig. Es machte Spaß, sie auf die Palme zu bringen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen sämtliche Jäger aus Dornblut überaus sensibel zu sein und leicht zu explodieren.

	»Was ihr trinkt, kann ich schon lange«, knurrte Eis. In ihrem Gesicht und am Hals zeigten sich rote Flecken.

	Mirage lächelte ein wenig zu süß. »Natürlich kannst du das, meine Liebe.« Eis war zweifellos imstande, Mirage unter den Tisch zu trinken. Die Absolventen von Dornblut prahlten mit den Mengen an Alkohol, die sie runterspülen konnten. Doch Eis war zu sauer, um noch klar denken zu können. »Ich fürchte aber, dass ich mich um wichtigere Dinge zu kümmern habe. Dinge, die es mir leider nicht erlauben, mich mit einer alten Freundin zu betrinken.«

	»Was für wichtige Dinge denn?«, fragte Eis spitz. »Normalerweise verbringst du deine Zeit doch mit der Jagd auf Männer, die ihre Frauen verprügeln, oder holst entlaufene Katzen von den Bäumen.«

	Eclipse überlegte. Mirage und er hatten dergleichen Wortgefechte schon häufiger ausgetragen. Jetzt war eigentlich er an der Reihe. Und er hatte eine verdammt gute Antwort auf Eis' Beleidigung auf Lager. Das Problem war nur, dass er Mirage damit eventuell stärker verletzte als Eis, wenn er sie in diesem Moment brachte.

	Eclipse kam zu einem Entschluss. Er ließ eine Hand in die Gürteltasche gleiten und holte eine winzige Rolle hervor. Indem er das Siegel mit der Fingern bedeckte, wedelte er damit, um Eis' Aufmerksamkeit zu wecken.

	Die beiden Jägerinnen erstarrten, als sie es sahen. Eclipse nickte lächelnd. »Ein Auftrag für zwei Personen«, sagte er und wandte sich an die Dornblüterin. »Mirage und ich werden uns gemeinsam der Sache widmen.«

	Der Ärger in Eis' Gesicht war zutiefst zufriedenstellend. Offizielle Aufträge waren äußerst rar gesät, sodass es eine besondere Ehre darstellte, einen zu ergattern. Soweit er wusste, hatte Eis in den sieben Jahren nach Verlassen der Schule in Dornblut nicht einen einzigen erhalten. Für ihn bedeutete es ebenfalls den ersten, während Mirage bereits einen Auftrag bekommen hatte.

	Mirage schaute ungläubig drein. Eclipse war erleichtert, als er die Freude in ihren Augen sah. Ihm war klar, dass dies die richtige Antwort auf ihr Maulen über die langweiligen Jobs und ihre Trägheit war. Aufträge waren immer eine schwierige Angelegenheit, immer eine Herausforderung.

	Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie ihm nicht gleich die Augen auskratzte, wenn sie erfuhr, wer den Auftrag erteilt hatte.

	Eis war vor Wut immer noch einem Schlaganfall nahe. »Von wem kommt er?«, fragte sie schließlich.

	Als sie versuchte, die Rolle zu erhaschen, zog Eclipse sie blitzschnell weg. »Uh, uh!«, ermahnte er sie und wedelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Nur für befugte Jäger. Ich fürchte, du wirst wie alle anderen warten müssen, bis du dahinterkommst, womit wir es zu tun haben.« Er verstaute die Rolle wieder in der Gürteltasche. Wenn er mit Mirage alleine war, würde er mit ihr darüber reden.

	Mirage blickte wieder neutral drein, als Eis sie anschaute. Dann lächelte sie der Dornblüterin zu. »Mach dir nichts draus, Eis«, sagte sie. »Du wirst auch schon noch deine Chance bekommen – irgendwann.«

	Das, und zwar aus dem Munde einer Jägerin, die erst zwei Jahre nach ihr ihren Abschluss gemacht hatte, war zu viel für Eis. Sie knurrte, drehte sich um und stürmte wutentbrannt aus der Schenke.

	Sobald sie verschwunden war, beugte sich Mirage vor. »Wann gedachtest du mir von dieser Sache zu berichten?«

	Eclipse fühlte sich unwohl und versuchte es mit einem Achselzucken abzutun. »Ich hatte gerade vor, es dir zu erzählen, als sie hier plötzlich auftauchte. Tut mir leid. Ich wollte dich damit doch in keine Falle locken.«

	»In eine Falle locken? Meinst du etwa, ich würde einen Auftrag ablehnen?«

	Er stand auf, um sein Unbehagen zu verbergen. »Komm. Lass uns irgendwohin gehen, wo wir ungestört miteinander reden können.«

	Die Mittsommernachtstradition von Chervie verlangte, dass niemand, der es sich leisten und zwei Taler zusammenkratzen konnte, zu Hause kochte und aß, sondern sein Mahl irgendwo in einem Gasthaus der Stadt einnahm. Die Preise schossen in die Höhe, und Plätze an den Theken oder unter den Markisen der Wirtshäuser waren schwieriger zu finden als frisches Obst im Winter. Mirage musste schwer bluten, um ein kleines, separates Speisezimmer in einem Lokal zu bekommen, das sich ›Glockengarten‹ nannte. Dabei handelte es sich eher um eine Toilette als um einen richtigen Raum, und der Erbauer dieses ›Gartens‹ hatte sich am östlichen Stil orientiert. Hinter den durchbrochenen Wänden musste es in Chervies nördlichen Wintern ganz schön kalt sein, während es hier an diesem Sommertag herrlich kühl war. Außerdem hatten heimliche Lauscher keine Chance, sich irgendwo zu verstecken.

	Normalerweise hätte sie nicht im Traum daran gedacht, so viel Geld auszugeben, doch sie starb fast vor Hunger, es gab vernünftiges Essen, und der Auftrag warf bestimmt genügend ab, um sich diesen kleinen Luxus leisten zu können. »Also, was steht uns bevor?«, fragte sie ihren Klassenkameraden, nachdem die Bedienung den gebratenen Fasan und die Früchte aufgetischt hatte.

	Eclipse schaute unglücklich drein.

	Mirage legte die Gabel zur Seite und sah ihm direkt in die Augen. »Was ist?«

	Statt zu antworten, holte er die Rolle hervor und schob sie in ihrer Richtung über den Tisch. Mirage griff danach und erstarrte.

	Das Siegel war eingepresst in schwarzes Wachs, gesprenkelt mit Silber. Diese Farbe benutzte lediglich eine einzige Gruppe von Leuten. Und das Siegelzeichen selbst, ein triskelischer Knoten, der sich in einem Kreis kreuzte, musste selbst vom ungebildetsten Bauern auf dem Lande sofort erkannt werden.

	Es war das Zeichen der Hexen.

	Mirage legte die Rolle vorsichtig auf den Tisch zurück und schaute Eclipse an. »Das kommt aus Sternfall.«

	»Ja«, sagte er.

	Mirage stand auf, ging zu der durchbrochenen Wand und presste ihre Hände dagegen. Hinter sich hörte sie ein unbehagliches Stöhnen.

	»Du musst nicht«, sagte Eclipse schließlich. »Ganz egal, was wir Eis erzählt haben. Jeder weiß, dass du dich von den Hexen fernhältst. Und jeder hätte Verständnis dafür, wenn du es ablehnst. Jedenfalls jeder, den es etwas angeht.«

	Danach war es wieder still. Mirage schloss die Augen. »Was wollen sie von uns?«

	»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe das Siegel noch nicht aufgebrochen.«

	»Wie bist du daran gekommen?«

	»Durch Jaguar. Eine Hexe der Garnichts-Hand brachte ihm die Rolle. Er wählte mich aus, um die Sache zu erledigen.«

	Jaguar ist kein Dummkopf, dachte Mirage. Er wusste, dass Eclipse mich als Partnerin auswählen würde.

	Was bezweckt er damit?

	»Eine Hexe des Garnichts also«, sagte sie und löste sich von der Wand. »Dann geht es um interne Angelegenheiten.«

	Eclipse nickte. »Das wäre die Erklärung dafür, dass sie Jäger dafür anheuern. Vielleicht haben sie Angst, dass ihre eigenen Leute nicht unparteiisch sind.«

	Mirage kam wieder zum Tisch und nahm die Rolle in die Hand. Ein Auftrag der Hexen. Ich habe zwar eine neue Herausforderung gesucht, aber nicht ausgerechnet durch die.

	»Wenn dir die Sache unangenehm ist …«, setzte Eclipse wieder an.

	Mirage zerbrach das Siegel mit dem Daumen und rollte das Schriftstück auf. Somit hatte sie den Auftrag angenommen. Wenn eine unberechtigte Person eine derartige Mitteilung las, kam das einem Todesurteil gleich. Mirage war dermaßen intensiv damit beschäftigt, ihre irrationalen Gefühle des Widerwillens niederzukämpfen, dass sie kaum bemerkte, wie Eclipse aufstand und ihr über die Schulter schaute.

	Die Mitteilung war kurz und brutal eindeutig.

	»Kein Wunder, dass sie sich mit zwei Jägern rückversichern wollten«, hauchte ihr Eclipse ins Ohr. »Obwohl ich keine Ahnung habe, was der Schlüssel des Feuer-Herz-Pfades da draußen gemacht hat, wo sie ermordet werden konnte.«

	»Mögen sie sich im Garnichts verflüchtigen!«, grummelte Mirage und schleuderte die Rolle in den Raum. Irrationale Gefühle des Widerwillens, du Arschloch! Dies war eine schriftliche Vereinbarung, mit der sie sich gebunden hatten. »Sie haben uns mit einem Zauber belegt, der verhindert, dass wir darüber reden dürfen.«

	»Willst du ihnen das etwa zum Vorwurf machen?«, fragte Eclipse.

	»Nein.« Sie seufzte und presste ihre Fäuste vor die Augen.

	Ihr Kompagnon als Jäger durchquerte den Raum und hob die Rolle auf. »Leer.«

	Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.

	»Das könnte Ärger bedeuten«, sagte er unwillig.

	›Ärger‹ war eine sehr sanfte Umschreibung dessen, was daraus entstehen konnte, und sie beide wussten es. Der Auftrag hatte, bevor er sich in nichts aufgelöst hatte, dahingehend gelautet, nicht nur den Mörder zu jagen, sondern auch herauszufinden, wer hinter dieser Tat steckte. Und nur jemand ungemein Mächtiges konnte es sich leisten, für den Tod einer dermaßen hochrangigen Hexe zu zahlen.

	»Wenn wir zur Jagd auf einen Meister oder eine Meisterin aufrufen …«

	Mirage wäre es lieber gewesen, er hätte dies gar nicht erst angesprochen. »Daran ist ihnen vielleicht überhaupt nicht gelegen. Möglicherweise ist es den Hexen viel lieber, wenn sie die Sache mit dem Heimzahlen selbst in die Hand nehmen.«

	»Dein Wort in der Kriegerin Herz«, murmelte Eclipse.

	Seinem unfrommen Wunsch folgte grimmiges Schweigen, bis sich Mirage aufraffte. »Gut. Man hat uns mitgeteilt, dass wir uns vor Vollmond in Corberth einzufinden haben. Da bleibt uns gerade noch genügend Zeit, es bis dahin zu schaffen. Oder willst du dort etwa zu spät erscheinen?«

	»Nie im Leben!«, sagte Eclipse.

	
 

	Zweites Kapitel 
Schwur (Mirage)

	Auf dem Weg nach Süden kamen sie nur langsam voran. Regen verfolgte sie in Abern und die Berge von Seach hinauf und verwandelte die Straße in eine Schlammwüste, in der die Pferde fast versanken. Es war keine der großen Straßen, planiert, mit Kies bestreut und von der Meisterin unterhalten, die über dieses Reich herrschte. Mirage hatte sich in ihren Umhang eingewickelt und fragte sich, ob sie wohl jemals wieder trocknen würde, während Nebel unbeirrt ihren Weg verfolgte.

	»Erzähl mir doch noch einmal«, sagte Eclipse, »warum wir Silberfeuer gewählt haben.«

	»Es klang so verlockend und schillernd«, antwortete Mirage mit einem schiefen Lächeln. »Immer auf Achse. An keinerlei Ort gebunden. Abenteuer! Vergnügungen!«

	»Matsch. Regen. Ich wäre wohl doch besser zu den Wolkenfalken gegangen.«

	»Oh, was für ein Leben!«, sagte Mirage in einem spöttisch wehmütigen Ton. »Verhätschelt und verwöhnt, Spion irgendeines Meisters. Vielleicht hätte dein Fuß niemals eine Straße berühren müssen, du wärst ständig in einer Kutsche herumgefahren.«

	Für einen Moment war es still. Dann brauste Eclipse auf. »Das Ende vom Lied wäre gewesen, dass ich jemanden aus lauter Überdruss umgebracht hätte.«

	»Wie wir alle es getan hätten«, antwortete Mirage und spielte damit auf ihre Brüder und Schwestern von Silberfeuer an. »Ich hasse diesen verdammten Regen, aber ich würde ihn niemals gegen ein Leben eintauschen wollen, bei dem ich an einen Auftraggeber gekettet wäre. Da würde ich mich zu Tode langweilen. Als freischaffender Jäger hat man doch wenigstens seine Abwechslung.«

	Eclipse verfiel in tiefes Schweigen. Seine Antwort hing sowieso in der Luft: Aber Wolkenfalken arbeiten niemals für die Hexen!

	Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis sie die nächste Stadt erreicht hatten. Dennoch, und trotz des Regens, genoss Mirage den Ritt. Umherziehende Jäger verrichteten ihre Arbeit fast ausschließlich alleine. Von daher war es ungewohnt für sie, auf der Straße begleitet zu werden. Und Eclipses Gesellschaft tat ihr gut, auch wenn sie sich nicht unterhielten. Er war der Erste gewesen, der sich mit ihr angefreundet hatte, als sie nach Silberfeuer gekommen war, und er kannte sie besser als sämtliche anderen Klassenkameraden. Es gab keinen Jäger, mit dem sie lieber zusammengearbeitet hätte.

	Zur Nacht kehrten sie in Ansing ein, das einen Tagesritt von Corberth entfernt etwas oberhalb der Gebirgsausläufer lag. Mirage machte ein mürrisches Gesicht. Eigentlich hatte sie erwartet, bereits heute Corberth erreichen zu können. Der Regen hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.

	Nachdem Nebel und Eclipses Wallach Funkenschlag im Stall untergebracht waren, bezogen die beiden Jäger ihr Zimmer im Obergeschoss. Die Stadt war klein und ziemlich ärmlich. In dem Gasthaus gab es keine Möglichkeit, die Kleider trocknen zu lassen, und so überließ Mirage es Eclipse, die nasse Kleidung im Raum aufzuhängen, während sie sich aufmachte, um zusätzlichen Hafer für die Pferde zu besorgen.

	Als sie eine halbe Stunde später zurückkehrte, hatte sie auch Abendessen bei sich, das Eclipse dankbar begrüßte. Mirage knabberte an ihrem Wurstbrot und starrte auf den Boden, während sie sich Gedanken darüber machte, was sie morgen wohl erwarten mochte. Irgendwie spürte sie keinerlei Müdigkeit mehr, obwohl aus der beabsichtigten Erholung in Chervie nichts geworden war. Ihr kam jede Herausforderung gelegen, um die Monotonie des vergangenen Jahres zu durchbrechen.

	»Was glaubst du, wen wir morgen treffen werden?«, fragte sie Eclipse.

	Er zuckte mit den Achseln. »Eine andere Garnichts-Hand, schätze ich mal.«

	Das klang ganz vernünftig. Schließlich hatte eine Hexe dieses Strahls und Pfades den Auftrag nach Silberfeuer gebracht.

	»Erwartest du jemand anderen?«, fragte Eclipse, als sie nicht antwortete.

	»Vielleicht«, sagte Mirage.

	»Und der wäre? Jemand vom Garnichts-Herzen? Ich denke, das wäre durchaus möglich, aber normalerweise befasst sich der Hand-Pfad mit der äußeren Welt.«

	»Ich hatte eher an eine Hexe des Feuers gedacht.«

	»Auch möglich«, sagte Eclipse nach einer Pause. »Das Opfer gehörte schließlich zu ihnen.«

	»Wir können nur raten«, sagte Mirage mit einem Seufzer. »Wahrscheinlich sollten wir uns jetzt gar keine Gedanken darüber machen, welcher Gattung die Person zugehört. Obwohl ich natürlich schon gerne wüsste, mit wem ich es da zu tun bekomme.«

	»Verständlich.«

	Danach trat wieder Stille ein. Eclipse brachte ihre Schüsseln auf den Flur, Mirage lief im Zimmer umher und prüfte, ob die Kleider bereits trockneten. Sie war so sehr damit beschäftigt und im Übrigen ja auch daran gewöhnt, ständig allein zu sein, dass sie vor Schreck einen Satz machte, als Eclipse sie ansprach.

	»Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du da mitmachen willst?«

	Mirage drehte sich um und starrte ihn an. »Was? Mir bleibt jetzt doch gar keine andere Wahl. Ich habe den Auftrag gelesen.«

	»Sie könnten dich von ihm entbinden.«

	Sie setzte sich langsam hin und schaute ihm starr in die Augen. »Warum fängst du immer wieder damit an? Willst du mich etwa davon abbringen, dich zu begleiten?«

	»Bei der Kriegerin, nein!«, sagte Eclipse heftig. »Es ist nur …« Er zögerte, bevor er den Gedanken preisgab. »Wenn mir irgendjemand erzählt hätte, dass du freiwillig für eine Hexe arbeitest, wäre ich in schallendes Gelächter ausgebrochen und hätte ihn für verrückt erklärt.«

	Und dazu hatte er allen Grund. Mirage blieb stehen und drehte dann mehrere kurze, enge Runden im Zimmer, um sich noch einmal ernsthaft mit seiner Frage auseinanderzusetzen. Wenn es wirklich eine schlechte Idee war, diesen Job anzunehmen, dann war dies die letzte Chance, ihre Meinung zu ändern.

	Seit Jahren schon war sie Hexen bei jeder Gelegenheit aus dem Wege gegangen. Es war ihr bereits in Fleisch und Blut übergegangen. Dabei drehte es sich nicht nur um das rote Haar, obwohl das natürlich auch eine Rolle spielte. Schon von klein auf hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie ungewöhnlich stark für ihre Größe war und niemand mit ihren Reflexen mithalten konnte. Das rote Haar alleine besagte noch gar nichts, auch wenn fast alle Hexen es besaßen. Doch rotes Haar in Kombination mit ihren körperlichen Fähigkeiten, das wirkte schon ein wenig befremdlich. Und dieses zunächst unbedeutende Kuriosum wuchs sich zu einem ernsthaften Problem aus, als sie die Jägerschule besuchte, einen Ort, der aufgrund jahrhundertealter Tradition Hexen gegenüber nicht gerade freundlich gesinnt war.

	Vielen auf Silberfeuer passte es überhaupt nicht, dass sie dort war. Und so wurde es bei ihr zur Gewohnheit, jede Verbindung mit Hexen, in welcher Form und wo auch immer, zu vermeiden. Andere Jäger suchten eine Hexe auf, um sich heilen zu lassen. Mirage hatte sich während ihrer Ausbildung nur einmal der Behandlung durch eine Hexe unterzogen, und das auch nicht aus freien Stücken.

	Sie schüttelte den Kopf und lachte leise in sich hinein. Es gab wirklich nur eine Antwort auf Eclipses Frage. »Ich kann den Auftrag unmöglich in den Wind schlagen.«

	»Weil es sich um eine Herausforderung handelt.«

	Sie nickte. »Es … reizt mich einfach. Ich will zwar nichts mit Hexen zu tun haben, aber ich will diesen Job. Nenn es meinetwegen ein instinktives Gefühl. Wahrscheinlich will ich meine Fähigkeiten bis zum Gehtnichtmehr testen und ausreizen. Außerdem gründet sich unser Ruf schließlich auf Aufträgen. Mit einem zweiten Auftrag innerhalb so kurzer Zeit kann ich mir einen Namen machen.«

	Eclipse grinste und schüttelte resigniert den Kopf.

	»Was ist?«

	»Ich wusste doch, dass du das sagen würdest«, meinte er und grinste dabei noch breiter.

	Sie erreichten Corberth am frühen Nachmittag. Für die Nacht stand Vollmond an. Mirage wäre es lieber gewesen, einen Tag früher anzukommen, um sich vorzubereiten, und jetzt blieben ihr wegen des blöden Wetters nur ein paar Stunden.

	Sie war gereizt, als sie ihre Siebensachen in das Gasthaus brachten, das Eclipse gewählt hatte, und so nahm sie sich etwas Zeit, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben. In der Regel bestimmten freiberufliche Jäger wie die von Silberfeuer den Treffpunkt mit ihren Auftraggebern selbst und ließen diese zu sich kommen. Daher war Mirage es gewohnt, die Kontrolle über die Situation zu haben. Bei einer Hexe sah das jetzt alles anders aus. Die beiden Jäger würden ihren Auftraggeber aufsuchen müssen.

	Das gefiel ihr nicht, doch ändern konnte sie auch nichts daran.

	Nach ihrer Ankunft sprachen sie kaum noch miteinander. Obgleich Mirage und Eclipse seit den Tagen ihrer Ausbildung nie zusammen gearbeitet hatten, ergänzten sie sich auch ohne ausführliche Absprache hervorragend. Er ging nach unten, um heißes Wasser zu besorgen, sie packte die Sachen aus dem Gepäck aus, die sie benötigten. Sie brauchte kaum etwas zu sortieren. Beide schleppten nie viel mit sich herum.

	Ohne Eclipse zu fragen, nahm sie für ihn und sich die schönere der beiden Uniformen heraus. Jeder Silberfeuer-Jäger sorgte dafür, immer eine Kombination, die sauberer und weniger abgetragen war, für formelle Anlässe parat zu haben. Und wenn das Treffen mit einer Hexe nicht als formeller Anlass eingestuft werden sollte, dann wusste sie nicht, welcher andere Anlass dieses Prädikat verdiente.

	Glücklicherweise nahmen die Uniformen nur wenig Platz ein, sodass sie bei der Reise nicht zur Last wurden. Mirage schüttelte die verschiedenen Teile aus. Sie waren aus gefärbter Windseide gefertigt, damit ihre schwarze Schattierung nicht wie gewöhnliche Seide das Licht reflektieren konnte. Windseide war dermaßen leicht, dass man meinen konnte, sie müsse beim leisesten Hauch zerreißen, doch das war ein großer Irrtum. Die Noblen kauften sie als Zeichen ihres Wohlstands. Jäger benutzten sie aus praktischen Erwägungen.

	Eclipse kam mit dem Wasser. Sie entkleideten sich, und jeder vollzog die Waschung unter tiefem Schweigen. Für sie war es die Vorbereitung auf eine schwere Aufgabe.

	Mirage zog sich mit methodischer Gründlichkeit an. Zunächst die lange Hose, die so geschnitten war, dass sie keine ihrer Bewegungen behindern konnte. Sie nahm sich die Zeit, jede Falte genau zu platzieren, bevor sie das lockere Hemd überstreifte. Dann folgte die kurze Jacke, um die sie unten den Waffengürtel schnallte. Darüber band sie eine Schärpe. Die verdreckten Stiefel, die sie vorher getragen hatte, wurden gegen ein sauberes Paar getauscht. Sie vollführte ein paar blitzschnelle Tritte und Drehungen, um sicherzugehen, dass die Kleidung nirgends scheuerte. Jetzt fehlten nur noch das Paar geschmeidiger Handschuhe und die Maske als Kopfbedeckung, die nur einen schmalen Schlitz an den Augen freiließ.

	Im Zimmer gab es keinen Spiegel, dennoch produzierte Mirage ein zufriedenes Lächeln ob ihrer Erscheinung. Uniformierte Jäger waren gesichtslos und furchteinflößend. Die gewohnte Verkleidung half ihr, den ungewöhnlichen Umstand zu kompensieren, nicht selbst den Treffpunkt bestimmt zu haben.

	Eclipse war nur wenige Augenblicke nach Mirage mit dem Ankleiden fertig. Draußen zeichnete sich der Einbruch der Dunkelheit ab. Zeit für sie zum Aufbruch.

	Die beiden Jäger schlüpften von Schatten zu Schatten, als sie die Stadt durchquerten. Eclipse hatte eine Magd nach dem Weg gefragt, während er unten das Wasser holte. Bewusst hatte er vorher einen Gasthof auf der anderen Seite der Stadt gewählt, weit genug entfernt von dem angegebenen Treffpunkt. Mirage war das durchaus recht. Dieses Schleichen durch die Schatten schärfte ihre Sinne und erhöhte ein wenig die Spannung. Besser wäre es allerdings gewesen, vorher den Weg zu erkunden, andererseits schulte sie so noch einmal ihre Wachsamkeit, die sie lange nicht mehr hatte einsetzen müssen, außer im Falle der Räuber und dieser Rangelei im Wald bei Enden.

	Als sie das im Auftrag angegebene Haus erreichten, hielten sie erst einmal an, um es genauer unter die Lupe zu nehmen. Das Anwesen gehörte offenbar jemandem von einigem Wohlstand. Es war von einer Steinmauer umgeben, die aus imitierten blühenden Sträuchern, Büschen und kleinen Bäumen bestand. Oben patrouillierten zwei müde und lustlose Wachen. Mirage und Eclipse wechselten einen kurzen Blick. Diese steinernen Büsche machten es ihnen wirklich leicht.

	Die Wachen bemerkten nichts von den beiden Schatten, die über die Mauer huschten.

	Der kleine Hof war von Bäumen eingefasst und in der Mitte gepflastert. Es gab keinerlei Möglichkeit, die Eingangstür zu erreichen, ohne dabei ins Freie zu treten. Doch dann fiel Mirage wieder ein, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchten. Sie wurden schließlich erwartet. Und die Tatsache, die Wachen am Eingang mit größter Leichtigkeit überwunden zu haben, sollte für diese Nacht als Beweis ihrer Fähigkeiten ja auch reichen.

	Sie betraten das Kopfsteinpflaster und gingen auf die Eingangstür zu.

	Als sie diese erreichten, wurde sie auch schon geöffnet. Vor ihnen stand eine rothaarige Frau. Mirages Blick fiel auf das kurze Schwert der Frau, und sie spürte, wie sich ihre Lippen kräuselten. Eine Base. Eine dieser Dienerinnen, für die man sie in Enden fälschlicherweise gehalten hatte, eine fügsame Speichelleckerin der Hexen.

	Die Base verbeugte sich vor ihnen, ohne irgendein Anzeichen von Angst oder Überraschung, dass die beiden uniformierten Jäger sich bereits innerhalb der Mauern befanden. Mirage verstand und fluchte innerlich. Irgendeine Art von Alarmsystem. Kein Wunder, dass sich die Wachen so nachlässig verhalten durften. Wie war es bei derartigen Tricks nur möglich gewesen, dass die Hexe hatte ermordet werden können?

	Sie wurden ins Haus geführt. Die Base sagte kein Wort zur Begrüßung, und auch die beiden Jäger verhielten sich still. Einschüchterung war ein probates und nützliches Mittel, und obgleich die Frau sich nach außen unbeeindruckt gab, bemerkte Mirage doch die Steifheit ihres Rückens. Sie lächelte unter der Windseide ihrer Maske.

	Die Base wies ihnen den Weg zu einer kunstvoll geschnitzten Tür, öffnete sie und gab ihnen ein Zeichen, dass sie eintreten sollten.

	Der nahezu leere Raum stand in krassem Widerspruch zu der luxuriösen Einrichtung des restlichen Hauses. Gegenüber der Tür waren einige Stühle mit hohen Rückenlehnen im Halbkreis aufgestellt, und in der Mitte saß eine Frau. Die Schatten der Stuhllehnen hüllten sie in Dunkelheit, doch man brauchte Mirage nicht zu sagen, dass es sich um eine Hexe handelte.

	Beide, Mirage und Eclipse, begrüßten ihren Boten.

	Die Base schloss die Tür, und für mehrere lange Augenblicke blieb es still im Raum. Dann begann die Hexe zu sprechen. »Silberfeuer.«

	Sofort versuchte Mirage die Bemerkung zu analysieren. Hatte die Hexe nicht gewusst, welche Schule ausgewählt worden war? Wenn ja, musste ihr dies der Schnitt ihrer Uniformen vermittelt haben. Doch ihr Tonfall, fast ohne die geringste Modulation, war undeutlich. Es war möglich, dass sie es gewusst hatte und die Wahl mit ihrer Bemerkung kommentieren wollte. Mirage kam nicht weiter in ihren Überlegungen.

	»Hat man Euch irgendeine Mitteilung gemacht?«, fragte die Hexe.

	Ihre Stimme ließ Mirage Schauer über den Rücken laufen. Melodiös und weich, wie bei jeder Hexe. Diese waren gezwungen, sich eines Singsangs zu bedienen, um ihre Magie unter Kontrolle zu halten, und daher schulten sie die Stimmen ihrer Töchter, sobald diese zu sprechen begannen.

	»Nein, Katsu«, erwiderte Eclipse und versagte ihr damit die übliche Form der Anrede einer Hexe, deren Zugehörigkeit unbekannt war. »Aus dem Auftrag ging lediglich hervor, dass Tari-Nakana, der Schlüssel des Feuer-Herzens, ermordet wurde und dass zwei Jäger mit der Aufgabe betraut werden, die Angelegenheit zu untersuchen. Wir erhielten die Order, uns hier einzufinden und mit Euch zu treffen. Wir wurden verpflichtet, bis zu diesem Zeitpunkt mit niemandem darüber zu reden. Das war alles.«

	Die Hexe stand auf. Sie war um einiges größer als Mirage, etwa ebenso groß wie Eclipse. »Tari-Nakana war auf dem Rückweg nach Sternfall, als sie vom Pferd fiel und sich das Genick brach. Auf den ersten Blick nichts als ein tragischer Unfall. Doch die Schlange, die ihr Ross erschreckte, ist tagsüber normalerweise nicht aktiv und meidet offenes Gelände oder Straßen. Als die Satteldecke des Pferdes abgenommen wurde, nachdem das Tier wegen zweier gebrochener Beine getötet worden war, traten auf dem Rücken Entzündungen zutage – keinesfalls schwerwiegend, aber sie reichten aus, um das Tier schreckhafter als üblich reagieren zu lassen. Und der Riemen des Bauchgurts war ziemlich durchgescheuert – auch das erschien zunächst nicht verdächtig, jedoch konnte sich niemand daran erinnern, dass er derart schadhaft gewesen war.«

	Mirage spürte das Prickeln wachsenden beruflichen Interesses. So also wurde das angestellt Clever und unauffällig. Nicht deutlich genug, um den Verdacht einer Sabotage zu wecken, und in seiner Auswirkung erst nachweisbar, wenn das Unglück geschehen wäre.

	»Diese drei sonderbaren Zufälle veranlassten uns, der Sache nachzugehen«, fuhr die Hexe fort. »Wir fanden keinerlei Hinweis, dass jemand die Schlange dort deponiert oder sich an dem Sattelzeug zu schaffen gemacht hat, doch die Decke war mit einem harmlos wirkenden Pulver präpariert worden, das auf der Haut des Pferdes Reizungen hervorrief. In Anbetracht dessen gehen wir davon aus, dass es sich auch bei den anderen beiden Fällen nicht um einen Zufall handelte.«

	»Wie lautet unser Auftrag?«, fragte Mirage

	»Jagen«, sagte die Hexe knapp. »Die Mörderin jagen und gefangen nehmen oder töten. Beides ist uns recht. Doch daneben sollt ihr jene Person jagen, die hinter der Mörderin steht, die ihr den Mord befahl. Dies, mehr noch als Ersteres, ist von allerhöchster Wichtigkeit. Aber geht behutsam vor. Wir wollen nicht, dass der oder die Auftraggeber misstrauisch werden. Informiert uns über die Ergebnisse Eurer Ermittlungen, bevor Ihr irgendwelche Maßnahmen gegen diese Person ergreift.«

	Eclipse nickte. »Mit wem sollen wir Kontakt aufnehmen?«

	»Mit mir. Nehmt Ihr den Auftrag an?«

	»Wir nehmen ihn an«, sagte Mirage, sich durchaus dessen bewusst, dass sie damit auch für Eclipse gesprochen hatte. In Erwartung der Jagd kribbelte es ihr bereits in den Fingern. Dieses Gefühl hatte ihr während der letzten Monate gefehlt.

	Jetzt war es eigentlich an der Zeit, dass die Hexe ihnen den Eid abnahm. Doch sie tat es nicht, noch nicht, und Mirage spürte diesmal ein Prickeln im Genick. Warum zögerte die Hexe?

	»Ich muss Euch warnen«, sagte sie schließlich. »Ich verlange einen Bluteid. Wollt Ihr den Auftrag immer noch annehmen?«

	Mirage gefror das Blut in den Adern. Viele Jäger weigerten sich ihr Leben lang, einen Auftrag unter Bluteid anzunehmen. Er bedeutete Ruhm und Tod, beides zugleich. Nur die heikelsten Angelegenheiten mit großen Risiken verlangten nach einem Bluteid, da er die Dienste einer Hexe erforderte, um den Jäger an die Aufgabe zu binden. Führte der Jäger den Auftrag erfolgreich aus, blieb er am Leben, erwarb sich großen Ruhm und konnte drei Gefälligkeiten beim Auftraggeber einfordern – wann immer er wollte und ohne jegliche Einschränkung.

	Versagte er, musste er sterben.

	Keine Frage, wenn irgendein Auftrag den Bluteid verdient, dann dieser, dachte Mirage. Aber bin ich wirklich dazu bereit, kann ich ihn bewältigen?

	Ehre, Ruhm und drei offene Wünsche gegenüber äußerst mächtigen Leuten.

	Oder Tod.

	Sie hatte nach einer Herausforderung gelechzt.

	Mirage schaute zu Eclipse hinüber, und dieser schaute sie an. Sie war sich nicht sicher gewesen, wie seine Entscheidung ausfallen würde, bis sich ihre Blicke trafen. Nur für einen kurzen Moment. Doch das genügte beiden, um die Antwort des anderen zu kennen.

	»Wir nehmen ihn an«, sagte Eclipse.

	Die Hexe stand auf und winkte sie zu sich. Sie zog einen kleinen Tisch heran und stellte ihn vor sich. Mirage sah, dass ein schmaler Dolch, eine Silberschüssel und ein facettierter Kristall darauf lagen. Handwerkszeug einer Hexe.

	»Eure Waffenhand, bitte«, sagte die Hexe. Mirages Herz schlug wie wild bei dem Gedanken an die möglichen Folgen. In der Tat, dies konnte sie für alle Zeiten unvergessen machen, konnte sie in einer Legende mit den größten Jägern der Vergangenheit auf eine Stufe heben. Doch sie konnte auch die Gefahren, den drohenden Tod nicht ausblenden. Wenn sie erfolglos bliebe, wäre es für sie beide vorbei mit der Aussicht auf weitere Aufträge. Weil sie dann sterben müssten.

	Aber wenn es uns gelingt, ist es den Einsatz und die Belohnung wert. Und ich bin arrogant genug, daran zu glauben, dass wir es schaffen.

	Die Hexe verhakte ihre rechten Hände ineinander, sodass sie über der Schüssel verschränkt waren. Die Handschuhe hatten sie hinter die Gürtel geklemmt.

	Sie ließ den Dolch vorsichtig und flach auf der Haut zwischen ihre Handgelenke gleiten, während sie in ihrer linken Hand den Kristall hielt. Dann, ohne jede Vorwarnung, vollführte die Hexe eine Vierteldrehung mit dem Dolch, drückte ihn nach unten und brachte den beiden Jägern an der Innenseite ihrer Handgelenke einen kleinen Schnitt bei. Ihr Blut tropfte gemeinsam in die Silberschüssel und bildete auf der reflektierenden Oberfläche eine dunkle Lache.

	Der Kristall in der Hand der Hexe begann zu summen, als sie ihn über ihre Hände hielt. »Ihr seid mit der Aufgabe betraut, den Mörder von Tari-Nakana, Schlüssel des Pfades des Herzens des Strahls des Feuers, seiner gerechten Strafe zuzuführen und den Anstifter des Mordes ausfindig zu machen. Wenn Ihr versagt, seid Ihr des Todes. Wenn Ihr Erfolg habt, werden wir, die wir Euch engagiert haben, unserer Verpflichtung nachkommen, Euch drei Gefälligkeiten zu erweisen, wann immer Ihr sie bei uns einfordert. Stimmt Ihr der Vereinbarung zu?«

	Mirage und Eclipse rezitierten ihre Antwort einstimmig: »Ich schwöre, auf meinen Eid und meinen Namen als Jäger, dass ich meine gesamten Kräfte der Aufgabe widmen oder die Vergeltung der Göttlichen Kriegerin, der ich mit meinem Eid verpflichtet bin, akzeptieren werde.«

	Mit einer Hand über der Schüssel und der anderen den Kristall haltend, sang die Hexe mehre Strophen in Hexensprache. Mirage zog sich der Magen zusammen, als ihr vermischtes Blut plötzlich durch die kleine Öffnung zwischen ihren Handgelenken in die Höhe schoss, den Kristall berührte und von diesem aufgesogen wurde. Die Hexe legte den so entstandenen Rubin auf den Tisch und umklammerte die blutenden Handgelenke der beiden Jäger.

	»Euer Eid wurde angenommen. Ihr könnt Eure Jagd beginnen.«

	Ein unvermutet auftretender Schmerz ließ Mirage nach Eclipses Hand greifen. Dann war der Schmerz verflogen, genauso schnell, wie er gekommen war, und die Hexe trug den Tisch weg.

	Mirage ließ Eclipses Hand los und betrachtete ihr Handgelenk. Trotz des dämmrigen Lichts konnte sie die dünne Narbe erkennen. Sie glänzte eigenartig in einer grünlichen Farbschattierung, die ein Andenken an das seltsam leuchtende und farbige magische Feuer zu sein schien, mit dem die Wunde versiegelt worden war. Diese Narbe würde sie ihr ganzes Leben lang begleiten, als Zeichen dafür, dass sie einen Auftrag unter Bluteid ausgeführt und, wenn alles gut ging, überlebt hatte.

	Sie verließen das Haus nicht direkt. Beide, Mirage und Eclipse, hatten noch eine Reihe von Fragen, die sie loswerden wollten. Wenn sie den Mord aufklären sollten, benötigten sie so viele Informationen wie irgend möglich. Die Hexe antwortete durchaus bereitwillig, aber Mirage hatte dennoch das Gefühl, dass sie mit irgendetwas hinter dem Berg hielt.

	Will sie uns etwas verheimlichen? Warum sollte sie das tun? Mirage beschäftigte diese Frage, und sie hörte gleichzeitig zu, wie Eclipse etwas anderes fragte. Hat sie Angst, irgendeiner Sache wegen in Verdacht zu geraten? Vielleicht sogar im Zusammenhang mit dem Mord? Ich denke mal, dass nicht gerade die Schuldigen uns anheuern würden, um die Tat aufzuklären. Sie runzelte unter der Maske die Stirn. Auf jeden Fall sollten wir das im Auge behalten. Ich mag keine Geheimnisse; vor allem dann nicht, wenn mein Leben dabei auf dem Spiel steht.

	Sie gingen, bevor der Tag anbrach, und hatten eine erste Anzahlung auf ihr Honorar sowie ein verzaubertes Blatt Reispapier bei sich, das sie benutzen sollten, um der Hexe, falls es nötig sein sollte, weitere Fragen zu stellen. Mirage war sich sicher, dass sie es gebrauchen würden. Dennoch gefiel Mirage dieses Papier nicht. Es würde den Text, der darauf geschrieben wurde, sicherlich auf ein Empfangspapier der Hexe übertragen, doch Kommunikation durch das geschriebene Wort würde die Sache erheblich erschweren, falls die Hexe zweideutige Aussagen machen oder einer Frage ausweichen sollte.

	Keiner der beiden Jäger sprach, bevor sie wieder ihr Zimmer betreten und die Umgebung nach eventuellen Lauschern abgesucht hatten. Sie fanden niemanden. Mirage hatte auch nicht damit gerechnet, doch Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Sie hätte sich gewünscht, sich mit einem Mittel gegen magische Neugier schützen zu können.

	»Was hältst du von der Sache?«, fragte Eclipse, als er seine Maske abstreifte und auf den Tisch legte.

	Mirage hatte ihre Kopfbedeckung ebenfalls abgenommen und drehte sie in den Händen, während sie antwortete. »Das war die Arbeit eines Jägers.«

	Er nickte. »Denke ich auch. Wir sind die einzigen Leute, die darauf gedrillt werden, dergleichen genauestens zu planen, alle Details zu berücksichtigen und unsere Spuren zu verwischen.«

	»Dann ist nur die Frage, welche Schule? Könnten mehrere sein. Zum Beispiel Silberfeuer. Obwohl es eher ungewöhnlich wäre, wenn jemand von dort einen Auftragsmord begeht. Dornblut sähe das schon ähnlicher. Oder Steinschatten, vielleicht auch Wolfstern.«

	»Ich tendiere eher zu den beiden Letzteren. Es kommt mir wie ein Job vor, für den man einen Spezialisten anheuert. Wir betätigen uns doch eher als Hansdampf in allen Gassen, und für Dornblut kann man dasselbe sagen. Die nächste Frage wäre, ob wir es mit dem angestellten Killer eines Meisters oder einem freien Söldner zu tun haben.«

	»Instinktiv würde ich dir sofort zustimmen. Das ist ein Berufsmörder und Spezialist. Aber wir dürfen andere Möglichkeiten nicht ausschließen«, warnte Mirage.

	»Einverstanden.« Eclipse setzte sich und lehnte sich auf den beiden hinteren Beinen des Stuhls zurück, während er nachdachte. »Das Graukraut auf der Satteldecke muss aus dem Osten gekommen sein, vermutlich Insebrar. Glaubst du, dass der Auftraggeber von dort kommt?«

	»Vielleicht. Hätte Meister Ralni irgendeinen Grund, sie ermorden zu lassen? Natürlich muss er es nicht zwangsläufig gewesen sein, aber Meister sind so ziemlich die einzigen Leute mit genügend Geld oder Einfluss, um den Tod einer derart wichtigen Person kaufen zu können. Schließlich leitete sie einen gesamten Pfad ihres Strahls. Außerdem sind Feuer-Hexen eher politisch aktiv.« Mirage ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und ließ die Maske immer noch um ihren Finger kreisen. In ihrem Hinterkopf geisterte ein vager Gedanke herum. Als sie ihn hervorholte, blieb sie stehen. »Wer auch immer das war, er muss sehr geduldig sein. Er konnte doch auf keinen Fall mit Sicherheit davon ausgehen, dass Tari-Nakana bei diesem Unfall sterben würde. Die Hexe sagte, sie sei eine gute Reiterin gewesen. Sie hätte das Pferd zügeln können, als es scheute, oder sich rechtzeitig aus dem Sattel schwingen können, als es stürzte. Das bedeutet, dass dem Mörder Raffinesse wichtiger war als ein schnelles Resultat.«

	»Aber der ist doch wohl bestimmt für die Erledigung eines Auftrags und nicht für einen versuchten Anschlag angeheuert worden.«

	»Was wiederum bedeutet, dass er zur Sicherheit noch eine weitere Möglichkeit in Reserve gehabt haben muss.«

	»Du meinst, bei ihr zu Hause?«

	»Zumindest wäre das mein erster Gedanke, wenn ich an seiner Stelle wäre. Sie war auf dem Rückweg nach Sternfall. Wir können nur hoffen, dass sie dort noch nichts angerührt haben und dass auch unser Freund nicht dort aufgekreuzt ist und gründlich aufgeräumt hat. Wenn wir eine weitere Falle entdecken; stehen unsere Chancen gleich bedeutend besser, seine Schule zu identifizieren.«

	Eclipse nickte und ließ den Stuhl wieder auf seine Vorderbeine zurückplumpsen. »Was uns zu einer weiteren Frage führt: Wie sollen wir jetzt vorgehen? Sollen wir herauszufinden versuchen, wer der Mörder war, und seine Spur zurückverfolgen, oder ist es besser, nach demjenigen zu suchen, der ein Interesse daran hatte, dass sie getötet wurde?«

	Mirage lehnte sich an die Wand und überlegte. Eclipse wartete geduldig auf ihre Antwort, ohne sie zu drängen. Zwischen ihnen entwickelte sich bereits eine reibungslose Zusammenarbeit. »Wir könnten uns trennen, und jeder geht einer Sache nach. Auf diese Weise wären zwei Jäger vielleicht besonders effektiv. Aber das brauchen wir ja noch nicht jetzt zu entscheiden.«

	»Richtig. Egal, wie es danach weitergeht, unser erstes logisches Ziel kann nur Tari-Nakanas Haus in Sternfall sein. Schließlich hatte sie dort ihr Büro.«

	Es dauerte keine ganze Stunde, da hatte Mirage bereits eine Frage, die sie ihrer Kontakt-Hexe übermitteln wollte. »Könntest du das schreiben und fragen, ob das Haus untersucht worden ist?« Sie grinste. »Ich kann es auch versuchen, aber …«

	»Dein Gesang erinnert an ein asthmatisches Pferd. Mir wäre es lieber, wenn ich mir keine Kostprobe anzuhören brauche.«

	Mirage fauchte ihn mit gespieltem Ärger an und legte ihre Maske weg, während Eclipse ihre Frage in seiner eleganten Schrift zu Papier brachte. Dann aktivierte er das Blatt, indem er die erste Strophe der Ballade ›Der Feuerfalke‹ leise vor sich hin summte. War das ein Hinweis darauf, dass ihre Kontakt-Hexe zum Feuer-Strahl gehörte, oder nur ein Wink, wem Tari-Nakana zuzurechnen gewesen war?

	Die Wörter verschwanden von dem Papier, doch die Antwort ließ auf sich warten. Statt untätig herumzusitzen und zu warten, zogen sie wieder ihre Straßenkleider an. Als sie gerade ihre Uniformen in den Satteltaschen verstauten, erschien auf dem Papier eine Zeile in spitzer Rückhandschrift.

	»Soweit sie weiß, ist das Haus unberührt«, teilte Eclipse mit.

	Zwei Kupferscheiben fielen wie aus dem Nichts auf den Tisch.

	Mirage fluchte vor Schreck leise vor sich hin, als sie diese in die Hand nahm. »Das sollte sie besser nicht zur Gewohnheit werden lassen.« Die Scheiben waren identisch. Auf der einen Seite prangte der triskelische Kreis der Hexen, auf der anderen eine zweiteilige Glypte. »Namenssymbole, glaubst du nicht auch?«

	Auf dem Papier erschien ein weiterer Satz. Eclipse las ihn laut vor. »Diese Münzen werden Euch erlauben, die Wachen vor Tari-Nakanas Haus zu passieren.« Er nahm eine und untersuchte sie eingehend, um sie dann mit der anderen zu vergleichen. »Vielleicht. Tari-Nakanas Name in Kombination mit etwas anderem?«

	»Verlier es jedenfalls nicht. Ich habe keine Lust, dich irgendwo als Hackfleisch aufzusammeln.«

	»Das wäre in der Tat etwas unappetitlich. Aber mach dir keine Sorgen, ich passe schon auf.« Er schaute aus dem Fenster. »Immer noch nicht richtig hell draußen. Ich denke, wir sollten ein paar Stunden schlafen und uns dann auf die Socken machen.«

	»Einverstanden«, sagte Mirage. »Nach Sternfall ist es ein weiter Weg.«

	
 

	Drittes Kapitel 
Zukunft (Miryo)

	Die Berge ragten hoch in den nächtlichen Himmel, und darüber glitzerten die Sterne. Miryo lag auf dem schrägen Dach des Schulheims auf dem Rücken, schaute hinauf und versuchte, sich der friedlichen Sternguckerei hinzugeben. Ihre Gedanken ließen ihr jedoch keine Ruhe.

	Ihre Augen wanderten rastlos umher und erfassten ein Sternbild nach dem anderen, identifizierten es und überprüften noch einmal dessen Kreislauf am Himmel. Irgendwo anders hinzublicken half auch nicht. Wenn sie nach unten schaute, sah sie lediglich die Gebäude von Sternfalls wichtigstem Komplex: das Schulheim unter sich; das architektonische Durcheinander des massiven altehrwürdigen Klotzes von Hauptgebäude; das Neue Haus, in dem sie hoffentlich in Kürze leben würde. Alles erinnerte daran, was auf sie zukam. Es gab wirklich keinen Grund, endlos nach unten zu starren.

	Auf jeden Fall war es hier draußen bedeutend angenehmer als in ihrem Zimmer. Dort verlangten ihre Bücherregale und der Schreibtisch nach ihr und erinnerten ständig daran, was sie noch alles zu lernen hätte, und machten ihr klar, was sie alles noch nicht wusste. Hier draußen, wo eine nächtliche Brise sie erfrischte, konnte sie zumindest versuchen, sich den Kopf durchpusten und die Gedanken vertreiben zu lassen, um endlich Frieden und Vergessen zu finden.

	Sie konnte versuchen, einfach zu verdrängen, was auf sie zukam.

	Der Wind blies jetzt etwas heftiger und ließ sie frösteln. Miryo steckte ein paar Haarsträhnen zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, und schlug die Arme um ihren Körper. Sie hätte einen Umhang mitnehmen oder sich zumindest etwas wärmer anziehen sollen. Es war zwar mitten im Sommer, doch an den Ausläufern des Gebirges konnte der Wind manchmal verdammt kühl sein.

	Aber wenn sie keine Lust hatte, in ihr Zimmer zurückzugehen, gab es ja auch noch andere Plätze, wo es etwas geschützter war. Eingedenk des tiefen Sturzes, der sie erwartete, falls sie vom Dach des Schulheims fallen sollte, stand Miryo ganz vorsichtig auf. Trotz der Kälte zog sie ihre Sandalen aus und steckte sie in die Taschen. Lieber wollte sie sich kalte Füße holen, als auf dem glatten Schieferdach den Halt zu verlieren und abzurutschen. Sie stieg das steile Stück zum Dachfirst hinauf, wo sie sich gegen den Wind lehnen musste, dann blieb sie stehen und schaute nach oben, zu jenem Gebäude hinauf, dem sie vorher den Rücken zugewendet hatte. Sternenhalle selbst, das rituelle Zentrum dieser Anlage, das sich mit seinen wie wachende Augen wirkenden Fenstern fast bedrohlich über alles andere erhob. Miryo schauderte und eilte zu der windgeschützten Seite eines höher gelegenen Giebels. Vorsichtig rutschte sie dort wieder hinab, bis sie am Fuß eines erneut ansteigenden Daches angekommen war. Obgleich das Schulheim in seiner Struktur nicht ganz so verbaut und wild zusammengewürfelt war wie das Hauptgebäude, wartete es doch mit einer verrückten Landschaft sich überschneidender Dächer auf, die jede Menge verborgener Winkel, Ecken und Nischen boten, in deren Nähe herumzuklettern immer wieder Spaß machte.

	»Vorsicht!«

	Die gezischte Warnung ließ sie auf dem Dachfirst beinahe den Halt verlieren. Sie konnte sich gerade noch fangen und schlitterte mit Bedacht zu einer Stelle, wo mehrere Dächer in einer Kuhle zusammenliefen. Irgendein unternehmungslustiger Schüler hatte hier unten vor langer Zeit eine Plattform gezimmert und damit ein hervorragend verborgenes Plätzchen geschaffen, das allen Schülern, die es fanden, ein beliebtes Refugium bot.

	»Deinetwegen hätte ich mir fast das Genick gebrochen«, sagte Miryo zu der anderen schattenhaften Person auf der Plattform.

	»Wenn ich dich nicht gewarnt hätte, wärst du genau auf mich drauf gefallen«, erwiderte Eikyo. »Ich habe nur das geringere Risiko gewählt.«

	Miryo zuckte mit den Achseln. »Du hättest es schon noch überlebt.«

	»Mit blauen Flecken. Entschuldige, dass ich das nicht unbedingt in Kauf nehmen wollte.« Eikyo seufzte und lehnte sich zurück. Mit ihrer guten Laune war es plötzlich vorbei. »Bist du mit deinem Essay für Yuri-Mai fertig?«

	»Ich habe kaum damit angefangen«, gestand Miryo. »Ich habe über etwas …«

	»… gebrütet«, vollendete Eikyo den Satz.

	Unbewusst schaute Miryo wieder zu der wachsamen Steinmasse der Sternenhalle hoch.

	»Mach dir nichts draus«, sagte Eikyo, sobald sich Miryos Augen bewegten. »Sich deswegen Sorgen zu machen bringt auch nichts.«

	»So wie du wahrscheinlich nie einen Gedanken daran verschwendest.«

	»Natürlich tue ich das. Aber nicht so oft wie du. Ich habe doch gesehen, wie zwanghaft das bei dir ist.«

	»Ich denke, dazu habe ich auch allen Grund«, sagte Miryo scharf. »Schließlich geht es um mein Schicksal.«

	»Meins nicht weniger«, antworte ihre Freundin unbeeindruckt. »In ein paar Monaten. Uns steht allen dasselbe bevor, Miryo. Aber viele Frauen vor uns haben es problemlos geschafft.«

	Miryo schüttelte sich und schlang die Arme um ihre Beine. »Und viele sind gescheitert. Du hast ja nicht gesehen, was von Hinusoka übrig geblieben ist, nachdem …« Sie schloss die Augen, doch auch das half nicht, die Erinnerung an dieses entsetzlich kleine Bündel zu verscheuchen, das die Basen aus der Sternenhalle herausgetragen hatten. Und dann der Anblick, wie es daraus hervorgetropft hatte … »Ich fühle mich dem einfach noch nicht gewachsen. Lernen ist schön und gut, aber am Ende geben sie einem Macht in die Hand, und die heißt es kontrollieren. Oder sie kontrolliert einen selbst. Und das kann man nicht vorher üben, das ist unmöglich, denn erst wenn es so weit ist, hat man die Macht zum Handeln.«

	»Du schaffst das schon«, wiederholte Eikyo. »Selbst Gannu hat es geschafft. Und wenn sie die Prüfung überlebt hat, dann ist das für dich doch erst recht kein Problem.« Ganz im Widerspruch zu ihren Worten wirkte ihr Körper verkrampft, und Miryo schaute sie zweifelnd an. »Na gut«, sagte Eikyo, »ich gebe ja zu: Ich mache mir auch Sorgen. Aber nicht, weil ich sterben könnte. Ist das seltsam?«

	Miryo wusste, worauf sie anspielte. Eikyo vermied aus reinem Aberglauben, es direkt auszusprechen, nachdem die Lehrer ihnen erzählt hatten, was mit den Schülern geschah, wenn sie die Abschlussprüfung nicht bestanden. Nicht alle starben nämlich. Eikyo war der Meinung, die Alternative sei das schlechtere Ende. Und Miryo dachte weder über das eine noch das andere gerne nach.

	»Mach dir lieber wegen etwas alltäglicherer Dinge Sorgen«, schlug sie vor, um ihre Freundin abzulenken. Und sich selbst. »Zum Beispiel die Befragung durch die Schlüssel und die öffentliche Demütigung, weil sie beschließen, dass du noch nicht reif genug für die Prüfung bist. Hier als alte Frau festgenagelt mit lauter jungen Küken, die sich über dich totlachen …«

	»Oh, das hilft mir ungemein«, sagte Eikyo mit einem schiefen Lachen. Dennoch entspannten sich ihre Schultern ein wenig.

	Miryo grinste sie an. »Komm, wenn sich einer von uns Gedanken über diese Befragung machen muss, dann bin ich das. Dein Gedächtnis ist weitaus besser als meins. Denk an die Zeit nach der Prüfung! Denk an die Zukunft! Weißt du ganz genau, dass du Erd-Herz werden willst?«

	»Ja«, sagte Eikyo mit fester Stimme und zufrieden. Sie hatte schon immer mehr Interesse am Umgang mit Pflanzen und Tieren als mit Menschen gezeigt. In einer Menschenmenge fühlte sie sich äußerst unwohl. »Und wie steht es mit dir? Hast du dich schon entschieden?«

	Jetzt war es Miryo, die tief seufzte. »Nein. Nach dem Stand der Dinge werde ich wahrscheinlich eine jener Hexen sein, die man zu einer Entscheidung zwingen muss. Du findest den Gedanken vermutlich furchtbar, dass du ein Jahr warten musst, ehe du offiziell eine Wahl treffen darfst, aber ich bin froh darüber.«

	»Und du hast wirklich nicht die geringste Vorstellung, keine Idee?«

	»Jedenfalls keine, die mir plausibel erscheint.« Miryo machte eine hilflose Geste. »Ich kann mit keiner wirklich etwas anfangen. Keine drängt sich auf. Dabei sollte das doch stets die Grundlage einer Entscheidung sein, nicht wahr?«

	»Vergiss die Erwartungen anderer an dich! Du solltest die Sache aus einem anderen Blickwinkel angehen. Wem würdest du nicht dienen?«

	Die Umkehrung der rituellen Frage bot einen interessanten Aspekt, und Miryos Stimmung hob sich ein bisschen. Einen Pfad innerhalb eines Strahls zu wählen, war einfach. Wenn man für seinen Strahl praktische Arbeiten erledigte, entschied man sich für die Hand. Wenn man sich für Forschung oder Administration interessierte, bevorzugte man den Kopf. Und wenn man die Angelegenheiten seines Strahls wahrnehmen wollte, fiel die Wahl auf das Herz. Die meisten Leute wussten von klein auf, wo ihre Fähigkeiten und Neigungen lagen. Doch mit wem man dann zusammenarbeitete, welche Aufgaben einem übertragen wurden, das wurde innerhalb der fünf Strahlen ausgehandelt, und das machte Miryo am meisten zu schaffen.

	Sie nahm wieder den Faden von Eikyos Frage auf. »Nicht für die Herrscher, glaube ich.«

	»In politischem Scharmützel mit Meistern und Gouverneuren sehe ich dich auch nicht«, stimmte Eikyo zu. »Damit ist Feuer draußen. Bleiben vier weitere Strahlen.«

	Miryo lehnte sich zurück und strich ein paar Haarsträhnen hinter ihre Ohren. »Mit Wasser käme ich wahrscheinlich genauso wenig klar.«

	»Wenn du es nicht selbst gesagt hättest, wäre das von mir gekommen. Du bist bestimmt nicht dafür geschaffen, dein Leben lang in einem Dorf zu hocken, ausgerissenes Vieh aufzustöbern und Pocken zu kurieren.«

	»Na ja, es ist ja nicht gesagt, dass ich die Hand wählen müsste.«

	»Das ist wahr, aber für das Herz bist du einfach nicht organisiert und diszipliniert genug, und für den Kopf fehlt dir die Geduld. Du wirst eine Hand sein, ganz egal, für welchen Strahl du dich entscheidest. Da gehe ich jede Wette mit dir ein.«

	Miryo konnte dem nicht widersprechen. »Und der Rest … Ich weiß es wirklich nicht!« Sie stand auf und lief aufgeregt auf der Plattform herum. Unter ihren nackten Füßen spürte sie das verwitterte Holz. »Ich glaube nicht, dass ich das Garnichts wollte. Ich möchte nicht in interne Auseinandersetzungen hineingezogen werden. Das ist auch nur Politik, selbst wenn es unsere eigene und nicht die allgemeine Politik ist. Erde? Vielleicht, aber ich habe nicht diesen Hang zur Natur wie du.«

	»Dann bleibt nur noch die Luft.«

	Miryo schwieg und dachte nach. Die Strahlen der Luft besaßen kein fest umrissenes Aufgabengebiet wie die anderen. Sie dienten dort, wo sie gebraucht wurden. »Sie reisen viel umher.«

	Eikyo lachte. »Wenn ich dich so höre, weiß ich nicht, ob du das gut oder schlecht findest.«

	»Ich weiß ja selbst nicht, was ich davon halten soll.«

	»Du hast dich oft genug darüber beklagt, dass du nie aus Sternfall herauskommst. Ich denke mal, du hast einen ziemlichen Reisefimmel.«

	Miryo schlang die Arme um die Brust und versuchte sich ein derartiges Leben vorzustellen. »Ich habe es doch noch nie getan. Und schon gar nicht wie die Frauen, die ständig auf Achse sind. Vielleicht würde es mir ja gefallen. Klingt auf jeden Fall besser als alle anderen Optionen. Aber was, wenn es mir dann doch nicht zusagt?«

	»Nach der Prüfung bleibt dir ein ganzes Jahr, bevor du offiziell wählen darfst«, rief Eikyo noch einmal in Erinnerung. »Da hast du genügend Gelegenheit, alles zu überdenken. Dann erst brauchst du dich an irgendetwas zu binden, das …« Der Rest des Satzes ging in einem gewaltigen Gähnen unter.

	»Wieder früh aufgestanden?«, fragte Miryo.

	»Wie immer«, sagte Eikyo mit Nachdruck. »Ich durfte Ruka-Chai bei einer der Stuten helfen. Die hat heute ein wunderhübsches Fohlen zur Welt gebracht.«

	»Da warst du also«, sagte Miryo und setzte sich wieder hin. »Ich habe mich schon gewundert, dass du nicht zum Frühstück erschienen bist.«

	»Nein, Ruka-Chai hatte einer der Basen aufgetragen, Essen für uns zu holen. Wir waren von oben bis unten total verdreckt. Glaub mir, ihr hättet uns nicht gerne an der Frühstückstafel gehabt.« Eikyo gähnte erneut und wedelte zur Entschuldigung mit einer Hand. »Tut mir leid. Ich sollte wohl besser ins Bett gehen.«

	»Ich auch«, sagte Miryo mit schwerer Stimme. »Ich muss noch den Essay für Yuri-Mai zu Ende bringen. Man sollte meinen, dass wir in dieser Phase keine Aufsätze mehr zu schreiben brauchen, aber nein.«

	Sie rappelten sich beide hoch, und Eikyo drückte Miryos Arm. »Mach dir keine Sorgen. In der Befragung werden wir sie mit unserem Wissen verblüffen, und dann bringen wir die abschließende Prüfung mit Glanz und Gloria hinter uns. Wir beide! Danach kannst du dir in Ruhe überlegen, was du machen willst.«

	»Danke Eikyo!« Miryo umarmte sie kurz. Dann begannen sie die Kletterpartie das steile Dach hinauf. Der Wind fuhr Miryo in die Glieder, als sie die Spitze erklommen hatte, und in ihrer dünnen Kleidung begann sie zu zittern. »Wir sehen uns morgen«, sagte sie zu ihrer Freundin. Danach trennten sie sich. Ihre Zimmer lagen gar nicht weit voneinander entfernt, doch ein dazwischenliegender bröckeliger Teil des Daches ließ es Eikyo sicherer erscheinen, einen anderen Weg zu nehmen.

	Miryo erreichte ihre Seite des Gebäudes ohne Schwierigkeiten. Sie beugte sich um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass Teruku nicht aus dem Fenster schaute. Die Klassenkameradin wusste, dass Miryo und fast alle anderen auf das Dach kletterten. Sie selbst hatte etwas dagegen und ließ es alle spüren. Teruku saß mit dem Rücken zum Fenster an ihrem Schreibtisch. Miryo umklammerte mit beiden Händen die Steinfigur eines Falken, holte Schwung und warf ihre Beine über das Dach. Mit einem Fuß landete sie auf einer kräftigen Weinrebe, und auf dieser entlangbalancierend schob sie sich Zentimeter für Zentimeter bis zu ihrem eigenen Fenster vor, durch das sie dann hineinkletterte.

	Ihr halbfertiger Essay für Yuri-Mai lag auf dem Schreibtisch. Statt sich seiner Vollendung zu widmen, schenkte ihm Miryo nur einen schiefen Blick und streckte sich auf dem Bett aus.

	Von dort blickte sie direkt auf die Regale. Darauf befanden sich unzählige Blätter, ordentlich in Rollen sortiert. Fein säuberlich aufgereiht versteckte sich darin ein guter Teil ihrer Ausbildung. Natürlich nicht alles. Ihre Lehrzeit hatte mit simplen Verhaltensregeln der Etikette begonnen, sobald sie die ersten Wörter beherrschte. Die sechzehn Formen der Anrede für Hexen der unterschiedlichen Zugehörigkeit. Wie sie sich zu verbeugen hatte. Wo sie sich auf Haus Tsurike, ihrem ersten Zuhause, bewegen durfte und wo nicht. Die meisten Dinge, die sie während der ersten zehn Jahre gespeichert hatte, waren hier nicht zu finden. Diese Jahre hatten einfachen Dingen gegolten, dem Schreiben und Rechnen, der spezifischen Sprache der Magie. Daneben natürlich der Stimmenlehre. Sie hatte auch bereits mit dem ersten Sprechen eingesetzt, sodass sie zu gegebener Zeit ihre Zaubersprüche ohne zu zittern oder zu zaudern rezitieren konnte. Den übrigen Teil ihrer frühen Ausbildung in einfacher Geschichte, Geographie und dergleichen hatte sie so tief in sich aufgesogen, dass sie sich damit nicht mehr zu beschäftigen brauchte.

	Miryo stand wieder auf und ging zu den Regalen, wo sie mit dem Finger an den Rollen mit ihren Aufzeichnungen über die Elemente entlangfuhr. Vor ein paar Tagen hatte sie diese wieder an ihren Platz gestellt, nachdem sie sich noch einmal eingehend mit ihnen beschäftigt hatte: Den symbolischen Assoziationen eines jeden Elements; den Scharfeinstellungen, mittels derer diese gelenkt werden konnten; den magischen Effekten, für die sie eingesetzt werden konnten; den Einflüssen auf die menschliche Gesellschaft; den philosophischen Bedeutungen. Mit allen fünf Elementen, selbst mit dem Garnichts, obwohl dies mit keinerlei Magie in Verbindung stand und auch über keinerlei Foki verfügte, um die Magie zu lenken, sondern nur die übrigen Fähigkeiten zur Verfügung hatte. Eine endlose Flut von Informationen und Details. Wenn sie mit ihrem Essay fertig war, wollte sie diese Dinge noch ein weiteres Mal durcharbeiten. Und danach ein drittes Mal, ein viertes Mal, so lange, bis die Frist abgelaufen war und sie ihr Wissen der Prüfung unterzogen.

	Mit mürrischer Miene ging Miryo zum Schreibtisch und starrte auf die Papiere. Für einen Moment hasste sie ihre eigene gedrängte, schräge Schrift. Am liebsten wäre sie an der Mauer des Schulheims hinabgeklettert und geflüchtet, den Berg hinunter, hinaus in die Nacht.

	Doch das wäre sinnlos. Hier war sie Schülerin, die Tochter einer Hexe, und in einem Monat – vorausgesetzt, sie versagte nicht – würde sie ebenfalls eine Hexe sein. Es gab keinen anderen Weg, den sie hätte einschlagen können, keinen, den sie freiwillig gewählt hätte.

	Sie gab dem Stuhl einen Stoß. Seit einem Jahr befand sie sich jetzt schon in diesem Circulus vitiosus. Alle paar Monate überfiel sie eine weinerliche Stimmung mit Selbstzweifeln, in der sie ihre Pläne und Erfolgsaussichten in Frage stellte. Doch bald würde sich das wieder legen. Bislang hatte sie sich jedes Mal nach kurzer Zeit gefangen. Und die meiste Zeit genoss sie die Herausforderungen ihrer Ausbildung. Ihre Stimmung würde sich wieder heben. Wenn es dann hieß, die Prüfung zu bestehen, würde sie über die nötige Entschlossenheit und Tatkraft verfügen, und alles würde gut werden.

	Und wenn ich mir das lange genug einrede, werde ich vielleicht sogar beginnen, selbst daran zu glauben.

	»Oh! Ihr habt mich überrascht, Narika-Kai.«

	Der Satz wurde fast sofort von den vielen Bücherregalen geschluckt, die die Bibliothek füllten. Narika schaute von dem Buch hoch, das sie in den Händen hielt, und lächelte Miryo an. »Bist du so nervös heute?«

	Miryo richtete sich langsam aus der Verbeugung hoch, die sie gemacht hatte, als sie um die Ecke gebogen war und die Hexe erblickt hatte. »Ich bin nur ein wenig müde, Kai.«

	»Das wundert mich gar nicht.« Narika klappte das Buch zu und musterte Miryo, die versuchte, nicht ängstlich mit der Wimper zu zucken. »Ich denke, alle Schülerinnen beginnen weniger zu schlafen, wenn es auf die Prüfung zugeht. Erzähl mir, womit hast du dich letzte Nacht beschäftigt, dass du so lange aufgeblieben bist?« Ihr Blick wanderte zu dem Buch in Miryos Hand. »Seuchen?«

	»Oh, nein, Kai. Es handelte sich um einen Essay, den ich für Yuri-Mai schreiben musste.«

	»Aber ich möchte wetten, dass du gelernt hast«, sagte Narika lächelnd.

	»Ja, Kai. Zaubersprüche zur Heilung von Kranken.«

	»Ah, ein schönes Beschäftigungsfeld. Ich habe allerdings kein sonderliches Talent dafür, und das ist auch einer der Gründe, warum ich nicht Wasser gewählt habe, als ich in deinem Alter war. Dort kümmert man sich mehr um das Heilen von Krankheiten als bei den anderen drei. Interessierst du dich dafür?«

	»Ich … weiß nicht, Kai.«

	Narika nickte. »Du hast ja auch Zeit, bevor du dich entscheiden musst. Ich möchte natürlich nicht versuchen, dich schon in irgendeine Richtung zu drängen, da du ja auch erst noch die Prüfung bestehen musst, aber ich glaube nicht, dass du scheitern wirst. Deshalb wage ich es mal und sage, dass du meiner Ansicht nach in besonderem Maße für Luft geeignet bist. Du machst auf mich den Eindruck einer Frau, die mit Abwechslung und Abenteuern gut umgehen kann. Natürlich müsstest du nicht zwangsläufig eine Hand sein – ich selbst habe sehr viel Freude daran, die Buchführung des Strahls zu machen, was zum größten Teil sehr viel geruhsamer vonstatten geht –, aber ich glaube, dir würde es Spaß bereiten. Siehst du, jetzt habe ich doch Missionarin gespielt.« Narika lächelte erneut, ziemlich irritierend. »Und, habe ich dich überzeugt?«

	»Ich werde es überdenken, Kai. Aber um ganz ehrlich zu sein, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich will. Luft ist vielleicht nicht schlecht, aber zunächst einmal müsste ich eine Reise unternehmen, um zu wissen, ob es das ist, wonach mir der Sinn steht.«

	»Sehr vernünftig.« Narika stellte das Buch ins Regal zurück und streckte eine Hand nach Miryos Lektüre aus. Sie blätterte es schnell durch und schüttelte dann den Kopf. »Derartige Dinge machen mich depressiv. Ich wäre vor zwei Jahren wahrlich nicht gerne an Ashins Stelle in Razi gewesen, um dann dort den Ausbruch des Roten Hustens zu erleben.« Sie klappte das Buch zu und ging den Gang hinunter, um es in ein Regal zu stellen. Miryo folgte ihr unsicher. »Ich muss dir sagen, dass ich es nicht ausstehen kann, von kranken Leuten umgeben zu sein. Ich hätte dem Wasser-Strahl gewiss nicht viel Ehre gemacht.«

	Sie gingen noch weiter den Gang hinunter und kamen in einen offenen Bereich, in dem mehrere Tische herumstanden. Eine zwölfjährige Schülerin, die Miryo nur flüchtig kannte, war an einem der Tische eingeschlafen, ihr Kopf ruhte auf einem aufgeschlagenen Atlas.

	»Bist du nervös?«, fragte Narika plötzlich und drehte sich zu Miryo um.

	»Wie bitte?«

	»Nervös. Wegen der Prüfung. In einem Monat ist es so weit, wie du ja wohl wissen dürftest. Machst du dir Sorgen deswegen?«

	Miryo schaute die Hexe an, überlegte, ob sie heucheln sollte, verwarf diese Idee aber. »Ja, Kai. Sehr große Sorgen sogar.«

	»Selbstverständlich gibt es da keine absolute Sicherheit, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du besorgt sein musst. Na gut, ein wenig Unruhe kann nicht schaden, sie hält dich wach und bringt dich auf Trab, doch bei der Liebe der Meisterin, sogar Gannu hat es überstanden. Du bist eine gute Schülerin, soweit ich gehört und selbst erlebt habe, vernünftig und nüchtern. Quäl dich nicht mit unnötigen Ängsten herum und sorge vor allem dafür, dass du genug schläfst. Du brauchst deine Energie, wenn du bestehen willst.«

	»Ja, Kai. Ich werde Euren Rat befolgen.«

	»Tu das.« Narika wandte sich um und warf dem zwölfjährigen Mädchen einen missbilligenden Blick zu. »Natürlich nicht auf Kosten der notwendigen Arbeit.« Sie sang ganz leise einen kurzen Satz vor sich hin. Miryo erkannte in ihm sofort einen einfachen Levitations-Zauberspruch mit dem Triller am Ende, der das Traumerlebnis eine Weile andauern lassen würde. Sie spürte keinerlei Kraftwellen und würde diese auch erst nach ihrer Prüfung fühlen können. Doch sie benötigte keine speziellen Sinne, um das Resultat des Zauberspruchs zu erkennen: Der Stuhl, auf dem das Mädchen saß, und der Tisch, auf dem der Kopf des Mädchens ruhte, hoben sich langsam und schwebten dann mitten in der Luft.

	Narika drehte sich um und blickte Miryo an. »Willst du hier noch weiterarbeiten?« Miryo nickte. »Dann sag ihr bitte, wenn sie aufwacht, dass ich sie morgen eine Stunde nach der Ersten sehen möchte. Ich halte nichts davon, die Schülerinnen so lange mit Aufgaben zu triezen, bis sie zusammenbrechen, aber ich toleriere auch keine Faulheit.« Damit verschwand die Hexe in einem Gang und schloss die Tür hinter sich.

	Amüsiert betrachtete Miryo das schwebende Mädchen. Narika war unberechenbar, doch auch ziemlich nett, solange man ihr nicht in die Quere kam. Das Mädchen tat ihr ein wenig leid. So wie der Zauber zeitlich fixiert worden war, würde es mindestens einen halben Tag dauern, ehe seine Wirkung endete. Das Mädchen müsste entweder irgendwie einen Weg finden, wie sie da herunterkam, oder Schwierigkeiten mit den Lehrerinnen bekommen, weil sie nicht zum Unterricht erschien.

	Sie holte sich ein Buch über Kommunikations-Zaubersprüche aus einer hinteren Ecke der Bibliothek und setzte sich zum Lesen an einen der Tische. Nachdem sie drei Seiten bewältigt hatte, kamen von oben Geräusche, die darauf hinwiesen, dass die Schülerin aufgewacht war.

	Das Mädchen streckte sich, gähnte und rieb sich die Augen. Miryo unterdrückte ein Kichern. Während sie sich geistesabwesend an der Schulter kratzte, öffnete die Schülerin die Augen und schaute sich mit verschleiertem Blick um.

	Dann fiel ihr Blick nach unten.

	Miryo konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten und prustete los, als das Mädchen ängstlich zu jaulen begann. Das arme Ding klammerte sich an die Armlehnen ihres Stuhls und blickte sich in Panik nach allen Seiten hin um.

	»Es ist nicht sehr tief«, sagte Miryo ruhig. »Du kannst bestimmt einfach herunterspringen. Aber ich an deiner Stelle würde das Buch mitnehmen, sonst bekommst du bestimmt Ärger mit Tomichu-Ai, weil du es nicht ins Regal zurückgestellt hast.«

	»Ich habe Höhenangst«, flüsterte das Mädchen mit unterdrückter Stimme.

	»Dann hast du allerdings ein Problem, würde ich sagen. Du kannst nicht aus eigener Kraft herabschweben. Wenn du nicht springst, musst du da oben bleiben, bis der Zauber seine Wirkung verliert. Das wäre dann so ungefähr eine Stunde nach Tief, wenn ich mich nicht irre. Und jede deiner Lehrerinnen wird dir eine Strafarbeit aufbrummen, weil du nicht zum Unterricht erschienen bist.« Miryo stand auf und klappte ihr Buch zu. Wenn diese blöde Göre da oben weiter einen unterdrückten hysterischen Anfall nach dem anderen bekommen sollte, müsste sie sich zum Lesen irgendwo anders hinsetzen. »Dass du in der Luft hängst, hast du Narika-Kai zu verdanken, weil du in der Bibliothek eingeschlafen bist, statt zu arbeiten. Du sollst morgen eine Stunde nach der Ersten zu ihr kommen.«

	Das Mädchen jammerte leise. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nicht das erste Mal, dass es mit Narika aneinandergeriet.

	»Du solltest auch mal die positive Seite betrachten«, fuhr Miryo lächelnd fort. »Selbst wenn du nicht den Mumm zum Springen hast, der Zauber wird seine Wirkung verlieren, noch bevor du Narika gegenübertreten musst. Aber ich rate dir dringend, eure Verabredung nicht sausen zu lassen.«

	Dann ging sie und schloss die Tür leise und dennoch fest, genau in dem Moment, als das Mädchen fürchterlich zu heulen begann.

	Miryo blieb auf einem der Korridore des Hauptgebäudes neben der Büste einer längst gestorbenen Hexe zögernd stehen. Was nach der Begegnung mit Narika wie eine hervorragende Idee ausgesehen hatte, verlor jetzt langsam ihren Glanz, als sie diese in die Tat umzusetzen versuchte.

	Los, voran! Sie wird schon nicht beißen. Hoffe ich jedenfalls.

	Sie streckte ihren Rücken und hob den Kopf. Dann machte sie einen Schritt nach vorne und klopfte kräftig an die Tür zu Ashins Büro.

	In der Stille, die dem Klopfen folgte, betete Miryo, dass die Hexe Sternfall nicht erneut verlassen hatte. Als Schlüssel der Luft-Hand, verantwortlich für das mobilste Drittel des mobilsten Strahls, verließ Ashin das Gebiet häufiger als jede andere hochrangige Hexe, und oft genug ohne große Ankündigung. Wenn Miryo also die Chance verpasst hatte …

	Dann redest du eben später mit ihr, sagte sich Miryo gereizt. Du hast ja noch nicht mal deine Prüfung bestanden. Wenn sie nicht da ist, wirst du eben aufhören müssen, das Pferd beim Schwanz aufzäumen zu wollen.

	Doch als sich die Stille immer länger hinzog, konnte Miryo ihre Enttäuschung nicht mehr schönreden.

	»Kann ich mit irgendetwas behilflich sein?«

	Als sich Miryo umdrehte, sah sie eben jene Hexe, zu der sie wollte, im Korridor auf sich zukommen. Auf dem Arm trug sie etwas, das wie eine Satteltasche aussah. Der Schlüssel blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Miryo, habe ich Recht?«

	»Ja, Kasora«, sagte Miryo. »Es geht um … Ich weiß, dass Ihr sehr beschäftigt sein müsst. Ich kann auch warten, bis …«

	»Nein, nein, komm nur herein«, sagte Ashin mit überraschender Lebhaftigkeit. Sie bugsierte die Satteltasche auf den linken Arm und holte den Schlüssel für die Bürotür hervor. »Du … Das heißt, du hast die Prüfung doch noch nicht hinter dir? Oder doch?«

	»Nein, Kasora.« Miryo folgte ihr zögernd und stand dort mit gefalteten Händen, um das Zittern zu unterdrücken, während Ashin im Raum herumging und mit schnellem Zauber die Lampen anzündete.

	»Das hätte mich auch gewundert. Denn sonst hätte ich mich an die Befragung erinnert.« Ashin warf die Satteltasche auf einen Stuhl, auf dem bereits alle möglichen Sachen abgelegt worden waren. Die meisten Büros auf Sternfall, die Miryo bisher betreten hatte, waren mehr oder weniger vollgestopft und zeichneten sich durch ein wildes Durcheinander aus, allerdings in der Regel durch eine Unzahl von Papieren. Ashins Büro hingegen war überfüllt mit den unterschiedlichsten Gegenständen: Einer Laterne, einem Kompass, auf dem Boden lag ein Sattel … »Worum geht es? Was möchtest du von mir?«

	»Oh, ich weiß nicht … Das heißt, Ashin-Kasora, ich bin hier eigentlich mehr aus Neugier als aus einem anderen Grund. Ihr müsst wissen, dass ich darüber nachdenke, mich nach meiner Prüfung der Luft-Hand anzuschließen, und da Ihr gerade in Sternfall seid, dachte ich, ich könnte vielleicht die Gelegenheit nutzen, mich mit Euch darüber zu unterhalten.«

	Ashin blieb wieder abrupt stehen, wie sie es bereits auf dem Korridor getan hatte. Als sie sprach, klang ihre Stimme merkwürdig streng. »Nach der Prüfung.«

	Miryo beeilte sich, eine Erklärung zu liefern. »Es tut mir leid, Kasora. Ich weiß, dass es verfrüht für mich ist, wenn ich jetzt schon darüber nachdenke. Aber Ihr seid so selten hier … Ich möchte mich dafür entschuldigen, meine Grenzen überschritten zu haben.«

	Der Schlüssel wanderte wieder umher und stöberte in den Stapeln, als suche sie irgendetwas, jedoch wusste sie anscheinend selbst nicht, was sie eigentlich zu finden gedachte. »Oh, nein. Kein Problem. Viele Schülerinnen beginnen bereits sehr früh, sich Gedanken darüber zu machen. Ich denke, es kann nicht verkehrt sein, optimistisch an die Sache heranzugehen.«

	Optimistisch? Miryo war total irritiert. Niemand hatte jemals eine genaue Statistik erstellt, wie viele Hexen bei der Prüfung durchfielen. Es waren nicht viele, soweit sie wusste. Doch Ashins Worte konnten kaum als Ermutigung verstanden werden.

	Ashin schaute hoch und musste etwas in Miryos Gesichtsausdruck gelesen haben, denn sie lächelte. Bildete sich Miryo das nur ein, oder war dieses Lächeln gequält? »Du schaffst es, da bin ich mir sicher. Die Befragung ist nichts, weswegen du dir Gedanken zu machen brauchst. Wir wollen nur jeden Zweifel beseitigen, dass ihr das beherrscht, was ihr wissen müsst, wenn ihr euch der Prüfung stellt.«

	Doch die Befragung war nicht das gewesen, worauf sie kurz zuvor angespielt hatte. Miryo schlang ihre kalten Finger ineinander. »Kasora …«

	»Warum kommst du nicht nach der Prüfung noch einmal zu mir? Dann können wir uns über deinen Strahl und Pfad unterhalten. Es ist durchaus möglich, dass die Luft-Hand der ideale Platz für dich ist. Dennoch, nachher wirst du es besser beurteilen können.«

	Wieder beschlich Miryo das Gefühl kantiger und gekünstelter Leichtigkeit. So als sei Ashin nur halb so zuversichtlich und heiter, wie sie zu erscheinen suchte.

	Was wusste sie, das Miryo nicht wusste?

	Miryo konnte schlecht hingehen und einfach fragen. Dafür war die Abfuhr, die ihr der Schlüssel erteilt hatte, zu deutlich gewesen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich höflich zu verbeugen. »Danke, Kasora. Ich bin sicher, dass es so sein wird.«

	Ashin kam um den Schreibtisch herum und begleitete sie bis zum Korridor. »Ich freue mich darauf.« Und dann schloss sich die Tür hinter Miryo mit einem dumpfen Schlag.

	
 

	Viertes Kapitel 
Ermittlung (Mirage)

	Hast du dir eigentlich jemals überlegt, warum Jaguar ausgerechnet uns ausgesucht hat?«, fragte Mirage, während sie weiterritten.

	Sie befanden sich in der Ebene von Süd-Currel, als sie sich dazu durchrang, diese Frage zu stellen, doch seit sie Corberth verlassen hatten, hatte sie sich damit herumgequält. Sie fragte es jetzt, weil sie nahe der Gebietsgrenze von Sternfall waren, und wenn sie erst einmal dort waren, gäbe es bestimmt andere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen müssten. Der Ritt war bislang langweilig und ereignislos verlaufen, sodass sie Zeit genug gehabt hatte, verschiedene Überlegungen anzustellen.

	Eclipse warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Uns? Ich höre wohl nicht richtig. Soweit ich mich erinnern kann, wurde dieser Auftrag mir erteilt.«

	»Richtig. Und Jaguar ging ohne jeden Zweifel davon aus, dass du dir Willow als Partnerin aussuchst.«

	Eclipse schauderte es bei dem Gedanken. »Kriegerin bewahre! Ich habe das Mädchen nicht mehr gesehen, seit wir Silberfeuer hinter uns gelassen haben, Kriegerin sei Dank. Nein, du hast Recht, mir kam es gar nicht erst in den Sinn, an jemand anderes zu denken, und er hat das ganz gewiss gewusst.«

	»Also, warum wir?«

	Für einen Moment war es still. Ihre Pferde bewegten sich im Sonnenlicht des späten Nachmittags gemächlich im Schritt voran. Um sie herum war nichts als das Grün des reifenden Getreides. Dann zuckte Eclipse mit den Achseln. »Warum nicht wir?«

	»Wir sind verdammt jung.«

	»Aber nicht unerfahren. Du hast schließlich schon einen Auftrag hinter dir. Und bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass er eigentlich dich haben wollte und ich nur das Mittel zum Zweck war?«

	»Schön, zwei Antworten darauf. Erstens wurde der Auftrag, wie du schon sagtest, dir erteilt.«

	»Jaguar wusste, wo ich bin. Du warst schwieriger aufzutreiben. Es heißt, eine Hexe müsse wissen, wo man sich aufhält, um einem etwas zukommen zu lassen. Außerdem, wie hättest du wohl reagiert, wenn dir der Auftrag auf magischem Wege zugestellt worden wäre?«

	»War es so bei dir?«

	Er nickte. »Herabgefallen aus dem Nichts, mit einer Nachricht von Jaguar, in der er mir die Situation erklärte.«

	Wenn es stimmte, dass Hexen ihr Ziel genau kennen mussten, dann hieß das, dass die Hexe in Corberth gewusst hatte, wo sie sich aufhielten. Mirage knirschte mit den Zähnen. Eclipse lag wohl nicht falsch mit seiner Vermutung, wie sie reagiert hätte, wenn ihr der Auftrag direkt erteilt worden wäre. »Also gut. Dann der zweite Punkt: Was ist an mir so Besonderes?«

	»Du bist eine verflucht gute Jägerin.«

	Mirage schüttelte den Kopf. »Ich bin eine gute Kämpferin. Das ist alles. Wenn es ums Belauern, Heranschleichen, Ausspähen und all die übrigen Dinge geht, die wir tun, bin ich nicht besser als jeder andere.«

	»Na ja, du bist immerhin besser als einige.« Eclipse grinste sie an. »Willow?« Es hatte den erhofften Effekt; Mirage begann zu lachen. »Du bist nicht schlecht im Belauern, Heranschleichen und Ausspähen. Und Jaguar hat nun mal eine gewisse Vorliebe für dich. Hat er immer gehabt, was ja schon mit deiner Aufnahme in Silberfeuer begann. Vielleicht will er einfach dafür sorgen, dass du gut vorankommst.«

	»Oder er betrachtet den Auftrag als besonders gefährlich.«

	Diese Bemerkung ernüchterte beide. Eine Weile ritten sie schweigend weiter, bevor Eclipse erneut mit den Achseln zuckte. »Dann wollen wir mal. Auch ich habe seit langem nichts Spannendes mehr erlebt.«

	Im weiteren Verlauf des Rittes boten sich den beiden weder Spannung noch Spaß. Doch sie saßen jetzt höher aufgerichtet im Sattel, als sie die Grenze von Sternfall erreichten. Durch das Gebiet der Hexen zu reiten und dabei zu dösen empfahl sich nicht unbedingt.

	Nach einer Nacht in Samalan, einer Stadt noch diesseits der Grenze, waren sie in östlicher Richtung geritten, hatten die Straße verlassen und die Grenze überquert, als niemand in Sicht war. Mirage rechnete schon halb damit, dass sie hier irgendetwas Trennendes oder eine Markierung spüren würden, doch da war nichts. Erst als sie die Ausläufer des Gebirges erreichten, war sie sicher, dass sie sich in Sternfall befanden. Schon bald ritten sie durch einen spärlich bewachsenen Zypressen- und Pinienwald, und sie fühlte sich unwohl. Angeblich waren große Teile des Gebietes unbewohnt, und sie hatte auch noch niemanden gesehen, doch was, wenn man sie auf magische Weise beobachtete? Obwohl sie kein Feuer machten und sich so leise wie möglich verhielten, hatte sie den Eindruck, als müsste ihre Anwesenheit überdeutlich sein. Mit Sicherheit würde ihr heimliches Überschreiten der Grenze irgendeine Strafe nach sich ziehen.

	Woher kommt nur dieses komische Gefühl? Schließlich befinden wir uns hier auf der Jagd, und es handelt sich um keine Grenzverletzung, wenn wir eine Erlaubnis haben.

	Wenn sie es so, nämlich von außen, betrachtete, konnte sie ihre Gefühle besser einordnen und alles ein wenig deutlicher sehen. Noch mehr Zauber. Verdammte, blutrünstige Hexen. Das ergibt einen Sinn. Saubere Sicherheitsmaßnahmen, die jeden herumschleichen und jeden Schatten verdächtig erscheinen lassen. Ich setze einmal voraus, dass Hexen oder Basen unberührt davon bleiben.

	Sie teilte Eclipse ihre Gedanken mit, und seine Miene hellte sich auf. Er hatte den gleichen Druck verspürt. Dessen Ursache zu kennen bedeutete noch nicht, dass er verschwand, doch jetzt waren sie eher in der Lage, ihn zu ignorieren, und schließlich gelang es ihnen sogar, ein wenig zu schlafen.

	Der nächste Tag sah sie im Anstieg von immer höher hinauswachsenden Bergen, deren Wälder ganz offensichtlich kultiviert worden waren und Obstplantagen mit Äpfeln, Birnen und Granatäpfeln beherbergten. Sie hielten nach Basen Ausschau, die Haine bewachten, und wahrten immer Abstand zu den höchsten Gipfeln. Dort befand sich das Zentrum des Gebietes, die eine große Siedlung. Hier lebten die Primen, die über die Hexen herrschten, zusammen mit ihren in der Ausbildung befindlichen Töchtern. Kein Jäger wollte sich in deren unmittelbares Einflussgebiet begeben.

	Nachmittags waren sie in der Nähe jenes Tals, in dem Tari-Nakanas Haus stand und von dem aus sie einen Großteil ihrer Geschäfte erledigt hatte. Einer der großen Vorzüge der Magie war die Möglichkeit, außerhalb der Verwaltungszentren arbeiten zu können, und dies war einer der Gründe, warum alle Meister und die Hälfte von deren Gouverneuren im Lande Hexen als Berater beschäftigten.

	Nach einer kurzen Debatte kamen sie überein, ein paar Stunden zu rasten und erst gegen Abend weiterzureiten. Obgleich sie über die Genehmigung verfügten, zogen sie es vor, dort relativ diskret und unbemerkt zu Werke zu gehen. Mirage übernahm die erste Wache und kletterte dafür auf einen Baum. Gegen Magie würde dieser sie kaum schützen, doch sicher tat er seine Dienste gegen umherschweifende Basen, falls die Hexen so etwas wie Patrouillen hatten. Mirage jedenfalls hätte sie aufgeboten, wenn sie anstelle der Hexen gewesen wäre.

	Alles blieb ruhig, niemand tauchte auf, auch nicht während Eclipses Wache. Sie zogen weiter und erreichten das Haus nach Sonnenuntergang.

	Das Haus war klein und weniger beeindruckend, als Mirage es bei einer Hexe erwartet hätte, deren Bedeutung und Bekanntheitsgrad innerhalb des Feuer-Strahls nur noch von dem ihrer Prime übertroffen wurden. Tari-Nakana hatte offenbar kein Interesse an jenen Extravaganzen gehabt, die sich einige ihrer Schwestern leisteten. Vor dem Haus befand sich allerdings ein wunderschöner Garten mit Hyazinthen und anderen Blumen, wie Mirage bemerkte, als sie die Umgebung auskundschafteten. Die Zeit seit dem Tode der Besitzerin hatte noch nicht gereicht, um die Blumenpracht überwuchern zu lassen. Demnach hatten die Hexen die beiden Jäger sehr schnell nach Tari-Nakanas Tod angeheuert.

	Eclipse war ein kleines Stück von Mirage entfernt und in der Dunkelheit kaum zu sehen. Seine Uniform verschmolz mit den Schatten. Hätte Mirage nicht gewusst, dass er da war, wäre er selbst für sie unsichtbar geblieben. Als er herüberschaute, gab sie ihm ein paar Handzeichen im Silberfeuer-Code: Keinerlei Spuren zu finden. Sollen wir hineingehen?

	Er signalisierte Zustimmung, und so schlichen sie durch den Garten ins Haus.

	Im Nachhinein erst wurde Mirage klar, dass sie unverschämtes Glück gehabt hatten, im Garten nicht über eine Falle gestolpert zu sein. Sie wusste zwar nicht, welcherart der Hinterhalt hätte sein können – Schlingen oder ein umstürzender Baum hätten der vermuteten subtilen Vorgehensweise des Mörders arg widersprochen –, doch wenn dieser zu einer direkteren Methode gegriffen hätte, hätten sie eventuell bitteres Lehrgeld zahlen müssen. Reiß dich endlich zusammen, Mädchen! Das hier ist jetzt kein gemütlicher Ausflug in der Sommerlandschaft mehr!

	Das Haus verbreitete die entseelte Atmosphäre eines verlassenen Gebäudes. Mirage fühlte sich erleichtert, obgleich sich ihre Nackenhaare in der Erwartung eines plötzlichen Angriffs von hinten immer noch hochstellten. Doch um sie herum blieb alles ruhig, und die Kupferscheiben schützten sie offensichtlich vor Tari-Nakanas Wachen. Sie überlegte kurz, was die Wachen wohl mit ihnen angestellt hätten. Schon bald wünschte sie, sie hätte damit gar nicht erst angefangen. Ihr fielen zu schnell zu viele grausige Möglichkeiten ein.

	Diele, Wohnzimmer, Küche. Die Lebensmittel, durch einen Zauber konserviert, waren immer noch frisch. Mirage und Eclipse schnüffelten daran herum und kosteten sie vorsichtig, fanden aber keinen Hinweis auf Gift. Verständlich. Wenn er ein schnell wirkendes Gift benutzt hätte, wäre das zu offensichtlich gewesen, und hätte er eine langsam wirkende Substanz gewählt, wäre diese vermutlich früh genug entdeckt und eliminiert worden. Zudem wäre die Hexe dann gewarnt und entsprechend misstrauisch gewesen. Abstellkammer, Zimmer des Dienstmädchens. Unwahrscheinlich, dass Tari-Nakana diese Räume betreten hätte, doch die beiden Jäger untersuchten sie dennoch. Nichts.

	Die Privatgemächer mussten sich demnach oben befinden, wie Mirage erwartet hatte. Sie steuerten auf die schmale Wendeltreppe zu, die sich vom Wohnzimmer aus grazil hinaufschlängelte. Als sie das Obergeschoss fast erreicht hatte, blieb Mirage stehen.

	Sie spürte, wie Eclipse hinter ihr erstarrte. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie, und dies waren die ersten Worte, die sie von sich gab, seit sie das Haus betreten hatten. »Ich glaube, endlich etwas gefunden zu haben.«

	Ganz vorsichtig hob sie den rechten Fuß von der Stufe, die sie gerade betreten wollte. Mit einem behandschuhten Finger berührte sie die Nägel, die in das Brett geschlagen waren. Auf dem Metall zeichneten sich hellere Flecken ab, als seien sie erst kürzlich mit dem Hammer bearbeitet worden. Und die Stufe gab unter dem leichten Druck ihrer Hand sofort nach.

	An den nächsten vier Stufen sah es nicht anders aus. Mirage schaute Eclipse an und bat ihn wortlos um Zustimmung. Er nickte. Sie trat auf das unterste Brett. Sie brauchte nicht einmal weit auszuholen, um das Holz splittern zu lassen.

	Eclipse drängte sich neben Mirage und untersuchte die Reste. »Von Termiten zerfressen.«

	»Aber nicht per Zufall.« Die kürzlich eingeschlagenen Nägel sprachen für sich. Mirage schaute von der Treppe senkrecht nach unten und überlegte. »Wir gingen langsam. Jemand mit normalem Tempo und vor allem dem entsprechenden Gewicht …« Sie legte eine Hand ans Geländer und hörte es knacken.

	Eclipse bückte sich und betrachtete den unteren Teil des Geländerpfostens. »Hier fehlen ein paar Nägel. Das Geländer bricht weg, sie findet keinen Halt, stürzt nach unten und bricht sich das Genick. So dürfte sich das unser Freund erhofft haben. Trotzdem konnte er sich seiner Sache nicht sicher sein und ging sogar ein gewisses Risiko ein. Tari-Nakanas Anfälligkeit für Unfälle wäre doch etwas zu verräterisch gewesen – erst die Geschichte mit dem Pferd und dann das hier.«

	»Ein Glück für uns, dass er offenbar keine Möglichkeit hatte, noch einmal zurückzukommen, um die alten Bretter und Nägel am Pfosten anzubringen.« Mirage brach die anderen zerfressenen Treppenstufen heraus. Anschließend mussten sie und Eclipse sich mühsam an der Wand entlang über das Loch hinweg hocharbeiten, doch das war auf jeden Fall sicherer, als nachher womöglich nicht mehr zu wissen, wo die Gefahr lauerte. Die restlichen Stufen befanden sich in normalem Zustand.

	Das Obergeschoss war total verwüstet.

	Hier bedurfte es keiner Falle mehr. Das Chaos, das sie vorfanden, war von jemandem angerichtet worden, der Tari-Nakanas persönliches Eigentum durchsucht hatte. Wer immer das getan hatte, er war gründlich, wenn nicht sogar äußerst methodisch vorgegangen. Überall lagen Papiere verstreut. Mirage und Eclipse stiegen über das Durcheinander hinweg und achteten darauf, zunächst nichts anzurühren. Kein Winkel im Schlafzimmer, Bad oder Arbeitszimmer war verschont geblieben. Selbst Teile des Fußbodens und der Wände waren herausgebrochen worden.

	»Nun«, sagte Mirage schließlich, »da war es jemandem wohl total schnuppe, ob wir das hier finden oder nicht.«

	»Muss aber erst vor kurzem geschehen sein«, sagte Eclipse. »Sonst hätte uns unsere Kontakt-Hexe darüber informiert.«

	Mirage hockte sich hin, um sich die auf dem Boden verstreuten Papiere anzusehen, und hob ein einzelnes Blatt auf. Darunter kam ein kleiner Haufen Asche zum Vorschein. »Wer immer es war, hat hier bereits etwas verbrannt.«

	Eclipse schaute aus dem Fenster in den schnell heller werdenden Himmel. »Es wird gleich Tag. Ich schlage vor, dass wir uns in die Wälder zurückziehen. Wir können abwechselnd das Haus beobachten, ein wenig schlafen und wieder zurückkommen, wenn es dunkel ist. Dann können wir diesen Scheiterhaufen hier genauer unter die Lupe nehmen.«

	Vorausgesetzt, es gibt noch etwas zu finden. Mirage seufzte, doch ihr Interesse war geweckt. Wer war für dieses Chaos verantwortlich? Der Mörder? Oder jemand anderes?

	»Einverstanden«, sagte sie. »Mit Einbruch der Dunkelheit kommen wir zurück.«

	***

	Wieder war es Mirage, die die erste Wache übernahm, doch diesmal nutzte sie die Gelegenheit, um das Terrain zu sondieren. Dabei entfernte sie sich immer nur so weit vom Haus, dass ihr nichts entgehen konnte, falls sich dort etwas tat. Sie kletterte zum Rand des Tales, wo es über eine steile Klippe noch einmal tief hinabging in ein weiteres Tal. Unten entdeckte Mirage zwischen dem spärlichen Baumbewuchs Felder, die offenbar bewirtschaftet wurden. Kurz vor Mittag sah sie dort mehrere Personen, doch der Abstand war zu groß, als dass sie Einzelheiten hätte erkennen können. Sie nahm aber an, dass es sich um Basen handelte, die die Felder bestellten.

	Mirage musste innerlich lachen, als sie beobachtete, wie die Wesen da unten mit einem Wagen durch das Tal fuhren. Wie konnten Leute nur darauf kommen, dass sie eine dieser Kreaturen sein könnte? Das zahme Haustier von Hexen? Nicht für alles Geld dieser Welt! Schließlich hatte sie sich aus gutem Grund nicht für Wolkenfalke oder Steinschatten entschieden. Sie wollte genauso wenig an einen einzelnen Auftraggeber gebunden sein, wie ihr ganzes Leben an ein und demselben Ort zu verbringen.

	Die Basen schienen noch übler dran zu sein. Bei ihren wenigen Begegnungen in all den Jahren hatten diese Wesen kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Möglicherweise zeigten sie diese Zurückhaltung nur gegenüber Fremden, aber trotzdem … Wo mochten sie herkommen? Es gab ein Dutzend Theorien und Erklärungsversuche, doch niemand konnte es mit Bestimmtheit sagen. Schufen die Hexen sie wirklich aus Zweigen und Haar? Oder handelte es sich um wiederbelebte Körper toter Hexen? Sie hatte nie ein männliches Exemplar gesehen, ebenso wenig wie einen Hexer. Entweder hatten sie keine Söhne, oder sie versteckten diese irgendwo hier in ihrem Gebiet. Vielleicht sollte sie ihre Auftraggeberin nach erfolgreichem Abschluss dieser Geschichte einmal fragen, als einer ihrer Wünsche. Obgleich Mirage sich bemühte, möglichst großen Abstand zu den Hexen zu wahren, interessierte sie sich manchmal doch in hohem Maße für sie.

	Kurz darauf kehrte sie zurück, weckte Eclipse und legte sich schlafen. Doch es reichte nur zu einer Art Halbschlaf, in dem es ihr nicht gelang, die angespannten Nerven zu beruhigen. Es störte sie nicht weiter. Denn genau diesen Grad der Erregung hatte sie so lange vermisst.

	Am späten Nachmittag wachte sie auf, als Eclipse sie anstieß und eine Mahlzeit aus Brot, Rosinen und Wurst bereithielt. Sie aßen schweigend und warteten danach darauf, dass die Sonne unterging.

	»Ich tippe auf Wolfstern«, sagte Eclipse in das Schweigen hinein.

	Mirage nickte. »Das sehe ich genauso. Alles entspricht deren Strickmuster, wo Dinge einfach ›per Zufall‹ passieren – das Treppengeländer, die Stufen, der Sattelgurt und so weiter. Jemand aus Steinschatten hätte Gift benutzt, glaube ich.«

	»Damit dürftest du Recht haben. Das hieße dann aber, dass wir die Gebietsherrscher vorläufig von der Liste der Verdächtigen streichen können. Die verfügen alle über fest engagierte Mörder, und bestimmt hätten sie diese die Angelegenheit erledigen lassen.«

	»Wohl wahr. Und gleichzeitig eigentlich schade.« Eclipse hob eine Augenbraue, und so musste sie ihren Gedanken weiter ausführen. »Wir wissen, wer Absolventen von Steinschatten beschäftigt. Also hieße es nur: Finde den Mörder, und du hast den Auftraggeber. Oder vice versa. Das hätte die Dinge doch sehr vereinfacht.«

	»Ja. So bleibt uns eine unangenehm hohe Anzahl von Leuten, die wir verdächtigen müssen. Praktisch sämtliche Einzelpersonen und alle Gruppen, die es sich leisten können, einen Wolfstern anzuheuern.«

	»Andererseits werden manche Dinge dadurch aber auch einfacher.«

	»Zum Beispiel?«

	»Weniger Rückwirkungen. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, auf einen Meister oder eine Meisterin Jagd machen zu müssen.«

	Eclipse schaute sie irritiert an. »Aber du hast das doch schon einmal getan. Damals bei Korbach, oder nicht?«

	»Das war etwas anderes. Der hatte sich zum Usurpator aufgeschwungen, und als man mich auf ihn ansetzte, hatten sich bereits seine sämtlichen Verbündeten von ihm abgewendet. Die Sache war also nicht sonderlich verzwickt. Hier jedoch haben wir keine Ahnung, welche politischen Implikationen damit verbunden sind oder sich noch daraus ergeben können. Vor allem wissen wir nicht, warum Tari-Nakana ermordet wurde. Jedenfalls bin ich heilfroh, wenn es sich bei dem Auftraggeber um eine weniger einflussreiche Person als einen Meister handelt.«

	»Mit den Einfluss- und Machtverhältnissen kenne ich mich nicht so gut aus. Ich weiß nur, dass es einige Handelskonsortien gibt, die einflussreicher sind als die Herrscher.«

	Mirage stand auf und klopfte sich den Staub von den Händen. »Darum kümmern wir uns, wenn wir so weit sind. Zunächst einmal müssen wir dieses Chaos im Haus untersuchen, sonst kommen wir in dem Punkt überhaupt nicht weiter. Wir brauchen einen Hinweis, wer dahinterstecken könnte. Komm, lass uns gehen.«

	Die Durchsuchung von Tari-Nakanas Wohnung war eine frustrierende Angelegenheit. Mirage wusste nicht so recht, wonach sie eigentlich suchen sollte oder ob es überhaupt etwas zu finden gab. Ihr war bewusst, dass derjenige, der hier alles auf den Kopf gestellt hatte, jegliche Dinge von Belang entweder mitgenommen oder vernichtet hatte. Vorausgesetzt, dass etwas Wichtiges vorhanden gewesen war. Und vorausgesetzt, dass es gefunden worden war.

	Sie teilten sich in die Aufgabe. Mirage durchforstete das Schlafzimmer und das Bad, Eclipse übernahm das Arbeitszimmer. Nachdem sie damit fertig wären, wollten sie noch einmal tauschen, in der Hoffnung, der andere könnte beim ersten Hinschauen etwas übersehen haben.

	Es versprach eine verdammt lange und langweilige Nacht zu werden.

	Mirage kümmerte sich zuerst um die Kleider und begutachtete sie im Licht einer kleinen Lampe. Wenn sie mit einem Kleidungsstück fertig war, legte sie es in einer der Ecken auf einen Haufen. Soweit sie es überblicken konnte, waren hier keine weiteren Fallen gestellt worden. Möglicherweise war das Treppengeländer die letzte planmäßig vorbereitete Überraschung gewesen.

	Als Nächstes nahm sich Mirage das Bad vor und suchte auch hier zunächst nach einer Falle. Sie fand nichts außer einer luxuriösen Anlage, die mittels Zauberspruch mit warmem fließenden Wasser versorgt wurde. Moralische Bedenken und Neid stritten in Mirages Brust. Der Neid siegte. Es wäre doch zu schön, immer ein heißes Bad nehmen zu können. Häufig musste sie mit einem Bach vorlieb nehmen, manchmal mit Schmelzwasser, und oft gab es überhaupt kein Bad.

	Na ja, dieser Job müsste eigentlich genug abwerfen, um den nächsten Winter in irgendeiner angenehmen Gegend zu verbringen. Vorausgesetzt, er ist bis dahin erledigt. Und vorausgesetzt natürlich, dass wir erfolgreich sind und der Bluteid uns nicht das Leben kostet.

	Ansonsten gab es nur wenige Dinge, die sie untersuchen musste: Ein paar Schmuckstücke und etliche andere Gegenstände, die wie persönliche Erinnerungsstücke aussahen. Nirgendwo Anzeichen für eine Falle. Jetzt war es an der Zeit, nach Hinweisen zu suchen, nach Fingerzeigen, die verraten konnten, warum Tari-Nakana getötet worden war.

	Das Nächstliegende, was es zu finden galt, war ein geheimes Versteck oder Fach, in dem wichtige Papiere verborgen sein könnten. Der letzte Besucher hatte sich natürlich auch bereits darin versucht, allerdings mit einer weniger sanften Vorgehensweise, als Mirage sie verwendet hätte. Sie stocherte im Schutt und den Überresten herum, um zu sehen, ob dort vorher vielleicht ein solches Versteck gewesen sein könnte, doch alles schien normal gewesen zu sein, bevor es auseinandergerissen wurde. Und keines der Löcher in Wänden und Fußböden enthielt irgendwelche Reste verborgener Gegenstände.

	Eclipse war noch immer mit dem Arbeitszimmer beschäftigt, daher schenkte Mirage ihre Aufmerksamkeit jetzt den nicht verwüsteten Teilen des Zimmers. Weder in den Wänden noch unter dem Fußboden fand sie Anzeichen für ein Geheimfach, ebenso wenig in den Möbeln, die der Vorbesucher mit seiner Zerstörungswut verschont hatte. Wenn sie irgendetwas mittels eines Zaubers versteckt hat, haben wir natürlich nicht den Hauch einer Chance, es zu finden.

	Mit den Händen in den Hüften stand Mirage da, blickte sich im Raum um und versuchte herauszufinden, ob sie etwas übersehen hatte.

	»Ich glaube, du solltest mal kommen und dir das hier anschauen«, rief Eclipse aus dem angrenzenden Zimmer.

	Mirage nahm die Lampe und stelzte zwischen den Papieren hindurch zu Eclipse hinüber. Er hielt ein Stück Papier in der Hand, ziemlich klein und mit irgendetwas in einer unmöglichen Klaue daraufgekritzelt. Eclipse wies auf die darunter gekritzelte Unterschrift, doch Mirage konnte sich bemühen so viel sie wollte, es gelang ihr nicht, sie zu entziffern.

	»Seine Schrift konnte man noch nie lesen«, sagte Eclipse grinsend. »Es ist Avalanche.«

	Avalanche. In Silberfeuer sechs Klassen über ihnen. Trotz des großen Altersunterschiedes waren er und Eclipse befreundet gewesen. Dennoch hatte Mirage ihn nie richtig kennen gelernt, da er die Schule beendet hatte, kurz nachdem sie dort aufgenommen worden war. Als sie lange genug darauf geschaut hatte, glaubte sie in dem Gekritzel schließlich seinen Namen zu erkennen. »Was schreibt er denn?«

	Eclipse schnaubte. »Nicht gerade viel. ›Nakana: Morgen zurück.‹«

	Mirage blinzelte und schaute Eclipse ungläubig an. »Er hat für Tari-Nakana gearbeitet?«

	»Sieht so aus.«

	Hexen engagieren doch so gut wie nie einen Jäger.

	Aber in letzter Zeit schienen sie ihre Gewohnheiten über den Haufen geworfen zu haben. Demnächst würde wohl auch noch Eis mit einem eigenen Auftrag aufkreuzen. Mirage nahm das Stück Papier und betrachtete es von allen Seiten, doch außer den drei Wörtern und der Unterschrift war nichts zu finden. »Wofür könnte sie ihn eingesetzt haben?«

	»Da können wir gemeinsam rätseln.«

	»Schutz?«

	»Möglich.« Eclipse knackte mit seinen Fingergelenken. Seine Augen funkelten. »Vielleicht sollten wir ihn einfach fragen.«

	»Weißt du, wo er sich aufhält?«

	»Augenblicklich nicht, aber möglicherweise einer unserer Agenten.«

	Mirage schaute sich in dem Chaos des Arbeitszimmers um. »Sollen wir hier den gesamten Kram durchsuchen?«

	»Ich bin schon ganz gut vorangekommen damit. Möchtest du, dass wir mal tauschen?«

	»Nicht unbedingt, aber wahrscheinlich wäre es gar nicht schlecht.« Mirage streckte sich und warf den Papieren einen bösen Blick zu. »Bei den Zähnen der Kriegerin, hat diese Frau denn nie auch nur einen einzigen Fetzen Papier weggeworfen?«

	»Versetz dich in ihre Lage. Sie war eine hochrangige Hexe. Wenn man alles, was Jaguar in seinem Büro gesammelt hat, auf dem Fußboden verteilen würde, sähe es da auch nicht besser aus.«

	Alleingelassen mit all den Papieren in dem Raum, machte Mirage ein verdrießliches Gesicht. Nach wie vor hatte sie keinen blassen Schimmer, wonach sie suchen sollte. Blindes Herumstöbern war ärgerlich und langweilig. Und die verstreuten winzigen Aschehaufen waren der Beweis dafür, dass wichtige Dinge bereits vernichtet worden waren. Sie fluchte laut. »Kerestel, wir müssen auch unten noch einmal alles absuchen. Vielleicht hat sie es ja gar nicht hier oben aufbewahrt, wenn sie etwas verstecken wollte.«

	»Damit könntest du Recht haben«, antwortete Eclipse aus dem Bad. »Sieht so aus, als wenn der Besucher vor uns nicht daran gedacht hat.«

	»Was meinst du, wer das gewesen sein könnte?«, fragte sie, während sie einen Stapel Papiere aufhob und durch die Finger gleiten ließ.

	»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht der Mörder. Möglicherweise wollte er jegliche Hinweise auf seinen Auftraggeber beseitigen. Und wer immer es gewesen sein mag, er wusste auf jeden Fall, wie er die vorhandenen Fallen umgehen musste.«

	»Trotzdem tippe ich nicht auf den Mörder. Der hat sich bislang unglaublich geschickt verhalten, dazu passt nicht, wie hier verfahren wurde. Vor allem, wenn es sich bei dem Mörder um einen Jäger handelt. Selbst ausgebildete Killer haben gelernt, vorsichtiger vorzugehen als hier.«

	Eclipse erschien im Türrahmen. »Wer denn sonst? Der Auftraggeber selbst?«

	»Vielleicht.« Mirage nahm sich den nächsten Stapel Papiere vor. Dabei schien es sich um Wirtschaftsberichte mit den Einnahmen einiger Feuer-Hexen zu handeln. »Ich hätte nicht übel Lust, die Hälfte dieses Krempels nach Silberfeuer mitgehen zu lassen. Jaguar wäre begeistert, wenn er auf diese Weise mehr über die Hexen erfahren würde.«

	»Oh, oh!«, sagte Eclipse und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger und strengem Blick auf sie. »Wir haben ein Engagement. Da spioniert man nicht in den Sachen seines Auftraggebers herum.«

	»Die Leute aus Dornblut tun es.«

	»Und die Leute aus Dornblut sind gefühllose Söldner. Hast du noch weitere Argumente?«

	»Na gut, dann lassen wir die Papiere eben hier. Mach dich an die Arbeit. Wenn ich schon arbeiten muss, dann solltest du es gefälligst auch tun.«

	Eclipse verdrückte sich ins Schlafzimmer und überließ Mirage den Papieren. Sie hatte bereits mehr als die Hälfte durchgesehen, bevor sie eine Pause einlegte. Viele interessante Dinge, die ich noch nicht über den Feuer-Strahl wusste, doch wirklich relevant scheint davon nichts zu sein. Tari-Nakana hat sich mit nichts Speziellem beschäftigt, soweit ich das beurteilen kamt.

	Sie stellte sich in den Türrahmen. Eclipse warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Wenn ich schon arbeiten muss, dann solltest du es gefälligst auch tun.«

	Mirage verzog das Gesicht zu einem bösen Zähnefletschen, und er grinste. »Was ist?«, fragte er.

	»Welchen Grund könnte jemand gehabt haben, Tari-Nakana zu töten?«, fragte sie.

	Eclipse hockte sich auf seine Fersen. »Ganz allgemein, meinst du?« Er begann die Gründe an den Fingern abzuzählen. »Rache für irgendeine persönliche oder berufliche Maßnahme. Vorbeugung gegen irgendeine persönliche oder berufliche Maßnahme, die sie durchzuführen im Begriff war. Politischer Schachzug – vielleicht wünschte sich jemand einen neuen Schlüssel des Feuer-Herzens.«

	»Dann müssen wir herausfinden, wer an ihre Stelle gerückt ist.«

	»Auf jeden Fall. Und ob dieser neue Schlüssel irgendwelche gravierenden Änderungen in der Politik des Strahls vorgenommen hat. Bist du mit den Papieren da drinnen fertig?«

	»Noch nicht ganz. Ich will den Raum noch nach möglichen Geheimfächern absuchen und dann die restlichen Papiere durcharbeiten.«

	»Gut. Danach können wir uns unten umsehen.«

	Mirage ging ins Arbeitszimmer und untersuchte die Wände und den Fußboden. Viel war nicht heil geblieben. Der Mensch vor ihnen war hier gründlicher – oder verzweifelter – vorgegangen. Dennoch erkundete sie noch einmal alles, auch den Schreibtisch, allerdings ohne Erfolg. Mit einem tiefen Seufzer betrachtete sie die verbliebenen Papiere und machte sich an die Arbeit.

	Eine Notiz mit hingekritzelten Berechnungen. Ein persönlicher Brief einer Wasserhexe mit der Nachricht, dass die Katze sich in dem neuen Zuhause wohl fühle. Eine Liste mit Städtenamen und den dazugehörigen Gebieten, die sie schnell überflog: Breiano, Insebrar; Ravelle, Verdosa; Chiero, Teria; Olpri, Haira; eine Zeile mit Fragezeichen; Ansing, Seach; Leswile, Abern. Weitere Fragezeichen.

	Die Namen waren ihr alle vertraut. Sie war zu weit herumgekommen, um sie nicht alle zu kennen. Doch warum läuteten bei ihr die Glocken so schrill?

	Breiano, Leswile.

	Mirage erhob sich und ging ins Schlafzimmer.

	Eclipse schaute hoch und stand hastig auf, als er ihre Augen sah. »Was hast du?«

	Wortlos drückte sie ihm den Zettel in die Hand.

	Er schaute darauf und zuckte mit den Achseln. »Eine Reiseroute?«

	»Meine Reiseroute!«, fauchte sie.

	»Was?«

	»Von Breiano nach Leswile. Das war die Reise als Kurier, die ich damals gemacht habe, und hier sind die meisten der größeren Städte, in denen ich entlang des Weges Rast gemacht habe. Die Fragezeichen zwischen Haira und Seach betreffen wahrscheinlich die Zeit, als ich eine Abkürzung über die Berge genommen habe. Da müssen sie meine Spur verloren haben.« Sie hielt zwei weitere Blätter hoch, beide mit Namen übersät. »Hierbei handelt es sich um Ähnliches. Sie hat mich seit Jahren verfolgen lassen.«

	Er stellte sich neben sie und nahm die Papiere in die Hand. »Aber warum?«

	Mirage warf die Hände in die Luft. »Meinst du vielleicht, ich wüsste das?«

	Eclipse schaute sie vorsichtig an. »Du bist ganz schön wütend, was?«

	»Wärst du das etwa nicht? Ich verschwende die Hälfte meiner Zeit mit dem Versuch, die Leute davon zu überzeugen, dass ich nichts mit den Hexen zu tun habe, und jetzt muss ich feststellen, dass sie jeden meiner Schritte überwacht haben!«

	»Nun, nicht wirklich jeden deiner Schritte. Es sieht danach aus, als hätten sie dich ein paar Mal aus den Augen verloren.« Mirage fauchte ihn an, und er hob seine Hände, als müsse er sich verteidigen. »Ist ja gut, war nur als dummer Scherz gedacht.«

	Mirage wirbelte herum und ließ mit einem Fußtritt eine Mauer zusammensinken.

	Eclipse legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Sen.«

	Sie holte tief Luft, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder entweichen. »Entschuldige bitte. Ich mache jetzt im Arbeitszimmer weiter. Dann können wir nach unten gehen.«

	»Vielleicht weiß Avalanche mehr darüber«, sagte Eclipse und hielt die Papiere hoch.

	»Das wäre auch besser so«, sagte Mirage mit immer noch gepresster Stimme. Ihr war, als spüre sie beobachtende Augen auf sich gerichtet, und ihre Haut prickelte. »Denn wenn er nichts weiß, werde ich jemandem nachjagen, der es wissen muss!«

	
 

	Fünftes Kapitel 
Prüfung (Miryo)

	Miryo befand sich auf dem Dach, als Eikyo sie endlich entdeckte, diesmal auf einer Neigung direkt gegenüber der Sternenhalle.

	»Du grübelst schon wieder«, sagte die Freundin vorwurfsvoll, als sie um einen Giebel herumkam und auf Miryo zukroch. »Und außerdem hast du dich so versteckt, dass man dich kaum finden konnte.«

	Miryo zuckte nur mit den Achseln.

	»Aber glaub ja nicht, dass du mir so schnell entkommst.« Eikyo kam herauf und setzte sich neben sie auf die Dachziegel. »Was ist los mit dir?«

	»Ich denke nach.«

	»Und starrst dabei auf die Sternenhalle.«

	»Ich bin beunruhigt wegen der Prüfung. Reicht dir das?«

	Eikyo musterte sie scharf. »Nein, das reicht mir nicht. Da steckt mehr dahinter. Ist irgendetwas passiert?«

	Die von der Sonne aufgeheizten Ziegel fühlten sich unter Miryos Händen angenehm und beruhigend an. Sie langte nach einem Blatt, das zwischen ihnen hängen geblieben war. »Vielleicht. Ich weiß nicht.« Vorsichtig schaute sie zu Eikyo hinüber und seufzte. »Na gut. Vor einiger Zeit sprach ich mit Ashin-Kasora, weil ich mir Gedanken darüber gemacht hatte, eventuell zur Luft-Hand zu gehen.«

	Eikyos Gesichtsausdruck wurde mitfühlend. »Hat sie dich abgelehnt?«

	Miryo lachte, doch ihr Lachen wirkte gequält. »Vielleicht braucht sie das gar nicht.«

	»Was?«

	»Sie …« Miryo suchte nach Worten, um das Verhalten des Schlüssels zu beschreiben. Es gab wahrlich kaum eine Möglichkeit, es in Worte zu kleiden. »Sie glaubt, ich würde die Prüfung nicht bestehen.«

	Eikyo starrte sie völlig konsterniert an. »Das ist nicht dein Ernst.«

	»Und das Lustigste daran ist«, sagte Miryo und fand es alles andere als lustig, »dass mir Narika-Kai ein paar Tage zuvor gesagt hatte, sie sei davon überzeugt, dass ich es problemlos schaffe.«

	»Na, siehst du«, sagte Eikyo. »Warum sollte Ashin Recht behalten? Und bei der Liebe der Mutter, warum sollte sie dir so etwas erzählen?«

	»Sie sagte es ja nicht wörtlich. Aber ihr Verhalten war entsprechend.«

	Eikyos Miene hellte sich auf. »Siehst du? Wahrscheinlich hast du es dir nur eingebildet.«

	»Das stimmt nicht.« Miryo schüttelte den Kopf und schaute wieder zur Sternenhalle hinüber. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es auch etwas anders. Aber … sie war wegen irgendetwas im Zusammenhang mit meiner Prüfung unheimlich nervös oder gereizt. Und es gelang ihr ganz und gar nicht, das zu verbergen.«

	Ihre Freundin ließ die Hand Finger für Finger zwischen die Ritzen der Dachziegel gleiten. »Vielleicht tat sie es absichtlich«, sagte sie langsam.

	Jetzt war es an Miryo, ihre Freundin anzustarren. »Wie meinst du das?«

	»Nun«, sagte Eikyo, »meistens habe ich mitbekommen, wie du etwas nicht geschafft hast, und zwar, weil du glaubtest, das sei kein Problem. Deshalb hattest du dich nicht genügend vorbereitet. Aber wenn dich eine wirkliche Herausforderung erwartete … Na ja, das ist halt die beste und schnellste Methode, dich erfolgreich werden zu lassen. Dann senkst du den Kopf und rennst wie ein Stier darauflos. Und Gnade der Göttin all jenen, die sich dir in den Weg stellen.«

	Miryo rollte mit den Augen. »Du meinst, sie hätte das nur getan, um mich anzuspornen?«

	»Vielleicht.«

	Das klang zumindest besser als die Alternative. Und ich glaube auch, dass Eikyo Recht hat, was mich betrifft. Nachdem ich Ashins Büro verlassen hatte, bin ich sofort auf mein Zimmer gestürmt und habe zu büffeln angefangen.

	Sie saß ja auch nur hier oben und brütete über etwas, weil sie an diesem Morgen die Arbeit für das Ritual, das zur Prüfung gehörte, bekommen hatte. Daraus konnte sie einiges ableiten, viel jedoch nicht. Den knappen Antworten, die sie geschrieben hatte, entnahm sie, dass die Prüfung irgendwie Charakterproben beinhaltete, bevor sie über Macht verfügen durfte.

	Glaube ich wirklich, dabei durchzufallen? Glaube ich, mein Charakter sei nicht stark genug? Im Vergleich zu etlichen Hexen, die ich hier auf Sternfall kennen gelernt habe?

	Doch das war nicht die entscheidende Frage.

	Soll ich jetzt kneifen, vor dem, wofür ich mein ganzes Leben gearbeitet habe, nur weil ich vielleicht versagen könnte?

	Selbst wenn die Gefahr einer Niederlage bestand, sie würde nicht aufstecken.

	Miryo lächelte Eikyo an, und es war ehrlich gemeint. »Ich werde es herausfinden, denke ich. In der Zwischenzeit heißt es für mich nur noch lernen. Ich will verdammt sein, wenn ich die Befragung nicht überstehe und damit die Chance vergebe, Ashin das Gegenteil zu beweisen.«

	»Warum ist der Amethyst in gewissen Feuer-Zaubern unbeständig und bei welchen kann er Anwendung finden?«

	Miryos Herz krampfte sich zusammen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Amethyst – Feuer – Misetsu und Menukyo, helft mir! Sie wusste es nicht! Vielleicht nach einiger Zeit des Nachdenkens, doch die gestand man ihr nicht zu!

	Und zum hundertsten Mal an diesem Tag gab Miryos Mund die Antwort, selbst wenn ihr Verstand vor lauter Angst blockiert war. Der Schlüssel der Feuer-Hand, der die Frage gestellt hatte, zeigte keinerlei Reaktion, doch Miryo wusste, dass ihre Antwort korrekt gewesen war. Schon wieder. Glücklicherweise.

	Im Raum war es kühl, aber sie war schweißnass, als sei sie ein Dutzend Runden um die Sternenhalle gelaufen. Und dabei hatte sie nichts anderes getan, als in einem Stuhl zu sitzen und Fragen zu beantworten! Miryo fühlte sich vollkommen leer. Und immer noch stürzten neue Fragen auf sie ein, mit feiner Regelmäßigkeit und erbarmungslos, und immer aufs neue antwortete sie, ohne wirklich zu wissen, wie das geschah.

	Ihr gegenüber saß eine Phalanx von fünfzehn Frauen, jede von ihnen mit einem durchdringenden Blick, der Miryo ohne weiteres an die Wand zehn Meter hinter ihr hätte nageln können. Drei aus jedem Strahl der Sternenhalle. Sie waren die Schlüssel zu den Pfaden und unterstanden nur den Primen, die die fünf Strahlen leiteten. Untereinander mussten sie irgendein geheimes Zeichen austauschen, denn die Fragen kamen ohne die geringste Pause, und nicht ein einziges Mal sprachen zwei Hexen gleichzeitig. Sie fuhren lediglich in derselben gleichmäßigen Geschwindigkeit mit ihren Fragen fort und wrangen auch den letzten Tropfen Wissen aus Miryo heraus, einschließlich dessen, von dem sie nicht einmal wusste, dass es in ihr gesteckt hatte. Ashin gehörte natürlich zu diesen Frauen, doch ihre ungewöhnlich dunklen Augen lieferten nicht den geringsten Hinweis auf irgendetwas.

	»Wann wird es die nächste Mondfinsternis geben, und wie stark wird diese sein?«

	»Sie wird in dreiundvierzig Tagen eintreten und dreiviertel des Mondes bedecken, Itsumen-Akara.«

	»In welchem Abschnitt des Jahres erscheint das Sternbild des Jägers am Himmel?«

	»Von der Tagundnachtgleiche des Frühlings bis zur Wintersonnenwende, Kimeko-Akara.«

	Zwei Fragen hintereinander aus dem Garnichts-Strahl. Es gab keinerlei Muster, keinen erkennbaren Sinn und Zweck, wie gefragt wurde. Miryo konnte niemals sicher sein, aus welcher Ecke die nächste Frage kam und worum es sich dabei handeln würde.

	»Elisaat kann bei der Behandlung von Kurzatmigkeit angewandt werden, jedoch nie bei schwangeren Frauen oder bei Personen mit Herzbeschwerden, Atami-Makiza.«

	Ohne Vorankündigung wechselte das Wort vom Schlüssel der Wasser-Hand zum Erd-Herzen. War Atami jetzt sauer, weil Miryo zu ausführlich geantwortet hatte? Die Hexe hatte nicht nach den Kontraindikationen für den Einsatz von Elisaat gefragt. Selbst als Miryo sagte, wie viele Thermalquellen es in dem Gebiet von Trine gab – »Siebzehn, Ueda-Chaoka« –, wanderte ihr Blick zu der Hexe zurück, die die vorherige Frage gestellt hatte. Atami schaute keineswegs irritiert drein. Anscheinend war es besser, zu viel als zu wenig zu sagen.

	Miryo nahm sich einen Moment Zeit, um an Eikyo zu denken. Sie hoffte, ihre Freundin lerne fleißig. Diese Befragung war sehr viel härter, als sie beide erwartet hatten. Wie hatte Gannu das jemals durchstehen können?

	»Blitze dürfen nur von der Erde auf etwas geschleudert werden, Onomita-Nakana. Wenn die Hexe nicht auf festem Grund steht, kann der Blitz auf sie zurückschlagen.«

	Es dauerte einen Herzschlag, bis Miryo bemerkte, dass der Frage des Schlüssels des Feuer-Kopfes keine weitere gefolgt war. Sie griff nach dem Glas Wasser. Ihr Mund war trocken vom vielen Reden, und die Pausen waren alle zu selten gekommen.

	Die Schlüssel standen auf.

	Miryo starrte sie einen Moment an, bevor sie auf die Füße kam. Die Befragung war beendet. Jetzt würden die Schlüssel die Beurteilung ihrer Leistung bekannt geben. Seltsam nur, dass sie über das Ergebnis nicht ein einziges Wort untereinander gewechselt hatten. Brauchten sie sich überhaupt nicht darüber auszutauschen?

	Dann erinnerte sich Miryo an ihre Rolle, drehte sich um und schaute nach hinten.

	Dort standen die fünf Frauen, die als Primen der Strahlen dienten, mit unbewegter Miene in einer Reihe. Miryo verneigte sich vor den Schlüsseln, danach vor den Primen und trat zur Seite, sodass sie den Weg freigab.

	»Diese hier legte Euch ihr Wissen zur Befragung vor«, sagte Satomi-Aken, die Prime des Garnichts in die Stille hinein. »Wie beurteilt Ihr es?«

	Hyoka-Akara, der Schlüssel des Kopfes von Satomis Strahl, antwortete ihr. »Ihr Geist ist gesund und der Verstand gut gerüstet. Wir empfehlen sie für Eure Prüfung.«

	Erste Hürde genommen. Jetzt noch die andere, die wirklich zählt.

	Miryo näherte sich den Primen und verneigte sich erneut, ängstlich darauf bedacht, ihr Gesicht nicht zu verziehen. Sie sprachen nicht mit ihr, sondern drehten sich nur um und führten sie aus dem Raum.

	Die sechs Frauen durchschritten einen Korridor und traten durch eine Tür in die frische Abendluft. Zu ihrer Überraschung stellte Miryo fest, dass es gerade erst dunkel geworden war. Obgleich sie den vorgeschriebenen Zeitrahmen kannte, hatte sie das Gefühl, es müsse bereits Mittag des nächsten Tages sein. Die Fragen hatten einfach kein Ende nehmen wollen.

	Die Primen trennten sich. Eine nach der anderen ging zu einer der vier Eingangstüren der Sternenhalle, bis jede vor der Tür ihres Strahls stand. Miryo befand sich wenige Schritte hinter der Prime des Garnichts. Satomi ging als Letzte, und Miryo beobachtete mit Interesse, dass die Frau jenen Flügel der Halle wählte, der für die Luft bestimmt war. Gerüchteweise wurde kolportiert, dass die Seite, von der man die Halle betrat, jenen Strahl andeutete, für den man die größte Neigung bewiesen hatte. Oder jenen, von dem die Primen glaubten, dass man die größten Fähigkeiten dafür besäße. Doch das waren lediglich Gerüchte.

	Schweigend schritt Miryo hinter Satomi durch den hohen Gang der Luft. Miryo unterdrückte ihren Drang, vor Staunen den Mund aufzureißen. Sie und die anderen Schülerinnen waren nur ganz selten hier drinnen gewesen. Sie heftete ihren Blick auf den kerzengerade aufgerichteten Rücken der Prime des Garnichts, bis sie in der Mitte der Halle standen, wo sich die Flügel der Halle kreuzten.

	Die Hexe führte Miryo auf das Podium im Zentrum, drehte sich um und schaute sie an.

	»Verharre hier und wache. Betrachte und verarbeite alles in Kontemplation, was dir an diesem Ort begegnet. Um Mitternacht wird das Ritual beginnen.«

	Und dann werde ich erleben, wovor Ashin so viel Angst gezeigt hatte.

	»Ich vernehme und befolge es, Satomi-Aken«, sagte Miryo leise.

	Die Hexe wandte ihr den Rücken zu, stieg vom Podium hinab und ging in nördlicher Richtung davon, durch die Tür der Erde.

	Miryo war jetzt ganz alleine in der Sternenhalle.

	Bis Mitternacht, wenn die Primen zurückkehrten, würde sie kein einziges Wort mehr sprechen. Die absolute Stille in der Halle war erdrückend, erstickend, und irgendwann würde sie nur noch diesen einen Wunsch haben, zu reden, zu schreien oder zu singen, irgendetwas zu tun, um der Grabesstille ein Ende zu bereiten. Und genau das war es, was ihr verboten war.

	Miryo stellte fest, dass ihr Atem schneller ging. Sie konzentrierte sich und zwang sich, wieder Ruhe zu finden. Dann schaute sie sich in der Halle um.

	Die Bezeichnung dieses riesigen Raums als ›Halle‹ grenzte schon an Schmähung. Es war ein Werk von atemberaubender Schönheit. Aus silbrigem Stein gefertigt, erhob sich die Halle auf unglaublich schlanken Säulen, bis sie die Sterne zu erreichen schien, denen sie gewidmet war. Einem graziösen Kreuzrippengewölbe verdankte die Decke ein wunderschönes Muster, das sich über die Fensternischen hinweg auffächerte, bis es über die Vierung hinweg noch weiter in eine Dunkelheit entschwand, die selbst für das Hexenlicht unerreichbar blieb. Die Vierung war dem Garnichts gewidmet.

	Im Kontrast dazu bildeten die vier Flügel der Halle die reinste Farborgie. Jeder war aus silbrigem Stein erbaut, ebenmäßig und schlicht, ohne die geringste Skulptur, doch zwischen den Stützpfeilern des Gewölbes befanden sich praktisch keine Wände, stattdessen reihte sich dort ein Fenster mit exquisitester Glasmalerei an das andere. Im Westen, wo Miryo hereingekommen war, erschienen die Farben der Luft in den zartesten Tönen, kaum wahrnehmbar, doch das durch sie hindurchtretende Licht verlieh allem scharfkantige und übernatürlich wirkende Umrisse. Miryo fragte sich, welcher Zauber dies bewirken mochte. Draußen war es stockdunkel, dennoch verbreiteten die Fenster immer noch Licht, tauchten den silbrigen Marmor immer noch in ihre Farbenpracht.

	Im Süden war der Flügel des Feuers mit den seinem Namen entsprechenden Farben ausgestattet: Rot, Orange und Gold. Wo das Licht den Boden berührte, schien alles in Flammen zu stehen. Der Norden stand für die Erde und erstrahlte in reichem Grün und warmen Bernsteintönen. Im Osten herrschte das Wasser mit seinen unterschiedlichsten Blauschattierungen.

	Und in der Vierung selbst …

	Das Herz der Sternenhalle, der unberührbaren Leere des Garnichts gewidmet, trotzte jeglichem Naturgesetz. Irgendwie erreichte diesen Bereich keine Farbe der vier Flügel, keines ihrer Lichter, nichts ihrer Lebendigkeit. Der Äther war hier eigenartig grau und verwaschen, und die Bögen strebten vom Lichtgaden in die Schwärze der Dunkelheit hinauf.

	Die Fenster der vier Flügel enthielten Symbole ihrer Elemente. In der Mitte konnte Miryo trotz größter Anstrengungen keine Fenster ausmachen. Sie hatten sich auf seltsame und beunruhigende Weise in Nichts aufgelöst, obwohl Miryo genau wusste, dass sie existierten.

	Sie schauderte und schaute weg.

	Man verlangte von ihr, dass sie sich Gedanken über ihre Zukunft machen sollte. Eine phantastische Idee ist das! Ich kann bestenfalls darüber nachdenken, was demnächst schiefgehen wird.

	Soweit ihr bekannt war, gab es zwei Möglichkeiten, bei der Prüfung durchzufallen. Sie wusste nicht, auf welche Art und Weise das geschah, doch über das Ergebnis gab es keinen Zweifel.

	Sie konnte ihr Leben verlieren. Das war zwar nicht alltäglich, aber es kam vor, und das angeblich in den unterschiedlichsten Varianten. Obwohl auch das nur Gerüchte unter den Schülerinnen sein konnten. Ganz sicher jedoch war Hinusoka gestorben.

	Die andere Möglichkeit war, dass man sie zur Base machen würde.

	Die meisten dieser Wesen, die den Hexen dienten, waren nie Hexen-Schülerinnen gewesen. Sie waren die Kinder von anderen Basen, während Miryo die Tochter einer Hexe war. Meist handelte es sich bei der Dienerschaft um Töchter. Vereinzelt gab es auch Söhne, also Cousins, was dort häufiger vorkam als bei den Hexen, doch ihre Anzahl hielt sich in Grenzen. Letztendlich stammten alle von Schülerinnen ab, die die Prüfung nicht bestanden hatten, und manchmal – wenn es mit der Prüfung nicht geklappt hatte – kamen neue hinzu.

	Eikyo fürchtete sich davor mehr als vor dem Tod. Miryo war sich nicht im Klaren darüber, welches Gefühl bei ihr vorherrschte. Denn wenn man als Base endete, erlosch jede Erinnerung, was wiederum bedeutete, dass man sich danach keine Gedanken über sein Scheitern machen musste oder konnte. Dennoch hatte diese Vorstellung, sein Erinnerungsvermögen zu verlieren, etwas Entsetzliches an sich.

	Miryos Atem ging wieder schneller, und erneut musste sie sich zwingen, ruhiger zu werden. Denk einfach nicht darüber nach. Vielleicht ist es ja nur die Furcht, die alles bewirkt.

	Du wirst es schon noch früh genug erfahren.

	Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, bündelte ihre Geisteskräfte und glitt langsam hinüber in einen meditativen, tranceähnlichen Zustand, in dem sie an nichts mehr dachte. Und, ohne dass es ihr bewusst wurde, verging die Zeit.

	Plötzlich, von einer Sekunde zur nächsten, waren sie da.

	Miryo stockte der Atem. Die fünf Primen waren lautlos und im Gleichschritt erschienen. Jetzt standen sie dort wie Statuen, nur ihre glitzernden Augen verrieten, dass sie lebende Wesen waren.

	Satomi befand sich zusammen mit Miryo auf dem Podium. Die anderen nahmen ihren jeweiligen Platz um das Podium herum ein, jede auf einem kreisrunden Stück des Bodens, das mit der Farbe ihres Elements ausgelegt war. In wortloser Geschlossenheit, ohne das geringste Geräusch und ohne sichtbare Kraftanstrengung, schwebten sie empor, bis sie sich auf gleicher Höhe mit dem Podium befanden. Dort stand jede auf einer funkelnden Säule ihres elementaren Lichts.

	»Wer kommt?«

	Die gesungene Formel mit fünf Stimmen, verschmolzen zu einer, brach das Schweigen.

	»Eine Schwester.« Die einzelne Antwort kam von Arinei-Nayo, der Prime des Feuers.

	»Wer kommt?«

	»Eine Schülerin.« Diesmal antwortete die Prime der Luft, Shimi-Kane.

	»Wer kommt?«

	»Eine Tochter.« Dies war die Prime des Wassers, Rana-Mari.

	»Wer kommt?«

	»Eine Kandidatin.« Koika-Chasi, die Prime der Erde.

	»Wer kommt?«

	»Eine der unsrigen, die nicht eine von uns ist. Eine, die sich uns unter den Sternen anschließen möchte und noch nicht auf die Probe gestellt wurde.« Satomis Stimme platzierte die sonderbaren Intervalle ihrer Antwort ohne zu zögern. Die Worte schwebten empor und wurden von der Dunkelheit geschluckt.

	Die vier anderen Primen sangen als Erwiderung: »Sie möge auf die Probe gestellt werden. Die Prüfung möge beginnen.«

	Eine Pause trat ein. Miryo atmete tief durch und nahm ihren ganzen Mut zusammen.

	»Aken, ich erhebe Einspruch.«

	Der melodiös vorgetragene Satz ließ Miryos Herz stillstehen. Shimi schaute mit Augen wie Splitter des kältesten Eises zu ihr hinüber. Der Gesichtsausdruck dieser Frau war geradezu feindselig, als sie sich mit gleichbleibender Tonlage an die Prime des Garnichts wandte.

	War es dies gewesen, was Ashin befürchtet hatte?

	»Diese Schülerin ist nicht reif für die Prüfung. Eine Fortsetzung darf ihr nicht gewährt werden.«

	»Shimi-Kane«, antwortete Miryo, bevor sie überhaupt überlegen konnte, was sie sagte, »die Schlüssel haben mich bei der ersten Befragung bestehen lassen.«

	Die Prime der Luft warf ihr einen frostigen Blick zu. »Sie sind Schlüssel, keine Primen.« Sie sprach weiterhin in dieser gleichmäßigen Stimmlage. Miryo hatte sie unbewusst übernommen. Musik war der Rahmen des Rituals, und ungeachtet des Einspruchs – Miryo blieb erneut vor Angst das Herz stehen – durfte die Musik niemals unterbrochen werden.

	»Das mag richtig sein«, sagte sie mit fester Stimme, »doch das Gesetz dieser Halle besagt, dass eine Schülerin, die die Vorprüfung besteht, dadurch die Berechtigung für die letzte Prüfung erlangt. Sie mögen mit der Entscheidung der Schlüssel nicht einverstanden sein, dennoch gesteht mir das Gesetz dieses Recht zu.«

	»Das Gesetz ist nicht entscheidend. Ich bin die Prime des Luft-Strahls. Ich besitze die Macht, es zu ändern.«

	Arinei unterbrach die beiden. »Schwester, willst du eine Prime herausfordern?«

	Miryo musste mehrmals schlucken. Einer Prime zu widersprechen war undenkbar. Aber sie konnte doch nicht zulassen, dass Shimi sie sämtlicher Chancen beraubte! »Arinei-Nayo, ich entschuldige mich zutiefst, doch das Gesetz erlaubt mir, mich dieser Prüfung zu unterziehen, und ich kann nicht zulassen, dass mir dieses Recht genommen wird. Ich habe mich nicht so weit vorangearbeitet, um jetzt aufzugeben.«

	»Wie meine Schwester bereits sagte, eine Prime besitzt die Macht, das Gesetz zu ändern.«

	»Aber ist dies der richtige Moment, es zu tun?«, schoss Miryo zurück. »Das Ritual hat begonnen. Es sollte zu Ende geführt werden.«

	»Und dies ist nicht der Ort, wo uns eine Schülerin ihre Politik diktieren kann, Kandidatin!«, sagte Koika mit kalter Stimme.

	Miryo wirbelte herum und schaute nach Norden, um der Prime der Erde ins Auge zu blicken. Dann beugte sie als Zeichen dafür, dass sie die Zurechtweisung annahm, den Kopf. »Ich verstehe, Chashi. Doch ich mache keinen Rückzieher, was meiner Meinung nach mein Recht betrifft.«

	»Auch dann nicht, wenn du dir damit vielleicht mehr Ärger einhandelst, als du erwartest? Selbst wenn du das Ritual überstehen solltest, so besteht doch die Befürchtung, dass meine Schwester dich niemals akzeptieren wird. Du bringst dich nur in Schwierigkeiten, Kandidatin.«

	»Ich erwarte kaum, dass mich jede Hexe der Schwesternschaft als Freundin betrachtet, Koika-Chashi.« Miryo hob den Kopf. »Wenn ich Ärger verursache, weil ich meine Glaubwürdigkeit bewahren will, dann möge es so sein. Mir ist das lieber, als meine Überzeugung aufzugeben.«

	»Warum wünschst du, im Ritual fortzufahren?«

	Die Frage, beinahe geflüstert im Vergleich zu dem Singsang, dessen sich alle Primen und auch Miryo wieder bedient hatten, hallte flüchtig in der Vierung wider. Miryo drehte sich um und schaute Rana an.

	»Wenn ich es frei heraus sagen darf, Rana-Mari, ich habe nicht die ganzen fünfundzwanzig Jahre meines Lebens mit Lernen verbracht, um am Ende mit leeren Händen dazustehen.«

	»Du könntest sterben.«

	Dieser kurze Einwand jagte Miryo einen Schauer über den Rücken. Sie erinnerte sich wieder daran, wie wenig von Hinusoka nach Beendigung des Rituals übrig geblieben war, und auch an die anderen Schülerinnen, die nicht überlebt hatten. Möglicherweise stand ihr ein ähnliches Schicksal bevor. Vielleicht sogar ein noch schlimmeres.

	»Es ist nicht auszuschließen, Mari«, sagte sie ruhig. »Ich möchte dieses Risiko eingehen.«

	»Die Göttin lächelt. Das Ritual nimmt seinen Verlauf. Die Schwester, die Tochter, die Schülerin, die Kandidatin. Sie wurde auf die Probe gestellt und nicht für unzureichend befunden.«

	Was … Oh, Misetsu und Menukyo, das Ritual … Das war es, es war ein Teil der Prüfung … Alles war Prüfung …

	»Lasst uns mit der Prüfung fortfahren«, sangen die vier anderen Primen als Antwort auf Satomi. »Es ist an dir, den Anfang zu machen.«

	Miryo vermochte sich kaum an ihre eigene Rolle zu erinnern. »Ich bin bereit für die Erde. Möge die Göttin als Altes Weib mir zur Seite stehen und mir Entschlossenheit verleihen.«

	Die Halle verschwand.

	Ein vernichtender, tödlicher Druck legte sich auf Miryo, allerdings nicht körperlich. Da war überhaupt nichts Physisches an der ganzen Szene, und dennoch war sie erschreckend real und präsent, innere Bewegung, jegliches Leben aus ihr herauspressend. Die Gewalt war Furcht erregend. Miryo schreckte reflexartig zurück und versuchte, sich gegen die tödliche Attacke zur Wehr zu setzen.

	Entschlossenheit. Kraft. Attribute der Erde …

	Miryo riss sich zusammen und versuchte nicht weiter, gegen die Bedrängnis anzukämpfen, sondern konzentrierte sich darauf, ihren eigenen Druck zu halten. Die schwerste Last, die sie je getragen hatte, erschien ihr im Vergleich zu dem hier leicht.

	Göttin, Altes Weib, mir fehlt die Kraft dazu …

	Dieser defätistische Gedanke löste eine heftige Reaktion in ihr aus. Er machte sie grimmig, und plötzlich dachte sie nicht mehr daran, klein beizugeben. Eikyo hatte Recht gehabt. So weit bin ich gekommen. Ums Verrecken werde ich da jetzt doch nicht aufgeben. Sie konzentrierte sich noch stärker …

	Der Druck verschwand. Die Halle tauchte wieder auf.

	»Ich habe die Erde gemeistert«, sang Miryo ungleichmäßig. Die Stimme wollte ihr kaum gehorchen. »Die Kraft der Erde ist die meine.«

	»Das Alte Weib lächelt«, sang Koika. Wirkte sie zufrieden? Unmöglich zu beurteilen. Die Gesichter der Primen waren allesamt ausdruckslos.

	»Lasst uns mit der Prüfung fortfahren.«

	Miryo war noch nicht bereit. Ihr stand der Sinn nach nichts anderem als einem kurzen Moment, um Luft zu holen und sich von der Zerreißprobe mit der Erde zu erholen. Doch sie hatte Angst, jedes Zögern könne sie verunsichern, könne es unbändiger Furcht erlauben, die Kontrolle über sie zu gewinnen.

	»Ich bin bereit für das Wasser«, sang sie, bevor die Zweifel weiter wachsen konnten. »Möge die Göttin als Mutter mir zur Seite stehen und mir Elastizität verleihen.«

	Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als die Halle auch schon verschwand.

	Ein ungestümer Wind brach los und drohte sie mit sich zu nehmen, sie in Stücke zu reißen. Miryo fühlte sich wie ein Baum in einem Sturm mit Orkanstärke. Bäume zerbrachen im Sturm, sie waren zu steif. Sie versuchte, sich mit dem Wind zu biegen.

	Es gelang ihr nicht. Wie ein Baum mit seinem gemaserten Holz konnte auch sie nicht genügend nachgeben. Der Wind nahm an Stärke zu, und Miryo verspürte Schmerzen, als müsse ihr Rückgrat gleich brechen, als müssten die Knochen wie Äste zersplittern.

	Mutter, Göttin des Wassers, ich weiß, was ich zu tun habe … Diese Prüfungen sind auf eine Weise schlicht und eindeutig … Aber ich schaffe es nicht!

	Langsam, unter großen Schmerzen gelang es ihr, den psychischen Teil ihres Körpers zu aktivieren und sich in dieselbe Richtung wie der Wind zu bewegen. Sei eine Weide, keine Eiche. Es klappte. Die Göttin war mit ihr.

	»Ich habe das Wasser gemeistert«, sang Miryo, als die Halle wieder in ihrem Blickfeld erschien. »Seine Elastizität ist die meine.«

	»Die Mutter lächelt«, sang Rana.

	Zwei Primen hatte Miryo überstanden. Blieben noch drei. Und dann …

	Denk nicht darüber nach.

	»Lasst uns mit der Prüfung fortfahren.«

	»Ich bin bereit für die Luft. Möge die Göttin als Braut mir zur Seite stehen und mir Klarheit verleihen.«

	Diesmal wurde Miryo nicht von einem Wind angegriffen, sondern von einem undefinierbaren Sperrfeuer aus … Sie fand kein passendes Wort dafür. Gedanken, Bilder, Geräusche, alles strömte auf sie ein, sprang weg und stürzte wieder auf sie zu, viel zu schnell, als dass sie etwas hätte erfassen oder verstehen können, sich verwischend in eine verrückte Collage, einen heulenden Dämon des Chaos.

	Es begann ihr den Verstand zu rauben.

	Wie das Lernen … Informationen … All diese Fitzelchen und Teile … Alles auf einmal … Viel zu viel, um es unter Kontrolle zu bringen!

	Der Sturzbach nahm kein Ende. Miryo kämpfte darum, den Gedanken eine Ordnung zu geben, sie in vernünftige Bahnen zu lenken. Sie kämpfte, und doch gelang es ihr nicht. Ihre mentale Balance zerbrach immer schneller unter der heftigen Attacke.

	Ich muss ganz ruhig bleiben!

	Sie spürte, wie sich in ihrem Inneren ein Schrei aufbaute, und sie rang ihn nieder. Sie durfte kein Geräusch von sich geben. Das war verboten, außer wenn sie Fragen beantwortete. Es war nicht nur eine Frage der Disziplin. Jedes bedeutungslose Geräusch konnte die Energie des Rituals zerstören. Ein einziges falsches Geräusch konnte den Tod bedeuten.

	Dieser und tausend andere Gedanken schossen ihr als unerträgliche Flut durch den Kopf.

	Und dann war es mit einem Mal vorbei. Miryo holte wieder tief Luft. »Ich habe die Luft gemeistert. Ihre Klarheit ist die meine.«

	Jedenfalls hoffe ich es. Misetsu sei Dank … Das war knapper, als mir lieb war.

	Shimi schien ihre Leistung gut genug gefunden zu haben. »Die Braut lächelt.«

	»Lasst uns mit der Prüfung fortfahren.«

	Miryo fürchtete die nun folgende Probe mehr als alle anderen – ausgenommen die Probe des Garnichts. Die nächsten Sätze zu singen erforderte mehr Mut, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. »Ich bin bereit für das Feuer. Möge die Göttin als Holde Maid mir zur Seite stehen und mir Tapferkeit verleihen.«

	Eisige Kälte. Und Wind, doch diesmal brachte er den Frost des hohen Nordens, wie eine heulende Windbraut von den Gipfeln eines schneebedeckten Gebirges. In einer ersten, instinktiven Reaktion rollte Miryo sich zusammen, formte ihren imaginären Körper zu einer Kugel, doch es half nicht. Sie fand keinen Schutz.

	Damit habe ich nun gar nicht gerechnet. Göttin, wie ist mir kalt!

	Je mehr sie sich einzukapseln versuchte, desto schlimmer wurde es. Die Knochen taten ihr in der beißenden Kälte weh. Die Schmerzen wurden immer heftiger, ihr Körper wurde schon ganz steif, und sie fühlte sich wie ein Eisklumpen. Als ein Häufchen Elend kauerte sie dort zusammengekrümmt und war dem Weinen nahe.

	Ich mache alles falsch. Ganz offensichtlich. Holde Maid, Meisterin des Lichts, was soll ich nur tun?

	Sich gegen den Druck der Erde zur Wehr zu setzen, hatte nichts gebracht. Doch bei der Erde war es ja auch nicht um Kampf, sondern um Ausdauer gegangen. Beim Feuer hingegen musste sie kämpfen.

	Die Wut, die sie bislang zurückgehalten hatte und die langsam in ihr gewachsen war, nachdem Shimi vorgetäuscht hatte, ihr das Recht für die Prüfung abzusprechen, brach aus ihr heraus. Es war mehr als Zorn, mehr als nur ein Drang, es war der feurige Trieb, sich diesem Ritual zu unterziehen, und es war das Engagement, das sie durch fünfundzwanzig harte Lehrjahre geschleust hatte. Bis zu diesem Punkt. Bis zur Prüfung.

	Nein, ich gebe jetzt nicht auf!

	Leidenschaftliche Gefühle flammten in ihr auf und widersetzten sich der Kälte, drängten sie zurück. Miryo streckte sich, richtete sich auf und hob den Kopf. Bei der Probe der Luft hatte sie es kaum ausgehalten, doch diese gehörte ihr!

	Sie fand sich in der Halle wieder.

	»Ich habe das Feuer gemeistert«, sang sie, und diesmal schwang echte Überzeugung in ihrer Stimme mit. »Seine Tapferkeit ist die meine.«

	»Die Holde Maid lächelt«, antwortete Arinei. Sie sah wirklich zufrieden aus. Miryo entdeckte ein mattes Glitzern in den Augenpartien der Prime.

	»Lasst uns mit der Prüfung fortfahren.«

	Jetzt war es nicht Miryo, die zu antworten hatte. Sie schaute Satomi an, die ihren starren Blick erwiderte und zu singen anfing. »Niemand ist bereit für das Garnichts. Die Prüfung beginnt. Möge die Göttin als Kriegerin Mitleid mit deiner Seele haben.«

	Alles, wirklich alles löste sich auf und verschwand.

	Da war nichts. Nicht nur die Halle mit den Primen, die darin standen, war weg, es gab auch nichts, das an deren Stelle getreten wäre. Kein Wind, keine Bilder, einfach nichts. Miryo war im wörtlichen Sinne mit Blindheit und Taubheit geschlagen. Mehr noch, ihrer Haut fehlte jegliches Empfindungsvermögen, ihre Nase nahm keinerlei Geruch wahr, ihrem Körper war jedes Gefühl seiner selbst genommen. Es war das Nichts.

	Miryo musste wissen, dass sie es mit dem Garnichts zu tun hatte, doch auch dieser Gedanke kam ihr nicht, fand keinen Weg in die Leere. Da war nur Nichts.

	Sogar sie war Nichts.

	Hätte sie ein Herz gehabt, es hätte höher geschlagen. Hätte Angst existieren können, wäre sie ängstlich gewesen. Hätte sich ihr Verstand nicht aufgelöst, wäre er ein Opfer tobsüchtigen Wahnsinns geworden. Doch er war verschwunden, alles war verschwunden. Das einzig Existierende war das Garnichts. Und das Garnichts war die totale Leere.

	Ihr Schrei hallte im Gewölbe der Halle wider.

	Miryo starrte die fünf Frauen an, die Steine der Stützpfeiler, ihren eigenen Körper. Ihre Augen verschlangen die Bilder um sich herum. Das Geräusch ihres von Panik getriebenen Atems war Musik in ihren Ohren. Ein Windhauch wurde zu wahrer Wonne. Die Welt war zurückgekehrt.

	Sie hatte geschrien. Vielleicht hatte sie versagt. Doch in diesem Moment war ihr das ziemlich egal. Für sie zählte einzig und allein die Rückkehr der Welt.

	»Du hast einen Eindruck vom Garnichts gewonnen, für einen kurzen Augenblick, und es hat Spuren hinterlassen«, sang Satomi. Ein Augenblick? Eine Ewigkeit und überhaupt keine Zeit. Miryo konzentrierte sich wieder auf das Geschehen. »Die Kriegerin hat dich geprüft, und du wurdest nicht vernichtet.«

	»Lasst unsere Neue mit den Schwingen der Macht emporfliegen.«

	Die fünf Frauen sangen den Satz mit einer Stimme, und als die letzte Silbe verklungen war, strömte etwas in Miryo hinein.

	Schmerz zerschmetterte die Welt.

	
 

	Sechstes Kapitel 
Ravelle (Mirage)

	Mirage schreckte aus dem Schlaf auf und wusste zunächst nicht, wo sie war.

	Sofort aber meldete sich der Kämpferinstinkt, und mit einem Ruck kam sie hoch. Außer ihr befand sich niemand in dem kleinen schlichten Raum. Er war spärlich möbliert, mit einem Bett, auf dem sie gelegen hatte, einem schmalen Kleiderschrank und einem Stuhl. Die Tür des Kleiderschranks war geschlossen.

	Sich so leise wie möglich bewegend, stand Mirage auf und schlich zum Schrank. Sie atmete noch einmal kräftig durch, um die Muskeln zu straffen, dann riss sie die Tür auf.

	Der Schrank war leer.

	Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie wirklich alleine im Zimmer war, untersuchte sie es noch einmal genauer. Ihre Satteltaschen waren da und hingen über dem Stuhl. Die Tatsache, dass sie vorhanden waren, vermochte ihre Verwirrung nicht im mindesten zu beseitigen. Wo befand sie sich? Und wie in der Göttin vieler Namen war sie hierhin gekommen? Ihre Waffen und all die anderen Sachen waren nicht verschwunden, demnach konnte sie nicht gefangen genommen worden sein.

	War ich etwa sternhagelvoll und erinnere mich deshalb an nichts mehr? Aber ich habe keinen Kater. Kopfschmerzen, gut. Da war eine leicht schmerzhafte Beule an einer Seite ihres Kopfs. Hatte es einen Kampf gegeben? Was war passiert?

	Das Zimmer besaß ein winziges Fenster, durch das man auf eine schmale Gasse und ein gegenüberliegendes Haus schauen konnte. Außer einer streunenden Katze rührte sich nichts auf der Straße. Nicht der geringste Anhaltspunkt, der ihr verriet, wo sie war.

	Blieb noch die Tür.

	Mirage gürtete sich das Schwert um und steckte den Dolch ein, bevor sie den Türgriff herunterdrückte. Die Situation konnte sich als völlig harmlos erweisen, doch sie wollte lieber überbewaffnet sein und anschließend über sich selbst lachen, als unvorbereitet in Schwierigkeiten zu geraten. Die Tür ließ sich problemlos öffnen, und Mirage betrat einen ihr unbekannten Flur.

	Entlang des Ganges waren überall Türen. Sie lauschte kurz an jedem Zimmer, hörte jedoch keinerlei Geräusche von drinnen. Als sie das Flurende erreichte, stieß sie auf einen Vorhang, hinter dem eine Treppe nach unten führte. Der Vorhang bestand aus Ketten emaillierter Perlen. Folglich Teria. Ich erkenne es am Stil. Was mache ich in Teria? Und wo in der Kriegerin Namen ist Kerestel?

	Die Stufen sahen so aus, als würden sie bei jedem Schritt knarren, daher bewegte sich Mirage langsam und setzte ihren Fuß immer nur mit übertriebener Vorsicht auf. Die Anstrengung bewirkte ein Hämmern in ihrem Kopf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich unten war. Auf der vorletzten Stufe blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand und lugte durch den Perlenvorhang in den angrenzenden Raum.

	Es war der Schankraum eines Gasthauses. Er war voll mit derben Tischen, an deren Seiten jeweils zwei Holzbänke standen. Am anderen Ende des Raums bildeten einige bequeme Sessel einen Halbkreis vor einem offenen Kamin. Die Feuerstelle selbst war leer. Über der Rückenlehne eines der Sessel entdeckte Mirage einen vertrauten blonden Haarschopf.

	Von seinen Instinkten geleitet erhob sich Eclipse und bemerkte sie hinter dem Vorhang. »Sen!«

	Mirage entspannte sich. Sie schob die Perlenketten zur Seite, trat in die Mitte des Raums und schaute sich um. »Auch auf die Gefahr hin, dass es klingt wie aus einer schlechten Geschichte: Wo sind wir, und was ist passiert?«

	Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »In etwa kann ich dir das beantworten, aber nicht wirklich.« Er nahm ihren Arm und zog sie behutsam zu einem Sessel. »Komm, setz dich erst einmal. Dann erzähle ich dir, was ich weiß.«

	»Ich kann nicht gerade behaupten, dass mich das beruhigt«, sagte sie, während sie vor dem Sessel stehen blieb.

	»Das ist mir klar.« Sie setzten sich, und er schaute ihr direkt in die Augen. »Ich kann deine Frage wirklich nicht vollständig beantworten, weil ich selbst nicht kapiere, was da passiert ist. Wir ritten ganz gemütlich und ohne irgendwelche speziellen Absichten. Es war Nacht und schon ziemlich spät, aber wir wollten noch bis Cheiro kommen. Keiner von uns beiden war müde, oder zumindest sagtest du, du seiest es nicht, daher ritten wir weiter. Und dann bist du kopfüber aus dem Sattel auf die Straße gestürzt.«

	Mirage riss die Augen auf.

	»Ich glaube, du warst bereits bewusstlos, bevor du gefallen bist, und wenn du es nicht warst, dann auf jeden Fall nach dem Sturz.« Eclipse zuckte mit den Achseln. »Wir hatten Cheiro schon fast erreicht, deshalb zog ich dich auf deinen Sattel und brachte dich hierher zu Marell. Das war gestern.«

	Marell. Ein Agent von Silberfeuer. Mirage hatte noch nie persönlich mit ihm zu tun gehabt, daher kannte sie sich mit ihrer momentanen Umgebung auch nicht aus. Er war der Besitzer des Wirtshauses. So fiel es ihm leicht, Informationen zu sammeln und diese an die Jäger weiterzuleiten.

	»Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas?«, fragte Eclipse, und seine Miene verriet tiefe Besorgnis.

	Mirage beugte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte den Fußboden an. »Wir verließen Sternfall. Nachdem wir meine Reiseroute gefunden hatten, ergab sich in Tari-Nakanas Haus nichts Wichtiges mehr.« Aus den Augenwinkeln sah sie Eclipse nicken, und er unterbrach sie nicht. »Wir ritten nach Handom zu Nasha. Sie erzählte uns, Avalanche sei zuletzt auf der Straße nach Insebrar gesehen worden. Auf dem Weg Richtung Osten schrieben wir unserer Kontakt-Hexe, weil wir Näheres über den neuen Schlüssel des Feuer-Herzens in Erfahrung bringen wollten. Sie antwortete, sie wolle uns persönlich in Ravelle treffen. Wir stimmten zu, weil es auf dem Weg nach Insebrar liegt. Sie hatte nicht gewusst, dass Avalanche für Tari-Nakana gearbeitet hat.«

	»Und der Sturz? Kannst du dich an den erinnern?«

	Es war schwer, jeden einzelnen Tag oder jede Nacht ihres Ritts auseinanderzuhalten. Die letzten fünf Jahre ihres Lebens verwischten sich zu einem Gemisch aus Straßen, Schenken, Städten, Pferde satteln, absatteln der Pferde, Lagerfeuer anfachen, durchnässt werden, und es gab immer nur ganz wenige zufällige Anhaltspunkte, um eine Reise von der anderen zu unterscheiden. Mirage schloss die Augen, doch auch das half ihrem Gedächtnis nicht auf die Sprünge. Reiten, reiten, und dann ein Loch. »Nein, kann ich nicht.«

	Ein kleiner, ordentlich gekleideter Mann betrat den Raum und stellte sich Mirage als Marell vor. Nachdem sie ihm versichert hatte, sie sei gesund und es gehe ihr gut – abgesehen von der Beule am Kopf –, fragte sie ihn nach Avalanche.

	Marell nickte lebhaft. »Job als Leibwächter in Vilardi. Dort befindet sich zurzeit das Seiden-Konsortium. Verhandlungen mit einem der größeren Transportunternehmen. Da treibt sich ziemlich viel übles Gesindel rum, und es könnte auch Ärger geben. Deshalb hat der Boss des Konsortiums Avalanche angeheuert, um sicherzugehen, dass sein Essen nicht vergiftet wird und ihm niemand einen Dolch zwischen die Rippen jagt.«

	»Wie lange werden sie sich dort aufhalten?«

	Er warf den Kopf in den Nacken und tippte sich mit den Fingern gegen das Kinn; offensichtlich rechnete er nach. »Vor kurzem wurden die Verhandlungen wegen irgendeiner Streitfrage unterbrochen, glaube ich. Aber danach ging es dann weiter. Sie rechnen wohl für die nächste Woche mit einem Abschluss.«

	Damit verblieb ihnen genügend Zeit, um die Hexe in Ravelle zu treffen, bevor es nach Vilardi weiterging. Mirage fühlte sich erleichtert. Sie hatte schon Angst gehabt, ihre mysteriöse Bewusstlosigkeit könne zur Folge haben, dass sie Avalanche verpassten. Schließlich bot dieser die besten Aussichten, etwas über die Hintergründe des Mordes in Erfahrung zu bringen. »Wie spät ist es jetzt?«

	»Vor ungefähr einer Stunde wurde vom Tempel Licht geschlagen.«

	Damit war ein halber Tag vergeudet. Mirage wollte schon fluchen, hielt sich dann aber doch zurück. Marell wirkte zu korrekt dafür. »Na ja, wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht ein paar Stunden gutmachen.«

	Eclipse schüttelte bereits den Kopf, ehe sie ihren Satz beendet hatte. »Nein. Du brauchst noch etwas Ruhe.«

	»Ich habe gerade einen ganzen Tag geschlafen. Das war doch wohl genug Ruhe.«

	»Du weißt aber nicht, ob du schon wieder völlig in Ordnung bist!«

	Mirage suchte seinen Blick und streifte mit einer Hand das Handgelenk der anderen Hand. Ihr Ärmel verdeckte die Narbe, dennoch verstand er sofort. Sie waren mit einem Bluteid auf ihre Jagd eingeschworen. Avalanche in Vilardi zu erwischen war verdammt noch mal wichtiger als irgendetwas anderes.

	Eclipse seufzte. »Wir satteln unsere Pferde selbst, Marell. Danke für deine Hilfe!«

	In dieser Nacht schliefen sie im Freien, nachdem sie so lange sie konnten geritten waren, ohne Nebel und Funkenschlag im armseligen Licht zu gefährden; die Straße war hier in miserablem Zustand. Mirage röstete Brot, während Eclipse die Pferde versorgte. Er setzte sich ans Feuer, und sie reichte ihm das Essen.

	»Was, glaubst du, war die Ursache?«, fragte er zwischen zwei Bissen Brot und Käse.

	Sie brauchte nicht nachzuhaken, worauf er anspielte. Sie hatte sich ohnehin den ganzen Nachmittag mit ihrer Bewusstlosigkeit beschäftigt. »Keine Ahnung.«

	»Vielleicht wurdest du vergiftet«, sagte er. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie das geschehen sein soll.«

	»Kein Gift«, sagte Mirage und schüttelte den Kopf. »Kennst du irgendetwas, das diesen Effekt hat: Bleibt über einen längeren Zeitraum wirkungslos, um dann von einem Moment auf den anderen sein Opfer zu fällen? Ich weiß noch, dass ich nichts davon bemerkt habe, wie mir schlecht wurde oder dergleichen. Es kam total überraschend.«

	Eclipse dachte eine ganze Zeitlang darüber nach, ehe auch er den Kopf schüttelte. »Nein. Ich kenne nichts, das diese Wirkung haben könnte.«

	»Außerdem wüsste ich nicht, welchen Grund es geben sollte, mich auf diese Weise zu vergiften. Was wurde denn dadurch erreicht? Es hat uns ungefähr einen halben Tag gekostet. Das ist alles.«

	»Vielleicht ist genau diese Verzögerung der springende Punkt.«

	»Ein halber Tag? Mir fallen auf Anhieb sechs verschiedenen Möglichkeiten ein, jemanden aufzuhalten, und alle sechs wären effektiver als das hier.«

	Eine ganze Weile aßen sie schweigend weiter und lauschten dem knisternden Feuer und den Geräuschen der sich bewegenden Pferde. Es war immer noch heiß und windstill, kein Hauch bewegte die Blätter der Bäume. Plötzlich empfand Mirage Sehnsucht nach Silberfeuer, weit im Westen. Dort gab es gewöhnlich kühle Abende mit einer Brise, die vom nahegelegenen Fluss herüberwehte.

	»Was aber, wenn es sich um einen Zauber gehandelt hat?«, sagte Eclipse.

	Mirage starrte ihn an. »Was?«

	»Ein Zauber. Das jedenfalls würde die Geschwindigkeit erklären, mit der es geschah. Und auch, warum wir beide nichts bemerkt haben. Eine Hexe könnte dich ausgeschaltet haben.«

	»Und warum sollte sie das tun?«

	Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich mir über alles im Klaren bin. Aber noch einmal: Vielleicht versucht jemand, uns aufzuhalten.«

	»Kerestel, wir arbeiten schließlich für die Hexen, nicht gegen sie! Eine von ihnen wurde getötet. Sie wollen wissen, wer es getan hat. Warum also sollten sie uns dann aufhalten wollen?«

	Eclipse hob beide Hände. »Ist ja gut. War auch nur so eine Idee von mir. Ich habe nie gesagt, dass damit alles geklärt ist.«

	Mirage atmete tief durch. Eclipse gleich den Kopf abzureißen war nicht fair, auch wenn er hätte wissen müssen, dass er bei ihr eine empfindliche Stelle getroffen hatte. Aber nach ihrer Entdeckung in Tari-Nakanas Haus berührte er mit seinem Hinweis auf eine möglicherweise magische Ursache bei ihr nun mal einen wunden Punkt.

	»Entschuldige bitte«, sagte er, bevor sie etwas erwidern konnte. »Ich hätte nachdenken sollen, ehe ich etwas über einen Zauber daherplappere.« Er machte eine Pause und schaute auf seine Hände. »Trotzdem sollten wir diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen.«

	Mirage berührte ihn an der Schulter. »Du hast ja auch nicht ganz Unrecht. Wir müssen die Sache von allen Seiten angehen. Wenn plausible Erklärungen keinen Sinn ergeben, müssen wir eben die nicht plausiblen in Betracht ziehen. Und ich muss aufhören, bei jeder Erwähnung von Magie sofort im Dreieck zu springen. Ich muss endlich kapieren, dass ich für eine Hexe arbeite, verdammt noch mal!«

	Er grinste. »Der Mensch ist eben doch ein Gewohnheitstier.«

	»Aber das heißt noch lange nicht, dass alte Gewohnheiten nicht irgendwann abgelegt werden sollten.« Mirage streckte sich und hielt den Brotkanten ins Feuer. »Willst du die erste Wache übernehmen?«

	Sie bereiteten alles für die Nacht vor, doch Mirage konnte nicht direkt einschlafen. Mit dem Rücken zum Feuer starrte sie in das schattige Unterholz und brütete vor sich hin.

	Tolle Reden führst du da. ›Wir müssen die Sache von allen Seiten angehen.‹ Und dann erzählst du ihm noch nicht einmal die ganze Geschichte.

	Ihr Schweigen rational zu erklären war einfach. Sie selbst wusste ja nicht einmal, was sie in jenem Moment gefühlt hatte, bevor sie aus dem Sattel stürzte. Da war irgendetwas in ihren Geist gefahren und dann spurlos wieder verschwunden. Sie war sich noch nicht einmal sicher gewesen, ob sie überhaupt etwas gespürt hatte. Doch die Erinnerung daran hatte sich ihr zu heftig und lebendig eingebrannt, als dass sie es als reine Einbildung abtun konnte.

	Sie schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie empfunden hatte.

	Die stärkste Parallele, die ihr einfiel, war jenes Gefühl, das sie vor einigen Wochen beim Ritt mit Eclipse nach Corberth befallen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie ein Empfinden gehabt, als sei ein alter und ihr sehr vertrauter Freund, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, an ihrer Seite; so wie Eclipse es war. Aufgetaucht und wieder verschwunden, alles innerhalb eines Herzschlags. Und dann, bevor sie mehr hätte tun können, als dieses Aufblitzen zu registrieren, hatte sie das Bewusstsein verloren.

	Und ich nehme an, dass es wenig Sinn hat, einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignissen leugnen zu wollen.

	Konnte all dies etwas mit Eclipse zu tun haben? Er war diese eine Person, die sie als einen alten und ihr sehr vertrauten Freund bezeichnen würde. Ansonsten gab es niemanden, weder aus der Zeit in Silberfeuer noch aus der Zeit davor, dem sie sich besonders verbunden fühlte. Ganz gewiss nicht ihren Eltern, die sie lediglich ein paar Mal gesehen hatte, nachdem sie im Alter von fünf Jahren zum Tempel geschickt worden war. Außerdem waren sie jetzt tot. Vielleicht hat mich ja ihr Geist besucht. Wäre das nicht eine tolle Geschichte?

	Ihr Empfinden war sehr vertraut und freundschaftlich gewesen. Doch Eclipse hatte sich dort befunden, nur ein paar Schritte hinter ihr auf der Straße. Und sie hatte auch nicht das Gefühl gehabt, als könne er es gewesen sein.

	Mirage zitterte, und sie musste sich zwingen, still zu liegen. Sie hörte, wie Eclipse sich bewegte, doch er sagte nichts. Ich will nicht, dass dies hier irgendwie mit den Hexen zu tun hat. Meine roten Haare sind schon schlimm genug. Noch übler aber, dass Tari-Nakana mich hat überwachen lassen. Gut, jetzt arbeite ich für sie, doch danach ist dann auch endgültig Schluss. Ich will nicht, dass sie sich in mein Leben einmischen. Nicht noch mehr, als sie es bereits getan haben.

	Sie holte tief Luft und atmete ganz langsam aus. Dann schob sie diese Gedanken energisch beiseite und konnte endlich schlafen.

	Sie ritten schneller, um Ravelle zu erreichen. Eclipse zeigte sich noch immer besorgt um Mirages Gesundheit, doch deren einzige Sorge war, nach Vilardi zu kommen, bevor Avalanche von dort abreiste. Seit sie diesen Auftrag übernommen hatten, verbrachten sie nun schon Wochen auf der Straße, und sie hatte keine Lust, mit der Verfolgung ihres Kollegen noch mehr Zeit zu vertrödeln.

	Bevor sie den Ritt fortsetzen konnten, mussten sie jedoch mit ihrer Kontakt-Hexe reden. Deshalb streiften sich Mirage und Eclipse einmal mehr ihre Uniform und Maske über und schlichen durch die nächtlichen Straßen von Ravelle.

	Diesmal war das Haus, zu dem sie gelangten, kleiner und weniger beeindruckend als jenes, das die Hexe in Corberth benutzt hatte, obwohl diese Stadt größer und wohlhabender war. Es gab keine schützende Hecke und keine Wächter. Mirage und Eclipse begaben sich direkt zur Hintertür, wo sie wieder von einer Base empfangen wurden. Es war nicht dieselbe wie letztes Mal, stellte Mirage fest, doch diese hier zeigte sich genauso wenig überrascht von ihrem Auftauchen wie die vorherige.

	Als sie in die ein wenig ärmlich wirkende Wohnstube geführt wurden, erhob sich die Hexe. Die Beleuchtung hier drinnen war etwas heller. Die Hexe war gerade mit Schreiben beschäftigt gewesen, doch Mirage stand zu weit weg von dem Blatt Papier, um den Text lesen zu können. Jetzt vermochte Mirage sich die Person genauer anzuschauen als in Corberth, wo es im Zimmer dafür zu düster gewesen war. Ihr Haar war dunkler als das der meisten Hexen, nicht tiefrot, sondern eher rotbraun. Weit auseinanderliegende große Augen vermittelten den Eindruck ständiger Überraschung und freundlichen Interesses, doch im Kontrast dazu stand der energische Zug um ihren Mund. Wenn sie ihre Mimik kontrollierte, konnte sie die Leute gewiss täuschen und sie in dem Glauben wiegen, sie sei nicht sonderlich scharfsinnig. Mirage überlegte, ob sie sich dessen wohl bewusst war.

	»Setzt Euch«, sagte die Hexe und wies auf die unbequem wirkenden Stühle.

	»Wir haben ein paar Fragen«, sagte Eclipse, während er Platz nahm. Die Hexe bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, er solle fortfahren. »Erstens, ist es möglich, jemanden aus der Ferne bewusstlos zu schlagen? Gibt es einen Zauber, der dies bewirkt?«

	Mirage hätte ihn am liebsten erwürgt. Stattdessen faltete sie die Hände im Schoß und schwor sich, später mit ihm einen kleinen ›Plausch‹ zu halten.

	Die Hexe schien von der Frage überrascht zu sein. »Aus der Ferne? Das hängt davon ab, was Ihr mit Ferne meint. Man muss in der Lage sein, die Person mit eigenen Augen zu sehen. Irgendwo in der Stadt oder aus einem anderen Gebiet ist es unmöglich. Warum?«

	Wenn du es ihr erzählst, breche ich dir den Arm, Kerestel! Das ist meine Angelegenheit, nicht deine!

	»Vielleicht wäre es ganz nützlich, wenn wir den Mörder stellen müssen«, sagte er butterweich.

	»Oh. Na ja, das ließe sich arrangieren, wenn ich dicht genug dran wäre. Habt Ihr den Mörder denn gefunden?« Ein Anflug von Gespanntheit schlich sich in ihre melodiöse Stimme.

	»Noch nicht. Obwohl wir ihm ein Stück näher gekommen zu sein scheinen. Wie ich Euch schrieb, sind wir uns ziemlich sicher, dass er in Wolfstern ausgebildet wurde. Das schränkt den Kreis der Verdächtigen erheblich ein.«

	»Und wie steht es mit dem Auftraggeber?«

	»Dazu hätten wir noch eine Frage an Euch«, sagte Mirage. »Wer folgte Tari-Nakana als Schlüssel ihres Pfades?«

	»Kekkai-Nai. Das heißt, jetzt nennt sie sich natürlich Kekkai-Nakana.«

	»Welche Funktion hatte sie, bevor sie ihre Position als Schlüssel einnahm?«

	»Sie war Regional-Koordinatorin des nördlichen Bereichs – genau genommen für Askavya, Liak und Miest.«

	Jetzt erinnerte sich Mirage an den Namen. Sie hatte ihn auf einer ganzen Reihe von Papieren in Tari-Nakanas Arbeitszimmer gesehen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Berichte ins Gedächtnis zu rufen. Hatten sie irgendetwas von Bedeutung enthalten? Ihr fiel nichts ein. »Hat Kekkai-Nakana irgendwelche bemerkenswerten Veränderungen in der Politik ihres Schlüssels vorgenommen, seit sie diesen Posten übernahm?«

	»Nicht, dass ich wüsste. Aber sie ist natürlich auch noch nicht sehr lange im Amt.«

	»Eine weitere Frage zu Tari-Nakana«, sagte Eclipse. »Mit welchen Dingen beschäftigte sie sich, bevor sie starb?« Die Hexe zögerte, und um sie an den Bluteid zu erinnern, hob Eclipse die Hand. Sie hatten alles Recht dieser Welt, es zu erfahren.

	Die Hexe nickte. »Entschuldigung! Aber um die Wahrheit zu sagen, Tari-Nakana tat eigentlich gar nichts; das heißt, nichts irgendwie Bedeutsames. Sie machte offenkundig ihre Arbeit, das ist alles.«

	»Nicht ›offenkundig‹«, warf Mirage ein. »Gab es irgendetwas, das sie unterließ? Eine Aufgabe, die sie vernachlässigte, oder eine Anfrage, die sie ignorierte? Könnte es Eurer Meinung nach jemanden geben, der sie wegen Ineffizienz oder Inkompetenz durch eine andere Person ersetzen wollte?«

	»Sie war durchaus kompetent!«, sagte die Hexe mit scharfer Stimme.

	Mirage hob beschwichtigend die Hand. »Der Auftraggeber des Mörders hätte ja unzufrieden gewesen sein können, weil sie irgendetwas nicht richtig ausgeführt hat. Oder vielleicht erhoffte er sich, dass die Nachfolgerin bestimmte Maßnahmen ergreifen würde, zu denen Tari-Nakana nicht bereit war.«

	»Sind Euch irgendwelche Projekte bekannt, an denen Kekkai-Nakana arbeitete?«, fragte Eclipse. »Aufgaben, die ihr von Tari-Nakana oder ihrer Prime aufgetragen wurden? Verfolgte sie irgendein Lieblingsprojekt, das an Bedeutung gewinnen könnte, nachdem sie jetzt zum Schlüssel aufgestiegen ist?«

	Ihre Kontaktperson zuckte mit den Achseln und wirkte leicht gehetzt. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Das sind Dinge, die Ihr Kekkai-Nakana schon selbst fragen müsst.«

	»Dann müssen wir sie treffen«, sagte Mirage.

	Die Selbstkontrolle der Hexe war stärker, als Mirage erwartet hatte. Sie unterdrückte das Flackern, das für einen Moment in ihren Augen auftauchte, bis zu einem Grade, wo es praktisch nicht mehr zu deuten war. Überraschung? Unbehagen? Unruhe? »Vielleicht«, sagte die Hexe langsam. »Ich müsste ihr schreiben und sie fragen. Schlüssel des Herzens reisen nicht sehr oft, und Kekkai-Nakana ist augenblicklich in besonderem Maße beschäftigt, wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt.«

	Sie hätten versuchen sollen, ein Treffen zu arrangieren, solange sie noch in Sternfall gewesen waren. »Vielleicht eine auf magischem Wege bewerkstelligte Unterredung«, schlug Eclipse vor. »Wäre das nicht irgendwie möglich? Mit ihr aus der Ferne reden, ohne dass man eines dieser Papiere benutzen muss?«

	»Vielleicht«, sagte die Hexe. »Ich muss nachfragen. Wenn ich eine Antwort bekomme … Ich schicke Euch dann die Antwort auf Euer Papier. Habt Ihr es noch?«

	»Natürlich«, sagte Eclipse, und es gereichte ihm zur Ehre, dass er sich durch die Frage keineswegs irritiert zeigte.

	»Gut«, sagte die Hexe eilig. »Ich werde Euch dann schreiben, wenn ich einen Bescheid von Kekkai-Nakana bekommen habe. Bis dahin solltet Ihr andere Spuren verfolgen. Beispielsweise die des Jägers, der als Leibwächter fungiert.«

	Sie standen auf und verneigten sich. Dann gingen sie ohne ein weiteres Wort.

	»Das war nicht dieselbe Frau«, sagte Mirage, als sie im Licht des heraufdämmernden Tages Ravelle durch das östliche Tor verließen.

	Eclipse schaute sie an. »Glaubst du?«

	»Sie sah genauso aus. Und ihre Stimme war die gleiche. Aber die Art und Weise, wie sie redete, war völlig anders.«

	»Sehr viel schneller und weniger formal. Da stimme ich dir zu.« Er schwieg einen Moment, da sie ihre Tiere auf Trab bringen mussten, um drei leere Pferdewagen zu überholen, die auf dem Weg zurück zu ihrem Hof auf der Straße dahinzuckelten. Als sie wieder alleine waren, setzte Eclipse dort an, wo er aufgehört hatte. »Aber warum?«

	»Hängt davon ab, welche der beiden ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Wenn die erste Hexe wirklich so aussieht und die zweite lediglich eine Sinnestäuschung benutzt hat, dann könnte es durchaus sein, dass unsere echte Kontaktperson irgendwo anders beschäftigt war. Und weil sie uns auf unserem Weg nach Insebrar nicht treffen konnte, hat sie jemand anderen beauftragt, sich um uns zu kümmern.«

	Eclipse dachte eine Weile darüber nach. »Das klingt plausibel, finde ich.«

	»Außer wenn weder die eine noch die andere ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Das könnte der gewöhnlichen Paranoia der Hexen zuzuschreiben sein. Wenn wir unsere Kontakt-Hexe nicht identifizieren können, bedeutet das für uns einfach nur ein bisschen weniger an Information.«

	»Hattest du das Gefühl, diese zweite Hexe könnte gar kein Mitglied des Feuer-Strahls sein?«, fragte Eclipse plötzlich.

	Nun war es Mirage, die ins Grübeln kam. Daran hatte sie noch keinen Gedanken verschwendet, aber jetzt, wo Eclipse es ansprach … »Ich denke, du könntest Recht haben. Sie wusste verdammt wenig über alles, was Tari-Nakana und Kekkai-Nakana betraf. Ich erwarte ja nicht, dass die Vorgesetzten ihren Untergebenen immer mitteilen, was sie gerade tun, aber die hier schien nun wirklich absolut keine Ahnung zu haben. Das könnte natürlich normal bei ihr sein. Oder auch nicht.« Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Sie streifte einen Handschuh ab und gab Nebel mit den Knien ein Zeichen, dass er auf der Straße halten sollte.

	Eclipse ließ Funkenschlag einen Kreis gehen und stellte sich neben sie. »Was ist?«

	Sie hielt ihm ihr rechtes Handgelenk hin. »Wie würdest du die Farbe dieser Narbe nennen?«

	»Eine Art verwaschenes Braun – aber ein Hauch Grün ist auch darin. Halt die typische und wiedererkennbare Farbe einer Bluteid-Narbe. Sie sieht unnatürlich aus.«

	»Nun, vielleicht irre ich mich da, doch ich glaube mich an ein Gespräch aus unserer Schulzeit zu erinnern, in dem Talon erwähnte, man könne den Strahl einer Hexe, die einen Bluteid-Zauber ausspricht, an der Farbe der zurückbleibenden Narbe erkennen.«

	Eclipse schaute noch einmal auf die Narbe, dann Mirage in die Augen. »Grünliches Braun. Erde?«

	»Würde ich auch sagen. Auf jeden Fall ist es keine feurige Farbe.«

	»Also gehört unsere erste Hexe, wenn die zweite nicht dem Feuer-Strahl zuzurechnen ist, ebenfalls nicht jenem Strahl an.«

	Mirage zog ihren Handschuh wieder an und ließ Nebel weitergehen. Sie konnten es sich nicht erlauben, den ganzen Tag hier mitten auf der Straße mit ihren Pferden herumzustehen und wertvolle Zeit zu verlieren. »Erinnerst du dich, dass wir sie damals dem Garnichts-Strahl zugeordnet haben? Und vielleicht lagen wir damit nicht einmal falsch. Aber wenn sie in Wirklichkeit zur Erde gehört und diese zweite Hexe etwas anderes als Feuer ist … Warum sind so viele Hexen aus unterschiedlichen Strahlen in diese Untersuchung involviert?«

	»Tari-Nakana war eine wichtige Frau. Möglicherweise brachte ihre Ermordung alle in Schwierigkeiten.«

	»Vielleicht. Aber diese Antwort erscheint mir zu einfach.«

	Schweigend ritten sie weiter. Mirage hielt den Mund, da sie spürte, dass Eclipse an irgendeinem Gedanken herumkaute. Als er mit seinen Überlegungen fertig war, war es bereits heller Tag.

	»Ist dir an den Papieren und Briefen in Tari-Nakanas Arbeitszimmer irgendetwas merkwürdig erschienen?«, begann Eclipse.

	»Ich denke, du meinst nicht die mit meiner Reiseroute, sondern all die anderen.« Eclipse nickte, und Mirage dachte nach, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Das sah alles nach Routinearbeit und gewöhnlicher Korrespondenz aus.«

	»Von wem bekam sie denn die Briefe?«

	»Meistens von Hexen. Außerdem natürlich von den Meistern und Meisterinnen der Gebiete, manchmal auch von deren wichtigsten Ministern und Gouverneuren. Aber die Mehrzahl stammte von Hexen.«

	»Das kann nicht überraschen, schließlich war sie ein Schlüssel, noch dazu der des Herz-Pfades. Ihre Aufgabe war es, die Aktivitäten ihres Strahls zu koordinieren und Anordnungen weiterzuleiten, die von ihrer Prime erteilt wurden. Aber was mich interessiert, ist die Frage, warum es dort dermaßen viele Briefe von Hexen gab, die nicht zu ihrem Strahl gehören. Und zwar sogar von solchen ohne jeglichen Rang.«

	Mirage schloss die Augen und rief sich möglichst alle der zahllosen Papiere ins Gedächtnis zurück. Sie nahm an, dass Eclipse Recht hatte, aber dennoch … »Die meisten dieser Briefe waren unwichtig. Persönlicher Natur. Wie dieser eine mit der Katze.«

	»Sie wirkten unwichtig.«

	»Du meinst, sie waren kodiert?«

	»Ich weiß es nicht. Möglich ist es. Vielleicht sollten wir unsere Kontakt-Hexe, oder mit wem auch immer wir es da jetzt zu tun haben, einmal bitten, uns die Papiere aus Sternfall zu schicken. Ich glaube, ich würde sie mir gerne ein zweites Mal anschauen.«

	Die Vorstellung, den gesamten Wust von Papieren aus Tari-Nakanas Arbeitszimmer mit sich herumschleppen zu müssen, ließ Mirage zusammenzucken. »Lass uns damit wenigstens warten, bis wir mit Avalanche geredet haben. Vielleicht weiß er ja, ob in diesen Briefen etwas Geheimnisvolles verborgen ist.«

	
 

	Siebentes Kapitel 
Doppel (Miryo)

	Miryo zwang sich, ihrem Gesicht nichts anmerken zu lassen, und richtete ihren Blick auf die weit entfernte Wand. Früher wäre sie vielleicht auf und ab gegangen, hätte an den Fingernägeln oder ihren Haaren gekaut. Das Ritual hatte sie verändert. Die Ruhe der Luft war in ihr, und sie war sich dessen bewusst. Sie brauchte ihre Hilfe, um gelassen zu bleiben.

	Es hat Spuren bei mir hinterlassen. Was soll das heißen? Göttin, Meisterin, ich verstehe überhaupt nichts mehr – habe ich nun bestanden oder nicht?

	Was wird aus mir?

	Seit dem Ritual hatte Miryo nur wenige Leute gesehen. Eine ganze Weile war es lediglich Nenikune gewesen. Nachdem die Heilerin die Untersuchung von Miryos Gesundheitszustand abgeschlossen und sich zufrieden gezeigt hatte, war Satomis Sekretärin Ruriko erschienen, um Miryo abzuholen.

	Geht es jetzt zur Urteilsverkündung?

	Erst danach sollte Miryo ja Gelegenheit bekommen, sich ausführlich mit Ashin zu unterhalten. Sie war sich über ihren eigenen Status noch nicht im Klaren, doch das änderte zunächst nicht viel. Ob sie nun eine Hexe war oder nicht, sie würde den Hand-Schlüssel in die Enge treiben und die gewünschten Informationen aus ihr herausholen. Ashin hatte damit gerechnet. Und Miryo wollte wissen, wieso.

	Sie fragte sich, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie kam nicht dahinter. Nenikune hatte sich geweigert, es ihr zu sagen, und Miryo war klug genug gewesen, sich gar nicht erst bei Ruriko zu erkundigen. Die Vorladung war zu formell gewesen. Soweit Miryo es beurteilen konnte, musste seit der Prüfung ungefähr eine Woche vergangen sein. Der Raum, in dem sie aufgewacht und bis jetzt geblieben war, hatte keine Fenster, doch wenn Nenikune ihr in einigermaßen gleichmäßigen Abständen das Essen gebracht hatte, dann musste Miryo etwa zwei Tage wach gewesen sein.

	Die Flügeltür, in deren beide Seiten die Symbole der fünf Elemente geschnitzt waren, schwang auf. Miryo erhob sich und stand Ruriko gegenüber. Sie machte eine kleine Verbeugung. Selbst wenn Miryo jetzt eine Hexe war – und sie war sich dessen ja noch nicht sicher –, konnte es nicht schaden, höflich zu sein. Die Sekretärin gab Miryo ein wortloses Zeichen, sie solle eintreten, und schloss dann aufgeregt hinter ihr die Tür.

	Miryo hatte den Saal, in dem sie jetzt stand, noch nie gemocht. Obwohl er sehr schön war, fehlten ihm die Aura und die Magie der Sternenhalle. Es war eben lediglich ein Ort für profane Handlungen und nicht für rituelle Anlässe. Er hatte etwas Einschüchterndes an sich.

	Sie ging den langen Saal hinunter und hörte das Echo ihrer Schritte auf dem kalten Stein. In den Boden unter ihren Füßen waren fünf parallel verlaufende Reihen aus Marmorplatten eingelassen. Darunter lagen die Gebeine früherer Primen. Auf vielen war die Inschrift durch die Schritte unzähliger Generationen von Hexen bereits abgeschliffen worden und nahezu unleserlich. Es war eine stete Erinnerung an die Vergänglichkeit der Zeit und mahnte zur Ausdauer. Es ließ Miryo winzig klein erscheinen.

	Schließlich erreichte sie die andere Seite des Saals und verneigte sich ohne zu zögern so tief sie konnte. Auch wenn sie jetzt zu den Hexen zählen sollte, durfte sie nicht vergessen, dass sie die Primen vor sich hatte und ihnen jeden Respekt schuldete.

	»Erhebt Euch!«, sagte Satomi.

	Miryo richtete sich wieder auf und hob den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde und was ihr bevorstand, doch sie wollte sich auf keinen Fall ängstlich ducken.

	Die fünf Primen schauten von ihren Thronen auf erhöhten Podesten auf sie herab. Hinter ihnen hingen wundervoll bestickte Banner in den Farben ihres jeweiligen Elementes. Satomis helles feuriges Haar bildete einen starken Kontrast zu dem schwarzen Hintergrund. Doch der unergründliche Ausdruck ihres Gesichts wurde dadurch auch nicht klarer.

	»Ihr wisst nicht, was mit Euch geschehen ist«, sagte die Prime des Garnichts schließlich.

	Miryo verhielt sich still. Ihr war nicht klar, ob man eine Antwort oder Frage von ihr erwartete.

	»Ihr konntet es auch nicht wissen«, fuhr Satomi fort. »Jene Information, die Ihr benötigt hättet, um die Dinge zu verstehen, wurde Euch noch nicht zugänglich gemacht. Jetzt aber werden wir sie Euch geben, damit Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, um das, was schiefgegangen ist, in Ordnung zu bringen.«

	Ihre Stimme folgte dem gemessenen Rhythmus einer formellen Ansprache. Miryo zwang sich, weiter ruhig zu atmen und wendete ihren Blick nicht von den blassen Augen der Prime ab.

	»Fünf Tage, nachdem eine Hexe eine Tochter geboren hat, noch bevor das Neugeborene dem Sternenlicht ausgesetzt wurde, bevor die Augen der Göttin dem Kind eine Seele haben zuteil werden lassen, vollzieht die Hexe ein Ritual, das dem Kind im Laufe der Zeit ermöglichen wird, seine Magie zu entwickeln. Ein Kanal wird geschaffen. Dieser bleibt geschlossen, damit das Kind zunächst die Grundzüge und Muster der Magie lernt, bevor es mit deren Kraft konfrontiert wird. Und diese Blockade wird nicht aufgehoben, ehe das Kind fünfundzwanzig Jahre alt ist.«

	All dies war Miryo durchaus bekannt. Es war Teil ihrer Ausbildung gewesen. Sie schaute weiter Satomi an und wartete auf die Neuigkeit, die irgendwann kommen musste und von der sie sich Aufschluss darüber erhoffte, warum sie in der Sternenhalle so furchtbar gelitten hatte.

	»Doch dieses Ritual hat noch einen zweiten Effekt. Es erschafft eine Doppelgängerin – eine zweite menschliche Hülle, eine Kopie des ersten Wesens, in jeder Hinsicht identisch, außer dass dieser Doppelgängerin die Fähigkeit fehlt, Magie anzuwenden.«

	Eine zweite menschliche Hülle – sind das etwa Basen? Aber nein, Basen sind anders. Was geschieht also mit dem zweiten Kind?

	Satomi löste das Rätsel auf. »Diese Kopie stellt für das Hexenkind eine Gefahr dar. Daher wird es immer getötet.«

	Miryo ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten.

	»Eure Doppelgängerin lebt«, sagte die Prime des Garnichts. Ihre Worte hallten als ein Wispern in den Weiten des Saals nach.

	Und Ashin wusste es. Mein Lehen könnte ich darauf verwetten.

	Miryo zwang sich, weiterhin ganz ruhig zu atmen. Sie fragte sich nur, ob man ihrem Gesicht die Gedanken ablesen konnte.

	»Ihr müsst Eure Doppelgängerin töten«, sagte Satomi. Sie verriet auch nicht durch das leiseste Zucken ihrer Augenlider eine andere Gefühlsregung als kühle Sachlichkeit. »Das ist Eure Aufgabe, und zwar einzig und allein Eure. Ihr könnt andere hinzuziehen, wenn Ihr Hilfe benötigt, doch sie muss durch Eure Hand fallen.

	Wenn Ihr Eure Doppelgängerin nicht umbringt, wird Eure eigene Magie über kurz oder lang Euch selbst töten. Ihr könnt diese Magie so lange nicht wirklich kontrollieren, wie Eure Kopie existiert. Euer Leben ist durch das Weiterleben dieser anderen Person in Gefahr. Bis diese gestorben ist, dürft Ihr Eure Magie nicht einsetzen, es sei denn, ihr müsst Euch in äußerster Bedrängnis verteidigen. Bedenkt dabei aber, dass auch dann Euer eigener Zauber Euch mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls das Leben kosten wird. Und Ihr dürft Eure Magie auf keinen Fall benutzen, um Eure Doppelgängerin zu töten.

	Wenn Ihr diese Aufgabe erfüllt habt, könnt Ihr sofort zu uns zurückkehren, ein Leben als normale Schwester aufnehmen und einen Strahl sowie einen Pfad für Euch wählen.«

	Erst jetzt blinzelte Satomi mit den Augen. Die Bewegung, die in der absoluten Stille des riesigen Saals wie eine Erschütterung wirkte, schreckte Miryo auf. Sie starrte die Prime des Garnichts an und rang nach Worten.

	Doch sie war immer noch nicht an der Reihe.

	»Man wird Euch ein Pferd und eine Eskorte zur Verfügung stellen. Ihr werdet so viel Proviant mitbekommen, wie Ihr benötigt. Außerdem könnt Ihr eine Hexe als Eure Beraterin auswählen, die Euch bis zu Eurer Abreise alle offenen Fragen beantworten wird. Wen wählt Ihr?«

	»Ashin-Kasora, Aken.«

	Miryo brauchte nicht einmal nachzudenken. Dies war die einmalige Gelegenheit, von dem Hand-Schlüssel Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.

	Satomi blinzelte erneut, ganz kurz, dann erst antwortete sie. Es war ihre einzige Reaktion. »Ashin hat Sternfall wegen einer anderen dringenden Angelegenheit verlassen. Wen wählt Ihr?«

	Abgehauen. Genau zum richtigen Zeitpunkt. Und dabei hat sie mir gesagt, sie wolle mit mir reden. Miryo unterdrückte ihren Ärger. »Narika-Kai, Aken.«

	»Narika wird Eure Beraterin sein. Ihr werdet in zwei Tagen aufbrechen. Ihr dürft dies tragen.« Satomi streckte einen Arm aus, und ein kleiner Gegenstand flog durch die Luft in Miryos hohle Hände.

	Es war ein Anhänger, aus Silber geschmiedet: Ein dreieckiger Knoten, um einen dünnen kreisrunden Ring geschnürt. Miryo vergaß zu atmen. Trotz meiner Doppelgängerin … Trotz allem … Ich bin eine Hexe! Satomi hätte ihr dieses triskelische Siegel niemals überreicht, wenn sie nicht bestanden hätte. Zwar war sie noch nicht in der Lage, ihre magischen Kräfte einzusetzen, aber sie war eine Hexe!

	»Danke, Aken!«, flüsterte sie.

	Die Primen erhoben sich und versetzten Miryo damit einen Schreck. Während der gesamten Feierlichkeit hatten sie sich nicht gerührt. »Zieht dahin und jagt. Kehrt zurück als eine der unseren«, sangen sie in gemeinsamer Monotonie. Miryo verneigte sich tief vor ihnen und verließ den Saal, hin und her gerissen zwischen freudiger Erregung und beklemmender Angst.

	Miryo saß auf der Bettkante und starrte auf den Boden. Um sie herum lagen kleine leere Kartons, die sie noch packen musste. Sobald sie Sternfall verlassen hatte, würden diese zum Neuen Haus gebracht werden, wo Frauen lebten, die ihre Prüfung gerade bestanden hatten und noch keine eigene Wohnung besaßen. Neben ihr auf dem Bett lagen Satteltaschen, ebenfalls noch leer. Diese würde sie mitnehmen, wenn es auf die Jagd nach ihrer Doppelgängerin ging.

	Ihr Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemanden zu töten; nicht mit ihren eigenen Händen. Mit Hilfe der Magie, das vielleicht. Es gab immer mal wieder Straßenräuber, die dumm genug waren, Hexen anzugreifen. Aber mit einem Messer? Nein. Und dann so dicht, Auge in Auge?

	Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie fast an die Decke springen. Schnell strich sie das Haar zurück, holte tief Luft und ging zur Tür.

	Es war Narika. »Ich habe mir gedacht, dass du hier bist«, sagte die Hexe. »Darf ich hereinkommen?«

	Früher hätte sie nie um Erlaubnis gebeten. Dies war ein weiteres Zeichen dafür, dass Miryo jetzt trotz ihrer Schwierigkeiten eine Hexe war. Der Sieg, nach dem sie sich gesehnt hatte, solange sie zurückdenken konnte, schmeckte wie saurer Wein. »Bitte«, sagte sie tonlos und öffnete die Tür weiter.

	Narika betrachtete die leeren Kartons und Satteltaschen, sagte aber nichts. Miryo bot ihr den einzig vorhandenen Stuhl an und setzte sich wieder auf ihr Bett. Jetzt durfte sie sich wenigstens setzen. Früher hätte sie während des gesamten Gesprächs stehen müssen.

	»Satomi-Aken hat mir von deiner Situation berichtet«, sagte Narika. »Hast du irgendwelche Fragen?«

	Miryo starrte lange auf den Fußboden und versuchte sich zu konzentrieren. In ihrem Kopf sah es aus wie in einem Mäusekäfig, in dem sich die verschreckten Tiere in kleinen Kreisen gegenseitig verfolgten. Schließlich hatte sie sich so weit gesammelt, dass sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam, stellen konnte: »Kommt dergleichen eigentlich häufiger vor?«

	»Nein«, sagte Narika grimmig. »Du hast gut daran getan, mich zu wählen. Viele Hexen wissen kaum etwas darüber. Aber in meinem Pfad beschäftigt man sich mit diesem Phänomen, auch wenn es nicht alle von uns tun. Noch besser wäre es vielleicht gewesen, eine Schwester aus dem Strahl des Garnichts zu fragen, doch auch ich kann dir fast alles darüber vermitteln, was uns bekannt ist.«

	»Wie konnte das gerade mir zustoßen?«, sagte Miryo. Es klang wie ein Schmerzensschrei.

	»Niemand weiß es. Vielleicht hat deine Mutter einfach nur einen Fehler gemacht. Ich habe Kasane nicht sonderlich gut gekannt, aber sie machte auf mich nie den Eindruck, als könne sie dermaßen von Sentimentalität überwältigt werden, dass sie Schwierigkeiten hat, so eine leere Hülle zu töten. Und sie musste sich über die Konsequenzen völlig im Klaren sein, wenn sie das Wesen am Leben ließ. Schließlich weiß das jede Hexe, die ein Kind bekommt.«

	»Dennoch glaubt Ihr, dass sie es wusste? Ich meine, wusste sie, dass das Kind noch lebte?«

	»Schwer zu sagen. Kasane hat nie etwas in dieser Richtung verlauten lassen, jedenfalls ist nichts dergleichen bei mir angekommen.«

	Miryo wollte ihre nächste Frage stellen, spürte jedoch, dass ihre Kehle zugeschnürt war, dass sie kein Wort hervorbringen würde. Sie schluckte und ärgerte sich über ihre eigene Wehleidigkeit. Bei der Liebe unserer Göttin, wenn ich über diese Dinge nicht einmal reden kann, ohne gleich zusammenzubrechen, wie soll ich dann meine Doppelgängerin verfolgen können? In diesem Zustand wäre ich ja noch nicht einmal in der Lage, sie überhaupt durch diese Tränenschleier zu sehen, selbst wenn sie direkt vor mir stünde. Miryo schluckte erneut und warf den Kopf in den Nacken. »Wie kann ich sie finden?«

	Narika seufzte. »Theoretisch könnte das überall sein. Du hast auf jeden Fall einen Vorteil: Sie wird genauso aussehen wie du. Du hast also die Möglichkeit, eine Beschreibung zirkulieren zu lassen, vielleicht sogar eine Zeichnung, und das wird es dir erleichtern, sie zu finden.«

	»Es kann eine Ewigkeit dauern.«

	»Das ist nicht auszuschließen. Aber ich glaube, dass es weniger schwierig sein wird, als du glaubst; obwohl das natürlich alles reine Spekulation ist. Du bist mit deiner Doppelgängerin auf irgendeine Weise verbunden, die wir auch noch nicht vollständig verstehen. Diese Verknüpfung zwischen euch stellt für dich eine Gefahr dar. Sie kann für dich aber auch von Vorteil sein. Ich denke, dass du schon die richtige Reiseroute einschlagen wirst, wenn du deinem Instinkt folgst.«

	»Aber Ihr seid Euch da auch nicht sicher.«

	»Nein.«

	Miryo dachte einen Moment darüber nach. Auf Anhieb fiel ihr kein vernünftiger Weg ein. Sie fühlte sich genauso verloren wie zuvor. »Ich weiß nicht, ob Ihr diese Frage beantworten könnt: Ihr sagtet, einiges im Zusammenhang mit der Verknüpfung sei noch nicht vollständig ergründet, aber inwiefern kann mir diese gefährlich werden?«

	»Sie verhindert, dass du die Herrschaft über deine Magie behältst.«

	»Das weiß ich«, sagte Miryo und zügelte ihre Ungeduld. »Aber wie?«

	Narika seufzte erneut. »Um es kurz zu machen: Weil deine Doppelgängerin ein Teil von dir ist und dennoch von dir getrennt. Seine magischen Kräfte zu kontrollieren erfordert perfekte Konzentration. Und deine Doppelgängerin ist ein Teil von dir, auf dessen Willen du keinen Einfluss nehmen kannst. Daher sind deine magischen Kräfte nicht stark genug.«

	»Obwohl die andere keinerlei magische Fähigkeiten besitzt.«

	»Ganz recht. Und du musst dich beeilen, denn wie dir leider schon sehr bald klar werden wird, wirst du Schwierigkeiten haben, Satomi-Akens Befehl zu folgen, dich keiner Zauberei zu bedienen. Spürst du es?« Narikas Blick bohrte sich in Miryos Augen. »Spürst du die Kräfte um dich herum?«

	Miryo schluckte heftig, und es tat weh. Ja, sie spürte es. Sie hatte versucht, es einfach zu ignorieren. Die Kräfte, die die Hexen kanalisierten, kamen aus der Welt, die sie umgab. Bei jedem Atemzug konnte sie es fühlen; jedes Mal, wenn ihre Hand einen Gegenstand berührte.

	»Greife nicht danach!«, sagte Narika eindringlich. »Die Konsequenzen solltest du jetzt kennen. Doch es wird dir schwerfallen, dich daran zu erinnern, wenn du in Schwierigkeiten gerätst.

	Du musst dir die Gefahren ständig vor Augen halten, musst dich wappnen. Kleine Zaubereien tun vielleicht ihre Wirkung, ohne dass es zu fürchterlichen Konsequenzen kommt – wenn du Glück hast. Doch es dauert lange, bis man die Feinheiten des Zauberns beherrscht. Du würdest dich wahrscheinlich in eine menschliche Fackel verwandeln, wenn du glaubst, eine Kerze anzuzünden.«

	Miryo nickte. Ihre Nackenmuskeln waren total angespannt. In diese Falle werde ich nicht gehen! Bis zum Ende werde ich das durchstehen! Narika schaute sie immer noch so durchdringend an, als wolle sie ihr die Warnung durch die schiere Kraft ihres Blickes einhämmern.

	»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Narika.

	»Momentan nicht«, antwortete Miryo leise.

	Die Hexe nickte und erhob sich, um zu gehen. Plötzlich zögerte sie und blieb stehen. »Wenn es dir etwas bedeutet«, sagte sie und schaute auf Miryo hinab, »dann solltest du wissen, dass dich mein Mitgefühl begleitet. Und meine Gebete.«

	Narika hatte die Türklinke bereits in der Hand, als die Worte aus Miryos Mund wie aus eigenem Antrieb fielen. »Warum geschieht das alles?«

	Die Hexe der Luft wirkte irritiert. »Wie bitte? Was meinst du?«

	Miryo stand mit einer fahrigen Bewegung ihrer Hände auf. »Diese ganze Geschichte. Doppelgängerinnen. Was soll das? Warum hat die Göttin das alles so eingerichtet?«

	»Erwartest du etwa von mir, dass ich die Kenntnisse einer Priesterin habe?«

	»Nein, die scheinen sowieso nichts über uns zu wissen. Wir sind wohl die Einzigen, die eine Vorstellung von uns haben.«

	Narika zuckte mit den Achseln. »Vielleicht solltest du eine meiner Schwestern des Pfades im Strahl des Garnichts fragen. Die eine oder andere unter ihnen – ich würde Baira vorschlagen – wird sich sicher gerne auf eine lange philosophische Debatte über die Absichten der Göttin, was unsere Rolle in der Welt betrifft, einlassen. Du wirst vermutlich keine befriedigende Antwort finden, doch dann weißt du zumindest, dass es auf derlei Fragen keine Antworten gibt.«

	Miryo spürte den scharfen Unterton in Narikas Stimme und atmete tief durch. »Entschuldigt bitte. Ich hätte nicht fragen sollen. Mir ist jetzt klar, dass Satomi-Aken etwas anderes meinte, als sie sagte, ich solle jemanden wählen, der mich berät.«

	Narika kam noch einmal zu Miryo zurück und schaute sie reuevoll an. »Ich war wohl doch ein bisschen zu brüsk, wie? Es tut mir leid. Das hilft dir nicht weiter, jedenfalls nicht im Moment. Für dergleichen Fragen fehlt mir einfach die Geduld, doch ich verstehe, warum du danach fragst. Ich habe keine Antworten für dich parat, und ich habe auch starke Zweifel, dass sie überhaupt gefunden werden können. Wenn du ihnen weiter auf den Grund gehen willst, wünsche ich dir viel Glück dabei.«

	»Danke«, sagte Miryo.

	Die Hexe ging wieder zur Tür. »Wenn du noch irgendetwas brauchst oder wissen willst«, sagte sie, »schicke … Schick einfach eine Base. Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

	Schick eine Base, dachte Miryo verbittert, als die Tür geschlossen wurde. ›Schick eine Nachricht‹ hatte sie sagen wollen. Wenn ich eine richtige Hexe wäre, könnte ich ihr die Nachricht mit einem Zauberspruch zusenden.

	Und Gedanken wie diese sind genau das, was mir überhaupt nichts bringt.

	Miryo strich sich die Haare aus dem Gesicht, drehte sich zu den leeren Kartons um und begann zu packen.

	Die Tür zu Miryos Zimmer wurde so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand prallte und im Zurückschwingen fast noch Eikyo erwischt hätte, als diese hereinstürzte. Miryo, die von dem plötzlichen Krach erschreckt vom Boden hochschoss, wäre durch die heranstürmende Freundin und deren Umarmung beinahe umgerissen worden.

	»Ich hatte schon Angst, du wärst bereits abgereist«, sagte Eikyo in Miryos Haar.

	»Morgen erst«, antwortete Miryo kaum hörbar und immer noch benommen.

	Eikyo trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf Miryos Schulter. »Niemand wollte mir sagen, was hier vor sich geht. Noch nie habe ich es so gehasst, nur eine Schülerin zu sein. Schülerinnen wird nichts verraten.« Sie streckte die andere Hand aus und berührte mit einem Finger vorsichtig Miryos triskelischen Anhänger. »Du bist jetzt eine richtige Hexe, stimmt's? Ein paar Leute glauben anscheinend, du seiest es nicht, aber du hast ja dies.«

	Miryo lachte kurz auf. Sogar für sie selbst klang es bitter. »Zur Hälfte haben sie Recht. Ich besitze zwar den Anhänger, aber was heißt das schon? Nichts, außer dass ich als Hexe und nicht als Schülerin beerdigt werde, wenn ich sterbe.«

	Eikyo riss die Augen auf. »Was redest du da?«

	»Setz dich. Ich werde eine Weile brauchen, um dir alles zu erklären.« Miryo wischte einen Stapel Papiere vom Schreibtisch, warf ihn in einen Karton, schloss den Deckel und setzte sich darauf. Auf ihrem Bett lagen die Satteltaschen und Kleidungsstücke. Vor dem Schlafengehen musste sie mit der ganzen Packerei fertig sein. »Im Prinzip bin ich eine Hexe, aber es ist mir vorerst verboten, meine magischen Kräfte einzusetzen.«

	Eikyo hörte aufmerksam zu, ihre blaugrauen Augen wirkten ernst. Als Miryo zu Ende berichtet hatte, wurde es im Zimmer still. Das Zirpen einer Grille vor dem Fenster war erschreckend laut.

	»Nun«, sagte Eikyo schließlich, und ihre Stimme klang vor unterdrückten Gefühlen schwer. »Ich denke, das ist eine reine Routinesache. Du spürst sie auf, tötest sie, kommst zurück, und alles ist in Ordnung.«

	»Vorausgesetzt, dass alles so einfach abläuft.«

	»Welche Komplikationen könnte es denn geben?«

	»Schon das Finden ist nicht einfach«, sagte Miryo und stand auf. Sie versuchte im Zimmer auf und ab zu gehen, doch die auf dem Boden verstreuten Sachen waren ihr im Weg. Sie unterdrückte den Drang, sie mit einem Tritt in die Ecke zu schleudern. »Und dann töten … Ich weiß, dass ich es tun muss. Aber der Gedanke, es dann auch wirklich zu tun, mit einem Messer oder wie auch immer … Das liegt mir so fern. Es ist doch nicht so, dass ich als Kriegerin oder Mörderin ausgebildet worden bin. Ich bin eine Hexe, um der Holden Maid willen! Meine Aufgabe ist es doch nicht, Leute umzubringen!«

	»Aber deswegen zu heulen, bringt dich auch nicht weiter«, sagte Eikyo, und sie klang jetzt schon wieder so gefestigt wie immer. »Das ist der einzige Weg, wie du da rauskommst. Du musst eben die Zähne zusammenbeißen und es irgendwie hinter dich bringen.«

	»Ich weiß. Wenn es so weit ist, werde ich es schon packen. Aber damit ist immer noch nicht geklärt, was die Sache mit Ashin betrifft.«

	»Hast du mit ihr gesprochen?«

	»Sie ist verreist. Satomi-Aken sagte mir, ich könne eine Hexe wählen, die mir die restlichen Fragen beantworten würde. Ich habe Ashin genannt, aber die ist anscheinend direkt nach meiner Prüfung aufgebrochen.«

	»Wen hast du stattdessen gewählt?«

	»Narika.«

	»Weiß die denn nicht, wohin sich Ashin aufgemacht hat?«

	»Ich habe vergessen, sie zu fragen«, sagte Miryo nachdenklich. »Das wäre eine Möglichkeit. Ich sehe sie morgen früh, vor meiner Abreise. Wenn Narika es weiß, könnte ich versuchen, Ashin zu folgen.«

	»Und was machst du, wenn Narika es nicht weiß und auch nicht herausbekommen kann? Wohin willst du dich dann wenden?«

	Miryo zuckte mit den Achseln. »Narika meinte, dass ich einfach einem willkürlichen Weg, meinem Instinkt oder sonst was folgen soll, um ans Ziel zu gelangen. Aber sie gab auch zu, dass sie nicht wirklich sagen kann, ob ich damit Erfolg haben werde.«

	»Hast du so etwas schon mal probiert?«

	»Noch nicht. Und ich weiß auch nicht, wie ich ›versuchen‹ soll, etwas instinktiv zu tun.«

	»Wir könnten oben aufs Dach gehen. Da hast du wenigstens eine klare und weite Aussicht.«

	Sie entschieden sich nicht für ihr übliches geschütztes Versteck. Stattdessen kletterten Miryo und Eikyo zum höchsten Punkt, den sie leicht erreichen konnten. Über ihnen ragte die Sternenhalle in den nächtlichen Himmel empor und verdeckte einen Teil der Sterne, doch keine von ihnen hätte es gewagt, jenes Dach zu besteigen.

	»Na gut«, sagte Eikyo, als sie oben angekommen waren, »wohin soll es gehen?«

	Miryo schaute sich um. Der Hügel, auf dem die Unterkünfte der Schülerinnen und die Sternenhalle errichtet waren, war der höchste Punkt der unmittelbaren Umgebung. Im Osten und Westen erstreckten sich die Berge in zerklüfteter Linie. Nach Süden hin stieg das Land bis zu einer massiven und hohen Bergkette an, um dahinter abrupt fast bis auf Meereshöhe abzustürzen. In jener Region wohnten weder Hexen noch Basen oder sonst jemand. Im Norden sank das Gelände zu Gebirgsausläufern ab, verlief sich in weiten Ebenen, bis es zu einem Flickenteppich etlicher Gebiete wurde, die von verschiedenen Meistern und Meisterinnen regiert wurden. Um das alles zu durchstreifen, brauchte man Wochen.

	Und meine Doppelgängerin könnte sich irgendwo da unten befinden.

	Den Süden zu wählen hatte keinen Sinn. Am ehesten bot sich Miryo die nördliche Richtung an, doch sie konnte auch den Westen, Osten oder irgendeine dazwischenliegende Richtung nehmen. Es gab keine Route, die ihr geeigneter erschien als die andere.

	Dann werde ich mich eben völlig willkürlich entscheiden. Miryo dachte schon daran, einen Abzählreim aus ihrer Kindheit zu benutzen, verwarf die Idee aber schnell wieder. Irgendwohin muss es ja gehen. Ich denke mal, der Westen soll es sein.

	Miryo hob den Arm, um die Richtung anzudeuten und stellte fest, dass sie nach Osten zeigte.

	Eikyo schaute sie an. »Stimmt etwas nicht?«

	Mit einem Achselzucken ließ Miryo den Arm sinken. »Nein. Es geht nach Osten.«

	
 

	Achtes Kapitel 
Avalanche (Mirage)

	Vilardi war eine sehr viel kleinere Stadt als Breiano und schien daher ungeeignet für eine Reihe derart wichtiger Verhandlungsrunden zu sein. Doch in Breiano, ein paar Tagesritte entfernt an Insebrars Küste gelegen, befand sich der Hauptsitz des Seiden-Konsortiums, und so kam die Stadt kaum als neutraler Boden in Betracht.

	Man behalf sich mit dem, was man hatte. Vilardi besaß nicht genügend Gasthäuser, um alle Teilnehmer unterzubringen, doch den Familien der Fuhrleute schien das egal zu sein. Sie waren es gewohnt, in ihren Wagen und Zelten zu leben, und so überließen sie die erheblich kostspieligeren Übernachtungsmöglichkeiten gerne den Seiden-Leuten. Als sich Mirage und Eclipse der Stadt von Westen her näherten, stießen sie auf den Rand eines Zeltlagers, lange bevor sie Vilardi selbst erreichten.

	»Sieht so aus, als seien hier die meisten der großen Unternehmen des Überlandtransports aus der Region vertreten«, sagte Mirage, als sie näher kamen. An den großen Wagen in der Mitte der im Kreis aufgestellten Zelte waren lange Stangen befestigt, an denen ein ganzes Sortiment unterschiedlichster Banner flatterte. »Was wettest du dagegen, dass sich hier mindestens drei Windschneide-Absolventen aufhalten?«

	»Könnten auch noch mehrere aus Silberfeuer darunter sein«, antwortete Eclipse und spähte umher.

	»Marell hätte es erwähnt, wenn dem so wäre. Die meisten haben bestimmt spezielle Leibwächter angeheuert.« Dies konnte durchaus der Grund dafür sein, dass sich das Seiden-Konsortium für Avalanche entschieden hatte. Die Jäger waren ihren Auftraggebern stärker verpflichtet als ihrer Ausbildungsstädte, obgleich das zuweilen auch bezweifelt wurde. »Lass uns dort ein paar Erkundigungen einholen. Vilardi ist zwar nicht groß, aber vielleicht ersparen wir uns dadurch die Suche.«

	Der Wächter am Eingang zum Lager betrachtete sie misstrauisch, als sie sich näherten. Mirage bedauerte nachträglich, ihre Haare nicht verdeckt oder gefärbt zu haben. Andererseits war es vielleicht gar nicht einmal das, was den Mann störte. Sie trugen beide nicht ihre Uniform, doch man brauchte kein Künstler zu sein, um in ihnen Jäger zu erraten; oder zumindest zu erkennen, dass sie gefährlich waren. Mirage lockerte sich und streckte beide Arme mit offener Handfläche von sich. Eclipse neben ihr tat dasselbe. Doch dem Wächter schienen die beiden trotz der Andeutung ihrer friedlichen Absichten immer noch nicht ganz geheuer zu sein.

	»Was wollt Ihr?«, grummelte er und umklammerte den Griff seines Spießes. Der Mann hatte ein ordentliches Polster um die Hüften, machte aber dennoch den Eindruck, als meine er es ernst. »In welcher geschäftlichen Angelegenheit seid Ihr hier?«

	»In gar keiner, was Eure Leute im Lager betrifft«, sagte Eclipse. »Wir wollen auch nicht hinein. Wir wüssten nur gerne, wo sich Eure Vertreter mit den Verhandlungspartnern des Konsortiums treffen.«

	Kaum hatte Eclipse dies gesagt, war Mirage klar, dass es ein Fehler war. Die Augen des Wächters verdunkelten sich noch mehr, und drohend richtete er den Spieß auf sie. »Das werdet Ihr von mir nicht erfahren. Macht, dass Ihr weiterkommt! Sonst hole ich noch mehr Wächter, die Euch zeigen, wo es langgeht! Und wenn Ihr Euch noch ein Mal hier oder in der Nähe eines unserer Leute blicken lasst, dann könnt Ihr etwas erleben!«

	Innerlich fluchend machte Mirage dennoch ein freundliches Gesicht und verneigte sich in ihrem Sattel. »Es tut uns leid, Euch belästigt zu haben.«

	»Schert Euch weg!«

	Sie wendeten ihre Pferde und verließen den Eingang zum Lager in scharfem Galopp. Erst nachdem der Abstand groß genug war, ließen sie Nebel und Funkenschlag langsam gehen und schauten sich schief lächelnd an.

	»Ziemlich dumm von uns«, sagte Mirage. »Die sind dermaßen ängstlich, dass sie sich Leibwächter holen, und dann fragen wir sie, wo die Treffen stattfinden.«

	»Wirklich keine kluge Idee, die wir da hatten«, stimmte Eclipse zu.

	Sie bogen nach Süden ab, machten einen weiten Bogen um das Lager und näherten sich der Stadt von Osten. Mirage schäumte vor Wut wegen der verlorenen Zeit und ihrer eigenen Dummheit. Doch was half es? Es war nun einmal passiert. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass die Wachen der Transportleute ihnen nicht auch noch in der Stadt selbst Schwierigkeiten bereiteten.

	Innerhalb der Stadtmauern von Vilardi waren die Straßen gerammelt voll. Nicht nur, dass das Konsortium und die Transportunternehmen hier mit ihren Leuten erschienen waren. Daneben waren auch noch scharenweise Menschen in der Hoffnung gekommen, den Teilnehmern der Verhandlungen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Das Ergebnis war ein unglaubliches Tohuwabohu.

	»Wir können froh sein, wenn wir hier irgendwo eine Unterkunft finden!«, rief Eclipse angesäuert über die Schulter. Mirage stimmte ihm schweigend zu. Sie hatte ganz vergessen, wie klein Vilardi war. Hätte es hier einen Agenten von Silberfeuer gegeben, bestünde ja vielleicht eine Chance, doch die Stadt war normalerweise nicht wichtig genug für einen entsprechenden Aufwand.

	Es war bereits relativ spät, und Mirage war mit ihrer Geduld langsam am Ende, als sie schließlich eine Herberge fanden. Das Zimmer war winzig, mit nur einem einzigen Bett, das sie sich auch noch zusammen mit jeder Menge Ungeziefer teilen mussten. Mirage verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Wir haben Glück gehabt, überhaupt untergekommen zu sein. Selbst wenn es noch so klein ist. Und du hast auch schon in noch übleren Unterkünften geschlafen – zum Beispiel damals in dieser Absteige in Liak, bevor du deinen ersten Auftrag ergattert hast und dir das Geld für etwas Besseres fehlte.

	Die Narbe an ihrem Handgelenk kribbelte als stete Mahnung. Diese Aufgabe war zweifellos wichtig genug, um dafür ein paar Läuse in Kauf zu nehmen. Wenn es sein musste, sogar eine ganze Armee von Läusen.

	Eine Hand voll Männer im Schankraum machte jedes Mal anzügliche Bemerkungen, sobald sie dort hindurchging. Sie lächelte und antwortete freundlich, obwohl sie nicht im Traum daran dachte, das Spielchen bis zum Ende mitzuspielen. Es war der sicherste Weg, mit diesem Gesocks umzugehen. Machte sie einen zu eingeschüchterten oder zu defensiven Eindruck, würde man sie sofort als leichtes Opfer betrachten oder als Schlampe, die nur darauf wartete, flachgelegt zu werden. So aber grinsten sie nur, winkten ihr zu und ließen sie in Ruhe.

	Nachdem sie ihre Sachen untergebracht und ihre Rechnung bezahlt hatten, natürlich im Voraus, gingen Mirage und Eclipse wieder auf die Straße. Der Wirt war offenbar dumm wie Bohnenstroh und hatte keinen Schimmer, wo das Konsortium und die Transportunternehmer ihre Verhandlungen führten, und so mussten sie sich selbst auf die Suche begeben.

	Auch ihr zweiter Rundgang durch die Stadt führte zu keinem Ergebnis. Trotz des beengten Raums dieser Kleinstadt gelang es den Verhandlungsführern auf bemerkenswerte Weise, ihren Versammlungsort geheim zu halten. Mirage wäre beeindruckt gewesen, hätte es sie nicht so fürchterlich geärgert. Ich bin doch nicht wegen ihrer dämlichen Versammlung hier. Ich will nur Avalanche finden, mit ihm reden und mit meinem Job vorankommen.

	Wie es schien, hatte die Kriegerin ihr Gebet erhört. Als sie in eine Straße einbogen, in der sie bereits sechs Mal gewesen waren, trafen sie auf einen Menschenzug, der ihnen aus der anderen Richtung entgegenkam. Wachen bildeten einen dichten Kordon, drängten die Leute zurück und schufen einen Schutzraum für das Innere ihres Kreises. In der Mitte befand sich eine Sänfte, über und über mit Seidenstickerei behangen. Darin saß zweifelsohne der Vorsitzende des Konsortiums. Trotz dieser Pracht interessierte sich Mirage kaum für ihn. Ihr Augenmerk galt den Reitern. Einer von ihnen, der genauso gekleidet war wie die anderen, war dennoch leicht zu erkennen.

	»Wir müssen an ihm dranbleiben«, flüsterte Eclipse ihr ins Ohr.

	Diskret folgten sie dem Zug. Dieser nahm den kürzesten Weg zu Vilardis teuerster Gastwirtschaft. Auf der Straße wimmelte es schon bald von noch mehr Wachen, was Mirage nicht im Geringsten wunderte. Wenn sie Avalanches Aufmerksamkeit erregen wollten, dann mussten sie es hier draußen schaffen.

	Die beiden Jäger schritten entsprechend schneller aus und arbeiteten sich an dem nur langsam vorankommenden Menschenzug vorbei nach vorne, bis sie der Mauer des Gasthauses so nahe wie eben möglich waren. Dann, als die Reiter mit der Sänfte in ihrer Mitte dicht herangekommen waren, pfiff Eclipse durchdringend.

	Avalanche reagierte sofort. Er suchte alles ab, vom Dach über die Fenster bis zu den bettelnden Kindern am Straßenrand. In einer Menschenmenge wie hier mussten seine Nerven bis zum Äußersten gespannt sein. Ein zweiter Pfiff ließ seinen Kopf mit einem Ruck herumschnellen. Als er Mirage und Eclipse erkannte, gab er ihnen mit einem kurzen Nicken ein Zeichen. Dann passierte er das Tor und verschwand im Vorgarten.

	Mirage und Eclipse machten es sich gemütlich und warteten.

	Avalanche brauchte nicht lange. Es dauerte keine Viertelstunde, da war er bereits wieder draußen. Die drei Jäger zogen sich in einen Winkel zurück, wo man nicht so schnell auf sie aufmerksam werden würde.

	»Fasst euch kurz«, sagte Avalanche und behielt dabei die Menge im Auge. »Bald gibt es das Abendessen, und ich muss drinnen sein, um alles zu kosten.«

	»Die Freuden eines Leibwächters«, meinte Eclipse ironisch. »Trotzdem müssen wir mit dir reden. Können wir uns irgendwo treffen? Wir übernachten in … Wie heißt der Schuppen auch gleich?«, fragte er Mirage.

	»›Zum Busen der Bardame‹«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen.

	Avalanche grinste. »Selbst wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich euch da nicht aufsuchen. Aber ich darf meinen Auftraggeber ohnehin nicht so lange alleine lassen. Ihr müsst schon hierherkommen. Ich gebe den Wachen Bescheid. Worüber wollt ihr denn mit mir sprechen?«

	»Wir wurden mit einem Bluteid verpflichtet, Tari-Nakanas Ermordung zu untersuchen«, sagte Eclipse.

	Avalanche wurde blass. Mirage wäre das Ganze etwas vorsichtiger angegangen, doch letzten Endes kannte Eclipse den anderen Jäger besser als sie. »Tut mir einen Gefallen und redet hier nicht so laut darüber«, sagte Avalanche. »Es ist nicht gerade das allerbeste Zeugnis für mich, wenn man hier erfährt, dass die Person, die ich als Letztes beschützt habe, umgebracht wurde.«

	»Dann hast du also wirklich Leibwächter für sie gespielt«, sagte Eclipse.

	»Ja. Und ihr könnt mir getrost glauben, dass ich mich bei dem, was da passiert ist, verdammt beschissen fühle. Hier stehe ich, der einzige Mensch, dem sie zugetraut hat, ihr Leben schützen zu können, und ich habe in meinem Job kläglich versagt.« Er seufzte. »Kommt bei Tief zurück. Ich werde wach sein. Der große und arrogante Herrscher über seiner Lordschaft Konsortium wird dann schlafen. Und die Wachen lassen euch durch, sodass wir uns unterhalten können.« Sein Blick wanderte zu Mirage. »Ich kann nicht versprechen, auf alle Fragen eine Antwort zu haben. Aber es gibt da etliche Dinge, die dich vermutlich interessieren dürften.«

	Damit war er verschwunden und blieb nur stehen, um mit dem Anführer der Wachen zu reden. Mirage schaute zu Eclipse hinüber, und schweigend mischten sie sich wieder unter die Menge.

	»Das klang ganz so, als hätte Avalanche nicht sonderlich viel Spaß an seinem Job«, bemerkte Mirage später auf ihrem Zimmer.

	»Das wundert mich nicht. Ich habe schon einiges über diesen Vorsitzenden des Konsortiums gehört. Soll ein richtiger Blutsauger sein. Kümmert sich nur um sein Geld und sonst so gut wie nichts. Und wenn irgendetwas erledigt werden muss, dann sofort und genau so, wie er es haben will. Du kannst davon ausgehen, dass er Avalanche völlig fertigmacht.«

	»Um der Kriegerin willen! Dann ist das einer von den Typen, die davon ausgehen, dass es Aufgabe ihres Leibwächters ist, sie zu beschützen, aber nichts dafür tun, ihm die Arbeit zu erleichtern.«

	Eclipse nickte. »Ich wette mit dir, dass diese Sänfte und die Vorhänge nur dazu da waren, um ihn vor den Geräuschen und dem Gestank der Straße zu schützen und nicht vor etwaigen Bogenschützen auf den Dächern. Leute wie der hassen es, ihre Gewohnheiten nur wegen einer vagen, nebulösen Gefahr aufzugeben. Die wollen nie einsehen, dass sie gefährdet sein könnten.«

	»Da kann er nur von Glück sagen, dass er irgendwo einen vernünftigen Berater hat, sonst hätte er doch vermutlich nie Avalanche angeheuert.«

	»Ja. Und ich hoffe, dass er ordentlich bezahlt. Wenn ich mich mit so einem Scheißkerl abgeben müsste, würde ich ein saftiges Honorar verlangen.«

	Draußen läutete eine Glocke die dritte Stunde der Letzten. Noch eine Stunde bis zum Treffen mit Avalanche. Mirage war froh, während ihrer Ausbildung zur Jägerin und danach Geduld gelernt zu haben. Einen Großteil ihrer Zeit verbrachte sie mit Warten und eintönigem Reiten. »Lass uns etwas essen gehen.«

	Der Schankraum war proppenvoll, obwohl nur noch eine Stunde bis Tief fehlte, doch unter Einsatz einiger einschüchternder Blicke gelang es ihnen, einen winzigen Platz an einer der Wände zu bekommen. Der Tisch machte keinen sehr stabilen Eindruck – es sah so aus, als sei er einmal Teil eines größeren Tisches gewesen, bevor er abgebrochen war –, aber sie hatten ihn für sich alleine, was sie in dieser Enge bereits als Luxus begrüßten. Eclipse bestellte Essen für sie beide, und sie lehnten sich an die Wand, um sich unter den Leuten umzuschauen.

	Mitarbeiter des Konsortiums niedrigen Ranges saßen Seite an Seite mit Einheimischen, und vereinzelt waren auch Fuhrleute darunter. Glücklicherweise war die Atmosphäre ganz angenehm, obgleich man sich ob des Alkoholkonsums nicht darauf verlassen konnte, dass es so blieb. Mirage hoffte inständig, die gute Stimmung würde sich halten, bis sie das Lokal verlassen konnten. Sie hatte schon manche Wirtshausschlägerei miterlebt, und es war nie sonderlich spaßig gewesen. Ungeachtet ihrer Ausbildung und Erfahrung endeten diese chaotischen und unvorhersehbaren Prügeleien für sie meist damit, dass sie jemandem einen Stuhl auf den Hinterkopf donnern musste, bevor alles vorüber war. Ihrer Vorstellung nach nicht gerade die angenehmste Art, einen Abend zu verbringen.

	Die Bedienung erschien mit irgendeinem undefinierbaren Matsch auf dicken Tontellern und verschwand wieder, um ihnen Bier zu holen. Das erhoffte Abendessen erwies sich als unappetitliches Desaster. Mirage stocherte auf der Suche nach genießbaren Brocken mit der Messerspitze in ihm herum. Der größte Teil blieb auf dem Teller. Das Letzte, was sie heute Nacht brauchte, war ein verkorkster Magen.

	Das könnte ich natürlich auch an jedem anderen Abend sagen.

	Plötzlich entstand an der Tür Tumult, und Mirage stellte mit Bedauern fest, dass es etwas gab, das sie sich noch weniger wünschen konnte.

	Ärger.

	Ein Trupp bewaffneter Leute der Transportunternehmen stand am Eingang und sah einen nach dem anderen scharf an. Mirage verhielt sich ruhig und betete, die Kerle sollten auf der Suche nach jemand anderem sein – vielleicht einem Freund oder einer Prostituierten, deren es genügend im Raum gab. Doch sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da traf sie auch schon der Blick des Anführers und verdunkelte sich.

	»Oh, beim Besenstiel des Alten Weibes, nicht das!«, murmelte Eclipse.

	»He, Ihr da!« Der Wächter kam quer durch den Raum und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sie. Wir sind wirklich vom Pech verfolgt! Ausgerechnet dieser Typ von heute Morgen! »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt verschwinden! Ich habe Euch gewarnt, Euch nicht mehr hier blicken zu lassen!«

	»Wir trinken nur etwas und haben gerade gegessen«, sagte Eclipse ruhig. »Wir bleiben über Nacht, machen uns dann auf den Weg und werden Euch nie wieder belästigen.«

	Der Wächter bückte sich und streckte sein unrasiertes Gesicht Eclipse entgegen. »Ihr werdet noch heute Nacht verschwinden!«

	»Komisch«, sagte Mirage gedehnt und zog den Blick des Mannes auf sich. »Ich kann mich an keinen Erlass von Meister Ralni erinnern, in dem uns verboten wird, hier in der Stadt zu sein. Auch an nichts dergleichen von Seiten des Bürgermeisters. Ich würde sagen, wir haben genau das gleiche Recht, uns hier aufzuhalten, wie Ihr. Genau genommen sogar noch mehr, denn Ihr seid hier ein Störenfried und wir nicht.«

	Die finstere Miene des Mannes warnte Mirage. Sie griff nach seinen Händen, als er sie vorne am Hemd packen wollte, drehte sie um und bog sie nach hinten, bis er vor Schmerzen das Gesicht verzog. »Fasst mich nicht an!«, zischte sie leise.

	Die Freunde des Wächters ließen sich nicht zweimal bitten. Drohend kamen sie näher, ihre Hände am Messergriff. Mirage dankte der Kriegerin, dass während der Verhandlungen innerhalb der Stadtmauern das Tragen von Schwertern verboten war. Trotzdem standen jetzt auch die Leute des Konsortiums auf, was wiederum die Fuhrleute von den Tischen hochscheuchte, während die Einheimischen nach einem Ausgang suchten, durch den sie sich verdrücken konnten.

	Dann ergriff unglücklicherweise einer der Mitarbeiter des Konsortiums Partei für Mirage. »Ich schlage vor, Ihr lasst diese Dame in Ruhe. Es sei denn, Ihr wollt aller Welt beweisen, dass Ihr ungebildete, betrunkene und ungehobelte Bauernflegel seid, auf die es noch nicht einmal zu spucken lohnt.«

	Mirage benutzte die Hebelwirkung ihrer Hände, um den Mann seinen Freunden rückwärts entgegenzuschleudern, wodurch sie genügend Zeit gewann, vom Stuhl hochzukommen, während im Raum alles drunter und drüber ging. Eclipse verpasste einem Wächter der Transportunternehmen, der Mirage angreifen wollte, einen Schlag hinter das Ohr, sodass dieser wie ein gefällter Baum zu Boden ging. Einer weniger in dem Getümmel. Aber wo der herkommt, gibt es noch ein paar mehr.

	Die Spannung, die sie zuvor noch gespürt hatte, brach mit einem Mal auf und entlud sich innerhalb eines Wimpernschlags in einer ausgewachsenen Keilerei. Mirage sprang einem Einheimischen aus dem Weg, der auf der Suche nach dem Ausgang gebückt angelaufen kam. Dadurch geriet sie einem anderen Mann aus Vilardi in die Quere, der zu betrunken war, um sich noch darum kümmern zu können, auf wessen Seite er stand. Sie wich ihm aus und stand plötzlich dem Wächter gegenüber, der alles ausgelöst hatte.

	»Nutte!«, knurrte er.

	Mirage lächelte ihn an und versetzte ihm einen Tritt vors Knie.

	Er sackte in sich zusammen, doch im gleichen Moment traf sie ein Ellbogen mit voller Wucht an der Schläfe.

	Immer wieder diese dämlichen Schlägereien! Mirage kümmerte sich nicht um die Sterne in ihrem Kopf, drehte sich zu dem Kerl um, der sie geschlagen hatte, knallte ihm mit der offenen Hand eins auf die Nase und rammte ihm das Knie in den Magen, wo ihn der zu kurze lederne Brustpanzer nicht mehr schützte. Ein leichter Stoß in die Nieren, während sie ihn hinter sich schleuderte, gab ihm den Rest. Zumindest für den Moment. Aber immer noch befand sie sich inmitten dieser Schlägerei, die sie nicht gewollt hatte.

	Beim Geräusch eines zersplitternden Stuhls fuhr sie blitzschnell herum, doch es war nur Eclipse, der einen anderen Wächter umnietete. Er ergriff ihr Handgelenk. Sie ließ sich von ihm mitziehen und wich der Faust eines anderen heranstürmenden Angreifers aus. Eclipse trat ihm in den Magen, vor die Brust und an den Kopf. Danach war der Weg einigermaßen frei. Sie brauchten sich nur noch bis zur Wand durchzuboxen, schlüpften an ihr entlang bis zum Hinterausgang und waren draußen.

	»Ich hasse diese Schlägereien!«, knurrte Mirage und befühlte vorsichtig ihre Schläfe. Daneben bildete sich eine beachtliche Beule.

	»Ich kann mir auch etwas Schöneres vorstellen. Komm, es ist fast Zeit für unser Treffen mit Avalanche. Ihm macht es bestimmt nichts aus, wenn wir ein paar Minuten früher kommen.«

	Die Prügelei hatte bereits eine beträchtliche Anzahl von Neugierigen angezogen, die vor dem Wirtshaus herumstanden. Die beiden Jäger schlängelten sich zwischen den Leuten hindurch und hielten sich danach im Schatten. Sie wollten keinen neuen Ärger. Dennoch traten sie mitten auf die Straße, als sie das Gasthaus des Konsortiums erreichten. Die ohnehin schon nervösen Wächter durch ihr plötzliches Auftauchen zu überraschen konnte eine neue Auseinandersetzung provozieren. Und diese hier wäre sicher sehr viel schwieriger zu bestehen.

	Sie mussten eine eingehende Musterung über sich ergehen lassen, doch schließlich durften sie hineingehen. Überall im Vorgarten lungerten Wachposten herum, zwei weitere flankierten die Tür, während sich in der Schenke gleich Dutzende leise miteinander unterhielten. Mirage betrachtete die Atmosphäre nach dem Spaß im ›Busen der Bardame‹ als angenehme Abwechslung.

	»Wir kommen zu einer Unterredung mit dem Leibwächter des Vorsitzenden«, sagte Eclipse den Türwächtern.

	Einer grummelte etwas, der andere nickte. »Nach oben, zweite Etage. Drittletzte Tür auf der rechten Seite.«

	Kein Zimmer zur Innenseite. Mirage vermutete, dass der Vorsitzende des Konsortiums sich im direkt gegenüberliegenden Raum befand. Sie konnte sich Avalanche vorstellen, wie er ihn vergeblich bekniet hatte, ein Zimmer ohne Fenster und Balkon zu beziehen. Zumindest wohnten sie auf der zweiten Etage, weder ganz oben noch zu ebener Erde. Das reduzierte die Gefahr, dass jemand von außen eindringen konnte. Dennoch war dies nicht gerade jene Art von Anordnung, die sich ein Leibwächter wünschte.

	Besser Avalanche als ich. Ich hätte vielleicht einen vorgetäuschten Mordanschlag inszeniert, nur um diesem Idioten zu beweisen, dass er so angreifbar ist. Aber wenn er den Job unter diesen Bedingungen durchführen wollte, dann war das seine Sache. Sie waren hier, um mit ihm über Tari-Nakana zu reden. Und ganz besonders wollte sie von Avalanche wissen, warum er sie am Nachmittag so seltsam angeschaut hatte.

	Im Flur des Obergeschosses war alles ruhig, und elegante Lampen spendeten gedämpftes Licht. Alles wirkte total friedlich.

	Mirage hielt Eclipse zurück.

	Er schaute sie an und hob eine Hand, um ihr ein Zeichen zu geben. Schwierigkeiten?

	Vielleicht. Beweg dich ganz leise,

	Sie schlichen vorsichtig weiter und achteten darauf, kein Dielenbrett unter ihren Stiefeln knarren zu lassen. Der Gasthof war massiv gebaut und gut in Schuss. Der Fußboden unter dem Läufer aus dicker Wolle war stabil genug, um keinen Lärm zu verursachen. Sie stellten sich zu beiden Seiten von Avalanches Tür auf, und Mirage horchte mit einem Ohr daran.

	Drinnen war es still. Dann ein leises Geräusch.

	Mirage trat die Tür ein.

	Für einen kurzen Moment sah sie noch den dämmrigen Schattenriss eines Menschen gegen den Nachthimmel über Avalanches Balkon. Dann war er verschwunden.

	Wie der Blitz schoss sie hinter ihm her.

	Als sie sich über das Geländer des Balkons schwang, blieb ihr gerade noch genügend Zeit, um festzustellen, dass die rückseitige Mauer um den Gasthof für einen geübten Springer in Reichweite war. Sie landete genau auf der Kante, fand sofort ihre Balance und hatte noch den erforderlichen Schwung, um erneut zu springen. Im nächsten Augenblick schlugen ihre Stiefel dumpf auf dem Kopfsteinpflaster auf, und dann raste sie die gegenüberliegende enge Gasse hinunter. Vor sich sah sie die schemenhaften Umrisse des anderen Jägers.

	Diese Gegend der Stadt war nicht sehr belebt. Außer ihnen war niemand auf der Straße. Mirage biss die Zähne zusammen und rannte so schnell sie konnte. Sie war zwar wieselflink, doch ihre Beute hatte lange Beine und einen erheblichen Vorsprung. Langsam holte Mirage auf, während sie sich der Stadtmauer näherten.

	Plötzlich bog der andere nach links ab. Mirage nahm die Kurve so schnell, dass sie ein paar Meter gutmachen konnte. Direkt vor ihnen sah sie eine andere, kleinere Mauer auftauchen, die mit Efeu bewachsen war. Der andere begann daran hinaufzuklettern. Als Mirage die Mauer erreichte, machte sie einen gewaltigen Satz und bekam seinen Körper zu fassen.

	Der andere Jäger versuchte sie abzuschütteln, ohne dabei den Efeu loszulassen, der bereits abzureißen drohte. Mirage griff nach der Maske ihres Widersachers und zerrte daran, doch diese saß zu fest. Der Kampf dauerte eine ganze Weile, und keiner der beiden konnte einen richtigen Vorteil erringen, bis sich der Efeu einmischte und aus dem Gemäuer löste.

	Als beide herabstürzten, endete ihr wechselseitiges Bestreben, auf den anderen zu fallen, in einem Unentschieden. Zusammen landeten sie jeder auf der rechten Körperhälfte und rollten auseinander. Sie zogen ihre Messer, und im nächsten Moment schossen diese gleichzeitig durch die Luft, weil beide sich darauf konzentrieren wollten, den anderen zu entwaffnen, statt sich mit dem Messer in der Hand zu belasten.

	Mirages Gegner knurrte und stürzte sich auf sie.

	Sie tauchte unter seinem beidfüßigen Tritt hinweg und versuchte ihm bei seiner Landung die Beine wegzuschlagen. Das Vorhaben misslang. Er schlug mit der Handkante nach ihr, sie blockte und traf dabei mit voller Wucht seinen Ellbogen. Er grunzte und zog sich zurück. Dann stürmte er wieder heran und versuchte es erneut mit dem doppelten Tritt. Ein Fuß erwischte Mirage in den Rippen. Ein Faustschlag an den Kopf verschlimmerte die Schmerzen und die leichte Gehirnerschütterung, die sie sich bei der Wirtshausschlägerei zugezogen hatte. Sie achtete nicht auf den Schmerz und trat in einer schnellen Umdrehung nach ihm. Diesmal ging er zu Boden. Doch blitzschnell rollte er sich zur Seite, wich dabei ihrem zweiten Tritt aus und war sofort wieder auf den Beinen.

	Das hatte Mirage erahnt. Er fing sich einen Fausthieb ins Gesicht ein, sodass er mit einer Rückwärtsrolle zu Boden ging. Die nächsten beiden Schläge konnte er abfangen und versetzte ihr anschließend einen Tritt in dieselbe Rippengegend wie zuvor.

	Das Adrenalin ließ sie die Schmerzen vergessen. Im Wegdrehen, um den Tritt in die Rippen zu dämpfen, schnellte Mirages linke Hand vor und traf ihn genau seitlich am Hals. Sie nahm den Schwung mit, drehte sich erneut und vollführte einen Hakentritt, danach mit dem anderen Fuß einen Tritt von der Seite. Der andere Jäger machte eine Rolle rückwärts und presste die Hand auf den Bauch. Mirage wusste, dass sie die Oberhand hatte.

	Unvermutet aber warf er ihr eine Hand voll Staub ins Gesicht.

	Sie sprang zurück, hustete und versuchte den Schmutz aus den Augen zu reiben. Doch in diesem kurzen Moment der Unachtsamkeit schlug er zu – nicht gegen ihren Kopf, sondern gegen ihr linkes Knie. Und als sie wieder sehen konnte, war er verschwunden, in Richtung Stadt. Ihr war klar, dass sie ihn nicht mehr zu packen bekäme.

	Der Rückweg durch die Stadt gestaltete sich mühsam. Mirage hatte sich an einer Pumpe den Staub aus den Augen gewaschen, doch das Adrenalin hatte seinen Dienst längst getan, und jetzt spürte sie jeden Tritt, den sie hatte einstecken müssen, doppelt. Ihr Knie pochte bei jedem Schritt, ihre Rippen stachen bei jedem Atemzug, und in ihrem Brummschädel wechselten sich stechende Schmerzen und Schwindelanfälle ab. Sie torkelte wie ein Betrunkener dahin, bis ihre Wut den Schmerz besiegte. Sie biss die Zähne aufeinander und ging so normal wie eben möglich durch die ihr keineswegs vertrauten Straßen. Auf dem Weg zurück zum Gasthof orientierte sie sich an vager Erinnerung und nicht minder an purem Geratewohl. Sie konnte nur hoffen, dass Eclipse sich noch in der Unterkunft des Konsortiums aufhielt. Als sie über den Balkon gesprungen war, war er ihr nicht gefolgt. Was aber war mit Avalanche geschehen?

	Ein Schatten bewegte sich. Ihre Hand griff vergebens nach dem Dolch, den sie nicht mehr aufgesammelt hatte. Doch bei der Person, die sich aus dem Schatten löste, handelte es sich nur um Eclipse. Sie entspannte sich so gut es ging, ohne dabei umzufallen.

	»Wo ist Avalanche?«, fragte sie, als er näher kam. In Wirklichkeit glaubte sie die Antwort natürlich schon zu kennen.

	»Tot.« Eclipses Gesicht war eine Maske aus Stein. »Und der Mörder?«

	»Aus Wolfstern, der Uniform nach zu urteilen. Entwischt. Ich habe ihn eingeholt, aber er hat mir Dreck in die Augen geworfen, mir vors Knie gehauen und mich so gehindert, ihn zu verfolgen.« Dieses Eingeständnis ließ ihr die Galle hochkommen, obwohl sie wusste, dass Eclipse ihr keinen Vorwurf aus ihrem Versagen machen würde.

	»Kannst du reiten?«, fragte er.

	Mirage blinzelte. »Warum?«

	»Im Gasthof geht es drunter und drüber, und Leute beider Parteien schwirren hier in der Gegend herum, was wohl zu noch mehr Ärger führen wird. Wenn wir hier nicht ganz schnell verschwinden, wird man uns noch als Mörder von Avalanche festnehmen.«

	Mirage dachte darüber nach. Die Schmerzen waren teuflisch, und immer wieder meldeten sich die Schwindelanfälle. Na schön. Auf den Sattel werde ich mich wohl noch ziehen können. »Ich kann reiten.«

	»Gut. Dann holen wir die Pferde und sehen zu, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen.«

	
 

	Neuntes Kapitel 
Aufbruch (Miryo)

	Die Morgendämmerung drang gerade erst durch die Stalltüren, doch Miryo war bereits seit einer Stunde auf den Beinen. Sie legte ihre Satteltaschen auf den schmutzigen Boden und rang nach dem langen Weg mit der schweren Last nach Luft. Dann ging sie eine Base suchen.

	Die beiden Frauen, die ihr als Eskorte zur Seite stehen sollten, waren in der Sattelkammer und holten Zaumzeug und Sättel für ihre Pferde. Miryo bat eine der beiden, sich um ihr Gepäck zu kümmern, und ging dann zurück, um zu frühstücken.

	Narika war nicht im Frühstücksraum, doch Miryo wusste, dass sie schon aufgestanden sein musste. Die Hexe hatte ihr eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben, auf der stand, dass sie morgens da sein würde, um sie noch einmal zu sehen. Miryo hoffte, dass sie kommen würde. Sie wollte sich auf jeden Fall nach Ashin erkundigen. Und was, wenn Ashin einen anderen Weg genommen hat? Soll ich dann die Route ändern, um sie zu suchen, oder soll ich weiter in der Richtung reiten, für die ich mich gestern Abend entschieden habe? Miryo wusste es beim besten Willen nicht. Sie verdrängte das Problem und beschloss, sich erst dann damit zu befassen, wenn es sich ergab.

	Sie setzte sich auf eine der Bänke in dem leeren Raum und knabberte an einem harten Brötchen. Fasziniert beobachtete sie die winzigen Staubkörnchen, die im frühen Sonnenlicht in der Luft tanzten. Sie hätte hier sofort wieder einschlafen können, wäre sie nicht so furchtbar aufgeregt gewesen.

	Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie im Begriff stand, Sternfall zu verlassen. Noch nie war sie länger als ein paar Tage von hier fort gewesen, seit sie vor fünfzehn Jahren von Haus Tsurike hierhergekommen war.

	Und doch, falls sie sich dem Luft-Strahl anschließen sollte, wäre genau dies ihr Leben. Vorausgesetzt natürlich, dass sie dann als Hand agieren würde, doch wie sie Eikyo bereits gesagt hatte, betätigten sich ja sowieso die meisten Hexen des Luft-Strahls als Hand. Das wiederum bedeutete, ein Leben lang herumzureisen, ständig unterwegs und seine Fähigkeiten dort einsetzend, wo sie gerade benötigt wurden, von wem auch immer. Das hieß, solange es vernünftig erschien. Keine Hexe war gezwungen, sich für eine Sache zu engagieren, die sie als ungerecht oder unredlich betrachtete.

	War dies wirklich das Leben, das sie sich wünschte? Es war ungewisser als die meisten innerhalb der anderen Strahlen. Den Feuer-Hexen wurden Verpflegung, Unterkunft und Bezahlung von den Meistern und Meisterinnen geboten, denen sie dienten. Beim Wasser erhielten sie dasselbe, wenn auch auf niedrigerem Niveau, von den Dörfern, um die sie sich kümmerten. Der Garnichts-Strahl profitierte von der Arbeit der Basen und der Zehntsteuer, die von den Gütern als Gegenleistung für die Hilfe der anderen Hexen abgeführt wurde. Lediglich beim Erd-Strahl entsprach der Lebensstil in allem dem beim Luft-Strahl. Dort ernährte man sich aus der Natur. Wenn Miryo jenen Pfad wählen sollte, sähe ihr Leben folgendermaßen aus: Reisen, häufig von der Hand in den Mund leben, ab und an einen Lohn für geleistete Dienste erhalten, doch keinesfalls in der Lage, sich durch diese Zuwendungen über Wasser zu halten. All jene, die im Luft-Strahl arbeiteten, hatten wenig Aussichten, etwas Geld auf die Seite zu legen.

	Sie schreckte zusammen, als ihr auffiel, dass die Sonnenstrahlen weitergewandert waren. Die Zeit verstrich, und sie vergeudete sie. Miryo stand auf und schaute zu den wenigen Frauen am anderen Ende des Frühstücksraums hinüber. Narika befand sich immer noch nicht unter ihnen.

	Auch draußen war die Hexe nicht, nicht einmal am Stall. Miryo biss sich auf einen Knöchel und überlegte, ob sie selbst Narika suchen oder eine Base losschicken sollte, um nach ihr zu fahnden.

	»Gut, ich hatte gehofft, dass du noch nicht aufgebrochen bist.«

	Das plötzliche Geräusch ließ Miryo zusammenfahren. »Ihr habt mir einen Schrecken eingejagt, Narika.« Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, das ›Kai‹ zu verschlucken. Es war zwar kein Fehler, als Hexe eine andere Hexe mit ihrem Ehrentitel anzusprechen, doch es war auch nicht erforderlich oder üblich, und Miryo war entschlossen, alles zu vermeiden, was die Vorstellung Wiederaufleben lassen konnte, sie sei keine richtige Hexe.

	»Das tut mir leid. Du siehst nicht so aus, als hättest du letzte Nacht viel geschlafen.«

	»Das Packen hat länger gedauert als erwartet.« Das stimmte, und außerdem hatte sie bestimmt mehr als eine Stunde über einer Landkarte gebrütet, um herauszufinden, wohin es sie in östlicher Richtung eigentlich führen würde und wo sich ihre Doppelgängerin verkrochen haben könnte. Dabei war sie davon ausgegangen, dass sie ihre Wahl nicht willkürlich getroffen hatte.

	»Das ist es, warum ich keine Hand geworden bin«, sagte Narika lächelnd. »Es heißt, man lerne sehr schnell, nur das Notwendigste einzupacken, aber bei mir dauert es eine Ewigkeit, bis ich alles beisammen habe.«

	Miryo lachte und versuchte einen Weg zu finden, wie sie das Thema Ashin anschneiden konnte.

	»Sind da noch irgendwelche Fragen, die dir vor deiner Abreise auf der Seele brennen?«, fragte Narika.

	Nun, das vereinfacht die Sache. »Um die Wahrheit zu sagen, ich frage mich … Wisst Ihr zufällig, wohin sich Ashin-Kasora aufgemacht hat? Satomi-Aken sagte mir, sie sei erst vor kurzem abgereist.«

	Narika schaute nachdenklich drein. »Ich bin mir nicht sicher. Sie reist ja ständig umher, und sie ist schließlich nicht mein Schlüssel. Vielleicht hat sie sich nach Askavya aufgemacht. Geike erwähnte, da oben gäbe es irgendwelche Schwierigkeiten.«

	Askavya lag ziemlich im Norden. Miryo seufzte. »Vielen Dank.«

	Narika schaute sie forschend an. »Hattest du gehofft, mit ihr reden zu können? Wenn du willst, kann ich versuchen, sie mit einem Zauber zu erreichen.«

	»Nein, danke. Das ist nicht nötig.«

	»Reitest du nach Askavya?«

	»Nein. Ich habe vor, mich in östlicher Richtung zu halten.«

	»Zieht dich etwas Besonderes dorthin?« Narika spitzte die Ohren.

	Miryo zuckte hilflos mit den Achseln. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Es scheint mir nicht falsch zu sein, deshalb glaube ich, dass diese Richtung genauso gut ist wie jede andere.«

	Narika machte einen enttäuschten Eindruck. Miryo schob es darauf, dass Narika wahrscheinlich auf irgendeine großartige Enthüllung gehofft hatte. »Na gut. Ich könnte dir einen Fahndungszauber anbieten, doch der würde sich zwischen dir und deiner Doppelgängerin nicht zurechtfinden. Du musst deinem Instinkt folgen.«

	Dann können wir nur hoffen, dass etwas Lohnendes dabei herauskommt. »Das tue ich. Zumindest so lange, bis ich etwas Besseres habe.«

	»Gut. Ich denke, dann sollte ich dich jetzt mal losreiten lassen. Du verlierst nur wertvolle Zeit, und wenn ich weiterhin so daherrede, schaffst du es bis zum Abend nicht einmal mehr bis Samalan.« Narika folgte Miryo aus dem Stall in das frühe Sonnenlicht, wo die Basen bereits mit den gesattelten Pferden warteten. »Die Göttin möge dich begleiten, Miryo. Reise geschwind und komm bald zu uns zurück!«

	»Danke, Narika!« Miryo war überrascht, als die Hexe sie an sich drückte, doch sie erwiderte die Umarmung. Dann, bevor noch irgendjemand anderes auf die Idee kommen konnte, sie aufzuhalten, bestieg sie ihr Pferd und ritt zur Straße. Das Schulheim war ihr keinen Blick wert.

	Schon nach wenigen Minuten waren sie von Bäumen umgeben. Miryo und die beiden schweigsamen Basen ritten durch grünen Schatten mit hellen, scharf umrissenen Tupfern Sonnenlicht. Sie ließ ihr Pferd sein eigenes Tempo gehen. Die Straße war gut ausgebaut, doch der steinige Untergrund erschwerte das Aufsetzen der Hufe, und Miryo hatte nicht vor, ihr Pferd bereits am ersten Tag so sehr anzutreiben, dass es irgendwann lahmte.

	Der Ritt war ruhig und angenehm. In Anbetracht der gewohnheitsmäßigen Unaufdringlichkeit der Basen hatte sie fast das Gefühl, alleine auf der Straße zu sein, außer ein paar Hasen, Eichhörnchen und ihrem Pferd.

	»Miryo!«

	Eikyo kam so unverhofft zwischen den Büschen hervor, dass Miryos Pferd sich beinahe aufgebäumt hätte. Im Handumdrehen hatte ihre Freundin den Zügel angezogen, und mit einem Wort hatte sie das Pferd beruhigt. »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur geübt, mich im Wald ganz still zu bewegen.«

	Miryo strich sich das Haar mit einer Hand zurück und schüttelte den Kopf. »Ich denke mal, das brauchst du nicht mehr zu üben.«

	Eikyo schielte zu den Basen hinüber, die völlig teilnahmslos auf ihren Pferden saßen, und schob sich näher an Miryo heran. »Hast du Narika gefragt?«, fragte sie ganz leise.

	Miryo nickte. »Sie meinte, vielleicht in Askavya, aber sie war sich nicht sicher.«

	»Reitest du jetzt nach Norden?«

	»Wenn ich keine weitere Bestätigung habe, nicht. Solange eine vage Vermutung gegen die andere steht, vertraue ich lieber meiner eigenen.«

	»Wahrscheinlich ist das richtig.« Eikyo warf wieder einen verstohlenen Blick zu den Basen hinüber und senkte die Stimme noch mehr. »Möchtest du … Willst du, dass ich dich begleite?«

	Miryo brauchte über ihre Antwort nicht einen Moment nachzudenken, doch um ihrer Freundin gegenüber fair zu sein, tat sie es dennoch. Es änderte nichts. »Nein. Dies ist … Eine noch persönlichere Angelegenheit als diese gibt es wohl nicht, Eikyo. Die Basen nehme ich nur mit, weil ich dazu gezwungen bin. Außerdem steht für dich demnächst die Prüfung vor der Tür.«

	»Das dauert noch. Du wirst doch nicht so lange wegbleiben?«

	»Ich weiß es nicht.«

	Miryos Antwort hatte in der Stille schärfer geklungen als beabsichtigt.

	»Und lass dir nicht einfallen, mir zu folgen«, fügte sie fest hinzu, um irgendwelchen komischen Ideen in Eikyos Kopf von vorneherein einen Riegel vorzuschieben. »Mir ist es ernst damit.«

	Eikyo schaute sie traurig an. »Ich würde dir doch nur gerne helfen.«

	»Das kannst du«, sagte Miryo. »Bete für mich.« Sie schüttelte den Kopf, als die Freundin lachte. »Auch damit ist es mir ernst. Ich werde es brauchen.«

	Eikyo beruhigte sich und nickte. »In Ordnung.«

	»Danke.« Miryo beugte sich vom Pferd herab und ergriff Eikyos Arm. Sie drückte fest zu und schaute dabei bekümmert drein.

	»Die Göttin möge dich begleiten«, sagte Eikyo. Dann ließ sie den Zügel des Pferdes los und trat zur Seite, sodass Miryo und die Basen an ihr vorbeireiten konnten.

	Sie setzten ihre Reise den ganzen Tag über fort und hielten nur kurz an, um zu essen und den Pferden eine Pause zu gönnen. Am Spätnachmittag erreichten sie Samalan. Die Stadt, direkt hinter der Grenze auf dem Territorium von Currel gelegen, war der übliche Rastplatz für Leute, die von Sternfall kamen oder dorthin unterwegs waren. Von Seiten der Feuer-, Wasser- und Garnichts-Strahlen hatte es eine bemerkenswerte Übereinkunft gegeben, um die Preise einigermaßen niedrig zu halten. Zu viele Kaufleute hätten es sonst als die beste Gelegenheit betrachtet, alle Reisenden gnadenlos auszunehmen.

	Doch dank des Zutuns ihrer Schwestern gelang es Miryo, eine erschwingliche Bleibe für die Nacht zu finden. Die Primen hatten ihr einen gefüllten Geldbeutel und ein Packpferd mit Proviant mitgegeben, doch sie wusste ja nicht, wie lange sie unterwegs sein würde. Natürlich konnte sie im Notfall Nachschub anfordern, nur wollte sie dies so lange wie möglich hinauszögern.

	Eine der Basen kümmerte sich um die Unterbringung der Pferde im Stall, während die andere das Gepäck nach oben brachte. Das Abendessen nahmen sie in der Gaststube ein. Die anderen Gäste beachteten Miryo kaum. Vielleicht waren Hexen in anderen Landesteilen ein seltener Anblick, hier jedenfalls waren sie nichts Außergewöhnliches.

	Ganz anders stellte sich die Situation für Miryo dar. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, doch die Welt außerhalb der Schulgebäude von Sternfall war für sie etwa so fremd wie der Mond. Sie hatte unendlich viel über die anderen Gebiete gelernt – ihre Geschichte, die Menschen, den Lebensstil in den verschiedenen Städten –, aber das war etwas anderes, als sich plötzlich in diesen zu bewegen. Etwas völlig anderes sogar.

	Miryo konnte sich nicht vorstellen, wie man alles, was eine Hexe zu beherrschen hatte, ohne die Isolation und das intensive Studium in einer Institution wie Sternfall lernen sollte. Dennoch, mit der Aussicht, fortan einer ihr völlig fremden Welt entgegentreten zu müssen, kamen ihr durchaus Zweifel, was die Methoden von Sternfall betraf. Bauern, Hirten, Weber, Zimmerleute, Händler – all dies waren Fremde für sie. Das allein reichte ihr bereits, um sich den Garnichts-Strahl zu wünschen, wo sie den ganzen Tag damit verbringen konnte, mit Hexen und Basen zu reden, die ihr vertraut waren.

	Dieser Gedanke ließ sie einen Blick auf ihre beiden schweigenden Begleiterinnen werfen. Mir ginge es ja schon erheblich besser, wenn eine von denen mich fragen würde, wohin es geht. Oder wenn sie wenigstens endlich einen Ton von sich geben würden, dachte Miryo. Hoffentlich habe ich mich bald an sie gewöhnt. Vorher ist mir nie aufgefallen, wie still und schweigsam sie sind. Mutter, erbarme dich, ich kenne ja noch nicht mal ihre Namen. Wobei ich einfach davon ausgehe, dass sie einen haben. Das müsste ich doch herausfinden können. Es sei denn, es wäre mir einfach zu peinlich oder verrückt, sie zu fragen. Zuhause waren diese Basen um uns herum so etwas wie ein Möbelstück. Sie sind die perfekten Dienstboten – wenn mir nur dieses verdammte Schweigen nicht so auf den Geist ginge.

	»Wir werden wohl noch geraume Zeit zusammen unterwegs sein«, sagte Miryo unvermittelt. Die Basen schauten erstaunt von ihrem Essen hoch. »Und ich kenne noch nicht einmal eure Namen.«

	Die beiden Frauen wechselten einen kurzen Blick. Plötzlich fragte sich Miryo, ob Basen überhaupt eine Art von Gemeinschaft hatten, ob sie sich gemeinsam erholten, wenn sie ihren Dienst für die Hexen beendet hatten. Sie hatte nicht die geringste Ahnung.

	»Ich bin Kan«, sagte die Größere der beiden. Es war das erste Mal, dass eine von ihnen ein Wort sprach, seit Miryo sie heute Morgen getroffen hatte. »Und dies ist Sai.« Die kleinere Base nickte, blieb aber stumm.

	Miryo nickte zurück. »Ich heiße Miryo.« Die beiden Basen blickten sich wieder kurz an und widmeten sich dann ihrem Essen. »Wir reiten zunächst Richtung Osten«, fuhr Miryo fest entschlossen fort, eine Art Konversation zustande zu bringen. »Ich denke, wir sollten die Küstenstraße nehmen. Es ist aber auch möglich, dass wir unterwegs die Route ändern müssen. Ich weiß es noch nicht genau.« Sie war sich nicht darüber im Klaren, ob Satomi oder jemand anderes ihnen erzählt hatte, warum sie diese Reise unternahm. Egal, ob sie es nun wussten oder nicht, auf jeden Fall wollte sie dieses Thema nicht in der Gaststube eines Wirtshauses anschneiden. »Gibt es irgendetwas, was wir hier vor Ort einkaufen müssen?«

	»Ich glaube nicht«, sagte Kan. Es sah so aus, als übernehme sie die Rolle der Sprecherin der beiden. »Aber ich kann morgen früh den Markt besuchen, um ganz sicher zu gehen.«

	»In Ordnung. Der Markt öffnet zur Ersten. Reicht es dir, wenn wir eine Stunde danach losreiten?«

	Kan nickte.

	»Ich treffe euch dann eine Stunde nach der Ersten. Ich muss noch etwas erledigen.« Miryo wollte gehen, hielt aber inne, als Kan ebenfalls aufstand. »Ist noch irgendetwas?«

	»Ich komme mit Euch.«

	Miryo starrte sie an. »Was?«

	»Die Primen haben uns aufgetragen, für Eure Sicherheit zu sorgen, und draußen ist es dunkel.«

	»Samalan ist der sicherste Ort der Welt, mit Ausnahme von Sternfall selbst. Niemand käme hier auf die Idee, mir Schwierigkeiten zu bereiten, nicht so dicht an unserem eigenen Gebiet.«

	Kan zuckte bloß mit den Achseln.

	Miryo starrte sie weiter an, doch die Base ließ sich nicht einschüchtern. Misetsu und Menukyo, wahrscheinlich könnte ich sie nicht dazu bringen, hier zu bleiben, selbst wenn ich sie an den Deckenbalken festbinden würde. Sie betrachtete die Muskeln der Base. Als wenn ich dazu in der Lage wäre. »Gut. Ich glaube zwar nicht, dass das notwendig ist, aber es sieht nicht danach aus, dass ich dich umstimmen kann.« Kan antwortete nicht darauf.

	Sie traten auf die Straße. Es war ziemlich düster. Kan ging wenige Schritte hinter Miryo. Als diese sich umschaute, bemerkte sie, dass die Base äußerst wachsam war und eine Hand direkt neben dem Griff ihres kurzen Schwertes ließ. Beweinte Maid! Wahrscheinlich wird das so während der gesamten Reise laufen.

	Miryo schüttelte den Kopf, schaute wieder nach vorne und konzentrierte sich auf den Weg.

	Sie mussten ziemlich weit laufen. Mitten in offenem Weideland gelegen, gab es für Samalan genügend freies Gelände, um sich weiträumig auszubreiten. Die Wegbeschreibung, die man ihr gegeben hatte, führte sie schließlich zu einem bescheiden wirkenden Haus in der Nähe des nördlichsten Teils der Stadt. Sowohl der Wasser-Strahl als auch der Garnichts-Strahl hatten Vertreterinnen in Samalan: Perachi, eine Hand des Wasser-Strahls, wohnte im östlichen Teil und diente den Bewohnern der Stadt; Morisukes Obliegenheit hingegen war es, darüber zu wachen, wer das Gebiet der Hexen betrat und verließ.

	Kan hielt sich hinter Miryo zurück, als diese an die Tür klopfte.

	Kurz darauf rührte sich etwas. Eine große blonde Frau öffnete die Tür, schaute sich draußen hastig um und ließ die beiden Besucherinnen ein. »Miryo, nehme ich an. Satomi-Aken sandte per Zauber eine Nachricht, du würdest mich eventuell aufsuchen. Kommt herein.«

	Entgeistert warf Miryo einen Blick auf den Hals der Frau. Der triskelische Anhänger prangte dort sichtbar genug. Morisuke war offenkundig eine der wenigen Hexen mit blondem Haar. »Danke«, sagte sie und machte sich erst jetzt bewusst, dass sie sich bislang weder bewegt noch einen Ton von sich gegeben hatte. Schnell trat sie über die Türschwelle. Kan folgte ihr schweigend.

	»Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte Morisuke, während sie Miryo zu einem Sessel in ihrem winzigen Wohnzimmer führte. Das Haus war klein, doch peinlich sauber. Selbst der Kamin, in dem kein Feuer brannte, wies nicht das geringste Staubkörnchen auf.

	»Nein, danke!«, sagte Miryo.

	Morisuke nickte und setzte sich. Kan stellte sich als Wache an eine Wand. Miryo nahm sich vor, mit ihr darüber zu reden. Es gab keinen Grund für die Base, sich zu verhalten, als erwarte sie jeden Moment einen Mordanschlag.

	»Womit kann ich dir dienen?«, fragte Morisuke.

	»Ich wüsste gerne etwas über die Straßenverhältnisse, die uns erwarten.«

	»Welche Richtung willst du nehmen?«

	»Nach Osten, durch Haira und Teria. Aber ich weiß noch nicht, wie weit.«

	Morisuke schloss die Augen und schien nachzudenken. »In den Küstengebirgen gab es vor kurzem ein paar heftige Stürme, ich gehe jedoch davon aus, dass die Straßenschäden beseitigt sein werden, wenn ihr dort ankommt. Falls ihr bis nach Razi wollt, ist das der einzige Ort, wo ihr Schwierigkeiten bekommen könntet. Cano verrichtet seine Aufgabe, für einen vernünftigen Straßenzustand zu sorgen, nicht im gewünschten Maße. Doch die Unwetter entluden sich größtenteils westlich seines Gebietes, daher müssten die Straßen einigermaßen passierbar sein, selbst wenn er sich noch nicht darum gekümmert hat.«

	»Gibt es dort irgendwelche politischen Unruhen?«

	»Nicht in jener Gegend. Ruitte schickte mir heute per Zauber die Nachricht, dass Meisterin Cha von Kalistyi einige durch Bewaffnete aus Seach verursachte Verwüstungen auf ihrer Seite der Grenze reklamiert, und natürlich weist Meister Mimre die Vorwürfe zurück. Aber das Ganze spielt sich in der Nähe der Berge ab. Im Süden von Seach sollte Ruhe herrschen. Ansonsten gibt es nur noch hoch oben in Askavya einigen Ärger, doch das liegt ja fernab von deiner Route.«

	Schon wieder Askavya. Und wenn irgendjemand weiß, wohin Ashin gereist ist, dann Morisuke. Ganz egal, wohin Ashin unterwegs ist, sie muss mit ziemlicher Sicherheit hier entlanggekommen sein. »Narika erwähnte mir gegenüber auch so etwas. Wisst Ihr zufällig, ob sich Ashin-Kasora auf dem Weg dorthin befindet? Sie hat Sternfall vor ungefähr einer Woche verlassen.«

	»Ja, sie war nach Norden unterwegs und hatte es ziemlich eilig. Hat dir Narika übrigens erzählt, was sich da oben abspielt? Ich habe nur ganz spärliche Nachrichten darüber erhalten.«

	Miryo schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Narika weiß auch nicht viel. Sie war sich sogar selbst nicht völlig sicher, ob es stimmt.«

	»Schade. Nun ja, vielleicht handelt es sich ja auch nur um eine interne Auseinandersetzung innerhalb der Luft.«

	Morisuke verstand es hervorragend, sich nichts anmerken zu lassen, und dennoch nahm Miryo einen winzigen Anflug von Ärger bei ihr wahr. Sie musste ein Lachen unterdrücken. Hexen vom Pfad des Kopfes hassten es, nicht über alles informiert zu sein, und die Angewohnheit des Luft-Strahls, das Garnichts über seine Angelegenheiten im Unklaren zu lassen, brachte Morisuke wahrscheinlich zur Weißglut. Die Hexe rühmte sich bestimmt, über so ziemlich alles Bescheid zu wissen, was im Lande vor sich ging, obwohl sie nichts mit den Maßnahmen zu tun hatte, die als Reaktion ergriffen wurden.

	»Gewiss«, sagte Miryo, als sie sicher wahr, nicht lachen zu müssen. »Hat irgendjemand vom Herz-Strahl weitere Probleme mit dem Wetter vorausgesagt?«

	Morisuke schüttelte den Kopf. »An der Küste Regen, was für diese Jahreszeit aber normal ist. Und es dürfte sich dabei auch um nichts weiter als eine kleine Störung handeln.«

	Miryo nickte und erhob sich. Kan trat näher. »Herzlichen Dank für die Auskünfte. Ich hatte zunächst vor, die nordöstliche Route zu nehmen, doch Regen im hügeligen Gelände erscheint mir jetzt doch klüger als mögliche Überfälle in den Bergen.«

	Die Hexe des Garnichts stand ebenfalls auf. »Es freut mich, wenn ich behilflich sein konnte.«

	Und ich bin froh, jetzt zu wissen, dass diese neue Halb-Hexe nach Osten unterwegs ist. Wenn demnächst jemand fragt, kannst du es ihm ja verraten. Für Miryo gab es keinen Grund, zu verheimlichen, welchen Weg sie einschlagen wollte – dass ihre Doppelgängerin davon erfahren würde, bezweifelte sie –, doch die Angewohnheit des Garnichts-Strahls, überall herumzuschnüffeln, irritierte sie.

	Als sie wieder draußen waren, ging sie in Gedanken versunken ziemlich langsam. Kan folgte ihr wie zuvor und hielt noch intensiver Ausschau, da es jetzt merklich dunkler geworden war.

	Miryo lief nicht direkt zum Gasthof, sondern zu einem Springbrunnen, der in der Mitte von Samalan stand. Er war nicht kunstvoll verziert, doch der Zauber einer Erd-Hexe hatte vor vielen Jahren dafür gesorgt, dass er nie versiegte. Selbst im tiefsten Winter noch spendete er Wasser, das zu warm war, als dass es hätte gefrieren können.

	Miryo stand im Mondlicht neben dem Brunnen und beobachtete, wie das Wasser in einer Fontäne in die Höhe schoss und langsam hinabtanzte. Außer dem Plätschern vernahm sie kein Geräusch, bis Kan sagte: »Katsu?«

	Das leise gesprochene Wort ließ sie blinzeln. Ihr wurde plötzlich klar, dass es das erste Mal war, dass sie jemand mit ihrem Ehrentitel angeredet hatte. Völlig überraschend fühlte sie sich geschmeichelt. Und jeder Hinweis, dass andere sie als vollwertige Hexe betrachteten, machte ihr Mut.

	»Ja, Kan?«, sagte sie schließlich.

	»Wir sollten zum Gasthof zurückkehren.«

	»Noch nicht, Kan. Hier draußen wird mich niemand angreifen, da bin ich mir sicher, und ich möchte mich noch ein Weilchen setzen.« Hinter sich hörte sie, wie sich die Base zurückzog. Zweifellos wird sie jetzt wie ein Wachhund im Schatten Position beziehen. Nun, soll sie doch, wenn es ihr Spaß macht.

	Miryo starrte weiter auf das Wasser und lauschte dem Geplätscher. Sie war total unentschlossen, welchen Weg sie einschlagen sollte.

	Als es um zwei gefühlsmäßige Alternativen ging, habe ich mich für meine eigene entschieden. Jetzt aber kann ich ganz sicher davon ausgehen, dass Ashin in den Norden gereist ist, und wahrscheinlich befindet sie sich bereits in Abern. Ich könnte ihr also zu folgen versuchen. Das wäre sehr viel logischer, als praktisch ziellos gen Osten zu ziehen, nur weil ich mich zufällig einmal nachts dafür entschieden habe. Vielleicht weiß Ashin sogar, wo sich meine Doppelgängerin aufhält. Denkbar ist selbst, dass sie auf dem Weg dorthin ist. Möglicherweise war das auch der Grund, weshalb sie sich so überstürzt aufgemacht hat. Nur, wenn es wirklich so sein sollte, warum hat sie dann niemandem davon erzählt?

	Miryo setzte sich auf eine Kante des Springbrunnens und ließ ihre Finger durch das kühle Wasser gleiten. Kan war nur ein kaum wahrnehmbarer Schatten am Rande ihres Blickfeldes. Wenn ich der Logik folgen will, muss ich mich in Richtung Norden halten.

	Und dennoch …

	Miryo wusste, dass es für sie außer diesem Gefühl aus dem Bauch heraus keinen Grund gab, auch nur daran zu denken, dort im Osten könne etwas auf sie warten. Die Flussgebiete dort waren in der Tat dichter besiedelt, und unter dem Gesichtspunkt rechnerischer Wahrscheinlichkeit war ihre Entscheidung, sich dorthin zu wenden, doch nicht so abwegig. Wie aber sollte sie sämtliche Menschen, die in diesen acht Gebieten wohnten, unter die Lupe nehmen?

	Bleibt also die Frage, wie sehr ich meinem Bauchgefühl trauen darf. Soll ich Narika glauben und auf mich selbst bauen? Oder soll ich den einfacheren, den gesicherteren Weg nehmen und Ashin nachreisen?

	Miryo stand abrupt auf, sodass Kan sich sofort aus dem Schatten löste. »Lass uns zurück zum Gasthof gehen. Ich habe es mir überlegt. Morgen reiten wir nach Norden, nach Askavya.«

	Am nächsten Morgen machte sich Kan auf, um weiteren Proviant zu kaufen, da es im weniger bewohnten Norden eventuell schwieriger werden konnte, sich mit dem Notwendigen zu versorgen. Miryo und Sai brachten das Gepäck nach unten in den Stall und ordneten die Last des Packpferdes neu, um Platz für die zusätzliche Verpflegung zu schaffen.

	Kurz nachdem die Stadtglocken die Erste geläutet hatten, kam die Base zurück, und noch bevor die veranschlagte Stunde vorüber war, waren sie fertig zur Weiterreise. Sie führten ihre Pferde durch die Menschenmenge auf dem Marktplatz und stiegen erst auf, als sie sich dem Stadtrand näherten. Miryo schaute nach Westen. Nicht weit von hier entfernt lag Morisukes Haus. Wenn sie jetzt doch nach Norden ritten, war es vielleicht nicht schlecht, sich nach den dortigen Witterungs- und Straßenverhältnissen zu erkundigen.

	Es dauerte nicht lange, dann traten Miryo und Kan wieder aus dem Haus der Hexe und ließen eine offenkundig neugierige Morisuke zurück, die sich fragen musste, warum sie ihre Reiseroute geändert hatten. Miryo wusste, dass sie diese Nachricht an andere weiterleiten würde. Mit ziemlicher Sicherheit vermutete Morisuke, dass sie Ashin folgen wollte, und als Klatsch war das natürlich äußerst interessant. Als sie auf dem Weg zu Sai an der Hauptstraße waren, verdrängte Miryo die Gedanken über eventuelle Ränkespiele der Frau und begann ihre Reise in den Norden.

	Sie hatten kaum zehn Schritte zurückgelegt, da zog Miryo die Zügel ihres Pferdes derart heftig an, dass dieses sich fast aufbäumte.

	Die Basen schauten sich gegenseitig an und beobachteten dann Miryo, wie sie mitten auf der Straße im Sattel saß und sich unentschlossen auf einen Knöchel biss.

	Ashin ist im Norden. Die Göttin nur weiß, ob es im Osten irgendetwas Sinnvolles für mich gibt.

	»Misetsu und Menukyo, schützt mich vor meinen eigenen blöden Impulsen«, murmelte Miryo. Dann hob sie ihre Stimme, sodass die Basen sie hören konnten. »Vergesst es. Ich habe es mir noch einmal anders überlegt. Wir reiten nach Osten.«

	
 

	Zehntes Kapitel 
Hexen (Mirage)

	Das Mondlicht war immerhin so hell, dass sie von der Straße genug sehen konnten, und so verließen die beiden Jäger Vilardi und ritten ohne anzuhalten die ganze restliche Nacht hindurch. Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang, als es gerade zu dämmern begann, bog Eclipse von der Straße ab und fand ein dichtes Unterholz, wo vor kurzem ein Baum umgestürzt war. Er machte sich daran, ihr Lager aufzuschlagen, während Mirage sich unter Schmerzen und Übelkeit aus dem Sattel quälte.

	Gegen Mittag wachte sie auf und fühlte sich besser. Bis ihr Kopf wieder in Ordnung war, würde es noch eine Weile dauern, doch die Schmerzen im Knie und in den Rippen hatten so weit nachgelassen, dass sie es einigermaßen aushalten konnte.

	Mit der Erinnerung an die letzte Nacht klarzukommen war bedeutend schwieriger. Eclipse sah keinerlei Veranlassung, ihr Vorwürfe zu machen. Ganz im Gegenteil, er lobte ausgiebig ihr blitzschnelles Handeln und ihre fixen Beine, mit denen sie den anderen Jäger eingeholt hatte. Seiner Meinung nach war es nur auf den verflixten Schlag an den Kopf während der Wirtshausschlägerei zurückzuführen, dass es ihr nicht gelungen war, den Kampf siegreich zu beenden.

	Mirage sah das etwas anders.

	»Erzähl mir von dem Jäger«, sagte er, als klar war, dass sie mit ihren Selbstvorwürfen nicht so schnell aufhören würde. »Du sagtest, es sei einer aus Wolfstern gewesen. Wie sah er denn aus?«

	Mirage schloss die Augen, um sich voll zu konzentrieren und kleine Details auszugraben, die sie während der Auseinandersetzung in ihrem Unterbewusstsein gespeichert hatte. »Groß. Ein wenig größer als du und auch etwas breiter in den Schultern. Haselnussbraune Augen, dicht beieinanderliegend, lange Wimpern. Besonders auffallend waren die langen Beine, wodurch er extrem schnell laufen konnte, während seine Reflexe nicht außergewöhnlich waren. Er bevorzugte vor allem Fußtritte. Aufgrund seiner Statur bot sich das ja auch an.«

	»Dennoch ist das ungewöhnlich für einen Jäger aus Wolfstern. Sonst noch etwas?«

	Da war noch etwas … Ah! »Erinnerst du dich noch daran, was ich über unseren Sturz von der Mauer sagte? Wir fielen beide auf unsere rechte Körperhälfte, und ich weiß, dass das meinem rechten Arm nicht gut bekommen ist. Dennoch schlug er mehr mit der Rechten als mit der Linken zu, woraus wir schließen können, dass seine Beidhändigkeit etwas zu wünschen übrig lässt.«

	»Gut zu wissen, aber es erstaunt mich doch, dass er mit einem solchen Defizit die Prüfung bestanden haben soll.« Eclipse kaute auf der Unterlippe herum und schüttelte dann den Kopf. »Mir fällt keiner ein. Wir können in Silberfeuer anfragen lassen, wenn wir wieder einen Agenten treffen. Vielleicht sind die ja in der Lage, den Kerl zu identifizieren.«

	»Dann lass uns keine Zeit verlieren«, sagte Mirage und stand auf, um Nebel zu satteln.

	Eclipse öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Mirage war dankbar, dass er schwieg. Sie war nicht gerade in bester Verfassung, doch jetzt ging es in erster Linie darum, schnell weiterzukommen. Je eher sie einen Agenten erreichten, desto schneller würden sie in Erfahrung bringen können, wer dieser Bursche aus Wolfstern war.

	Und da ich mir nicht vorstellen kann, dass es sich bei der Duplizität der Ereignisse um einen reinen Zufall handelt, stehen die Chancen nicht schlecht, mit Avalanches Killer gleichzeitig den Mörder von Tari-Nakana erwischen zu können.

	»Mir kommt da gerade ein Gedanke«, sagte Mirage, als sie noch zwei Tage von Ravell entfernt waren. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob diese Wirtshausschlägerei nicht mit voller Absicht inszeniert worden ist.«

	Eclipse schaute sie erschrocken an und wurde danach sehr nachdenklich. »Um uns aufzuhalten?«

	»Die Art und Weise, wie Wächter sich verhielt, der war doch volle Berechnung. Ich bin fest davon überzeugt, dass er uns gesucht hat. Und da er dann einfach nur so zu tun brauchte, als sei er besonders streitlustig, war die Gelegenheit natürlich günstig.«

	»Wenn wir nämlich ein oder zwei Minuten später in Avalanches Zimmer aufgetaucht wären, wäre der Typ aus Wolfstern bereits über alle Berge gewesen.«

	»Und uns hätte man vermutlich den Mord angehängt. Letzten Endes wären wir nicht nur verdächtigt, sondern auch verhaftet worden, und damit wäre jede Chance zunichte gewesen, den wahren Mörder zu fassen. Die Rechnung wäre ja auch fast aufgegangen.«

	Eclipse ließ Funkenschlag anhalten und kreuzte seine Arme über den Zwiesel. »Du hast Recht. Und was sollen wir jetzt machen?«

	Mirage blinzelte. »Die Sache aufklären?«

	»Dieser Wächter ist noch in Vilardi, wo wir gerade herkommen. Vielleicht weiß er etwas Wichtiges. Aber wir haben uns schließlich von dort abgesetzt, um der Verhaftung zu entgehen, und gibt es in der Richtung sonst noch etwas, das die Mühen und Risiken lohnen würde? Wir müssen uns entscheiden, wohin wir wollen und was wir unternehmen können, bevor wir weiterreiten.«

	Dagegen ließ sich nichts einwenden. Mirage legte den Kopf in den Nacken und überlegte. Plötzlich hatte sie eine Idee. »Wir reiten weiter in dieser Richtung. Wir machen uns auf den Weg nach Miest.«

	»Nach Silberfeuer. Warum?«

	»Weil ich mit Jaguar reden möchte. Ich bin nicht bereit, es weiter als Zufall hinzunehmen, dass er uns für diese Aufgabe ausgewählt hat. Und ich lasse mir auch nicht einreden, er habe uns einfach nur einen Gefallen tun wollen und deshalb einen so wichtigen Auftrag zugeschanzt. Tari-Nakana hat meine Spuren verfolgen lassen. Ich weiß nicht, ob er darüber informiert war, aber ich bin mir sicher, dass es für ihn einen besonderen Grund gab, mich zu wählen. Und jetzt will ich wissen, worum es dabei geht.«

	»Das überzeugt mich nicht«, sagte Eclipse, und seine Stimme wurde fester, womit diese sich der ihren anpasste. »Miest bedeutet einen verflucht langen Ritt von hier. Wenn du keinen besseren Grund zu bieten hast, können wir es uns nicht erlauben, dermaßen viel Zeit auf der Straße zu vertrödeln.«

	»Na gut, dann noch zwei weitere Gründe. Tari-Nakanas Nachfolgerin, Kekkai-Nakana, hält sich vermutlich in Sternfall auf. Wenn wir ein Treffen Auge in Auge mit ihr vereinbaren wollen, dann werden wir es wohl dort arrangieren müssen, oder zumindest irgendwo westlich von hier. Der nächste Grund: Jaguar war derjenige, der den Auftrag entgegennahm und mit der Garnichts-Hexe sprach. Er könnte ein paar zusätzliche wertvolle Details zu dem liefern, was sie sagte, beziehungsweise wie sie es sagte. Da gibt es doch noch eine ganze Menge Ungereimtheiten. Eine Feuer-Hexe wird ermordet, aber eine Garnichts-Hexe erteilt den Auftrag, und jetzt sieht es auch noch so aus, als wenn eine Erd-Strahl-Hexe das Ganze in die Hand genommen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass derartige Winkelzüge unter den Strahlen alltäglich sind.«

	Eclipse schaute ihr starr in die Augen, doch Mirage erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln. Dies war einer der Gründe, warum Jäger häufig alleine arbeiteten: In einer Situation wie dieser, in der keiner der beiden dem anderen etwas vorzuschreiben hatte, konnten unterschiedliche Vorstellungen über die Vorgehensweise zu echten Konflikten führen. Ich werde auf keinen Fall nachgeben. Ob er wohl dazu bereit ist?

	»Lass uns aufbrechen«, sagte er schließlich und drückte Funkenschlag die Hacken in die Flanken.

	Mirage starrte auf seinen Rücken und gab Nebel dann ihrerseits das Zeichen, dass sie weiterreiten sollte. Eine Zeitlang ritten sie schweigend nebeneinanderher, bis Mirage einen Blick hinüberwarf. »Das ging ja doch einfacher, als ich gedacht hatte.«

	Eclipse zuckte mit den Achseln, schaute sie aber nicht an. »Der erste Grund hätte mir nicht gereicht, um auf ein Verhör des Wächters zu verzichten, alle drei zusammen haben mich überzeugt.«

	»Aber nicht hundertprozentig«, sagte sie und ahmte dabei seinen Tonfall von vorhin nach.

	Er musste grinsen, und sein steifer Rücken entspannte sich. »Na gut. Außerdem vertraue ich deiner Intuition. Da war ein Ausdruck in deinen Augen, als du ›Miest‹ sagtest, der mir vermittelte, dass du irgendeinen Zusammenhang gesehen haben musst, von dem ich keine Ahnung habe. Und nachdem du dann auch noch ein paar vernünftige Gründe aufgetischt hattest, war die Sache für mich erledigt.«

	»Zusammenhang?«, fragte Mirage und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

	»Vermutlich nicht. Aber du hast einen hergestellt. Da bin ich mir ganz sicher. Irgendwann werden wir schon noch dahinterkommen.«

	Mirage zuckte mit den Achseln und ließ ihn schräg vor sich reiten, sodass er ihr nicht ins Gesicht schauen konnte. Ein Zusammenhang? Nein. Ein intuitives Gespür, das ja. Sie wollte nach Westen reiten, doch sie hätte nicht sagen können, warum.

	Außer vielleicht, dass irgendetwas sie dorthin zog. Was das war, wusste sie nicht.

	In dieser Nacht holte Eclipse das verzauberte Blatt Reispapier hervor, das ihre Verbindung zu der Kontakt-Hexe darstellte. Doch bevor er zu schreiben beginnen konnte, legte Mirage eine Hand auf seinen Arm.

	»Ich bin dagegen«, sagte sie.

	Er lehnte sich zurück und schaute sie an. »Ja?«

	»Das Haus, in dem wir die erste Hexe in Corberth trafen, war nicht ihr Haus. Da bin ich mir so gut wie sicher. Allein die Art, wie sie dort stand: Wie eine Fremde. Und sie zeigte es.«

	»Aber …«

	»Die zweite Hexe verhielt sich anders. Die Örtlichkeit dort passte zu ihr, auch wenn alles beengt war. Sie lebt dort. Und dann waren wir ja auch der Meinung, sie gehöre dem Wasser-Strahl an, was bedeuten kann, dass sie den Einwohnern von Ravelle dient. Die Stadt ist groß genug, um sich ihre eigene Hexe leisten zu können, wenn auch nur gegen geringe Entlohnung. Wie auch immer, mir geht es darum, dass es sicher keine schlechte Idee ist, sie noch einmal in ihrem Haus aufzusuchen.«

	»Unangemeldet dort aufkreuzen, meinst du?«

	Mirage nickte. »Falls sie sich uns wirklich als Trugbild dargestellt hat, können wir das so herausfinden. Und wenn sie von unserem Kommen keine Ahnung hat, müssten wir eigentlich auch feststellen können, wer sie in Wirklichkeit ist.«

	Eclipse betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Zurückhaltung. »Entsinnst du dich der Vorwarnungen? Wie keine der Basen überrascht war, uns an der Tür zu sehen? Ich möchte wetten, jenes Alarmsystem ist nur das letzte ihrer gesamten Schutzmaßnahmen. Wenn wir da unaufgefordert aufkreuzen, werden wir am Ende vielleicht noch gebraten.«

	»Das bezweifle ich. Insbesondere bei einer Wasser-Hexe. Da klopfen doch zu jeder Tages- und Nachtzeit kranke Leute an die Tür. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dort einen Schutzbereich hat, in dem die Leute von einem Blitzstrahl getroffen werden, nur weil sie ihren Besuch nicht vorher angemeldet haben.«

	»Das heißt aber noch lange nicht, dass sie nicht selbst etwas unternimmt, sobald sie uns sieht. Unangemeldete Patienten sind eine Sache; unangemeldete Jäger etwas anderes.«

	Mirage schüttelte den Kopf.

	»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht der Typ dazu ist. Sie wird uns schon nicht töten.« Dann grinste sie und verzog das Gesicht zu einer wilden Grimasse. »Außerdem, wo bleibt dein Sinn für Humor?«

	Als sie sich dem Haus näherten, schlug Mirages Herz erheblich schneller. Unter ihrer Maske grinste sie wieder. Dieser Plan war nicht nur leichtsinnig, er versprach auch einiges an Spaß. Und ihnen würde schon nichts zustoßen. Wahrscheinlich.

	Jedenfalls habe ich Glück, dass Eclipse genauso töricht ist wie ich, sich auf so etwas einzulassen.

	Halb rechnete sie damit, von einem Blitzstrahl niedergestreckt zu werden, doch nichts dergleichen geschah. Unbehelligt konnten sie in den Garten schlüpfen. Die Hintertür war verschlossen, doch das hielt sie nur für einen kurzen Moment auf. Dann waren sie im Haus und bewegten sich schnell auf der Suche nach der Hexe, bevor die Alarmeinrichtung jemanden herbeirufen konnte, um sie aufzuhalten. Sie waren im Flur, auf dem Weg zum Wohnzimmer, als ein Knacken und eine Singstimme hinter ihnen die beiden Jäger herumfahren ließen.

	Ihre Muskeln erstarrten mitten in der Bewegung, doch inzwischen hatten sie sich bereits weit genug umgedreht, um die Hexe zu sehen, die den Zauberbann auf sie geworfen hatte.

	Wie Mirage bereits vermutet hatte, ähnelte sie in nichts jener Frau, die sie in Corberth getroffen hatten und der sie angeblich auch hier begegnet waren. Ihr Haar war sehr viel heller und kürzer. Außerdem wirkte sie jünger, mit einem weichen Kinn und ein paar Sommersprossen. Die Art ihrer Bewegungen legte den Schluss nahe, dass es sich um die zweite Hexe handelte.

	»Was macht Ihr hier?«, stieß sie hervor. Offensichtlich war sie total überrascht, sie hier im Flur anzutreffen.

	Überrascht und – erleichtert? Ich glaube, sie ist es wirklich. Als ob sie nicht gerade begeistert ist, uns zu sehen, aber wir scheinen nicht so schlimm zu sein wie jene Person, die sie offenbar erwartet hat.

	»Unter anderem«, sagte Eclipse undeutlich, da der Zauber auch seine Gesichtsmuskeln nahezu paralysiert hatte, »wüssten wir gerne, warum Ihr Euch bei unserem letzten Besuch hier für eine andere Person ausgegeben habt.«

	Die Hexe blinzelte und versuchte sich zusammenzureißen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen.«

	»Glaubt uns«, sagte Mirage und legte so viel Nachdruck in ihre Stimme, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, »man kann einen Menschen an mehr als nur seinem Gesicht wiedererkennen. Ihr seid die Hexe, die wir hier vor weniger als einer Woche trafen. Warum hattet Ihr Euch in ein Ebenbild jener Hexe verwandelt, der wir in Corberth begegnet sind? Und hat diese Hexe uns ihr wahres Gesicht gezeigt?«

	»Natürlich hat sie das«, sagte die Hexe, doch Mirage ging davon aus, dass sie log. »Es tut mir leid, dass wir Euch getäuscht haben, aber Eure ursprüngliche Kontaktperson konnte die Reise hierhin nicht antreten, und so war das von Euch gewünschte persönliche Treffen mit ihr nicht möglich. Wir gingen davon aus, dass es Euch lieber war, mit derselben Hexe wie vorher zu reden.«

	»Würde es Euch etwas ausmachen, uns wieder freizulassen?«, fragte Eclipse sanft.

	»Oh, entschuldigt bitte!« Mit ihrer Singstimme flüsterte sie einen Satz, und die beiden konnten sich wieder bewegen. Mirages gesamte Haut vibrierte erleichtert, als sich der Zauber verflüchtigte. »Ah, kommt doch bitte ins Sprechzimmer, damit wir uns dort unterhalten können.«

	Mirage beobachtete die Hexe, als diese an ihr vorbeiging und sie in ihr Arbeitszimmer führte. Sie war immer überzeugter davon, dass ihr Erscheinen – besser gesagt ihr unerwartetes Auftauchen – die Frau in totale Panik versetzt hatte. Wen hatte sie im Flur anzutreffen erwartet?

	»Also«, sagte die Hexe mit gespielter Freundlichkeit, als sie sich gesetzt hatten, »gibt es irgendwelche Neuigkeiten, die Ihr uns mitteilen könnt?«

	Eclipse berichtete alles, was sie über den Jäger aus Wolfstern wussten. Die Hexe konnte mit der Beschreibung nichts anfangen, damit hatten sie aber auch nicht gerechnet. Er erzählte es mehr aus Höflichkeit und um anzudeuten, dass sie Fortschritte machten.

	»Wenn es Euch nichts ausmacht, Katsu«, unterbrach er sich plötzlich in seinem Bericht, »dürfen wir erfahren, welchem Strahl Ihr angehört? Mir ist daran gelegen, Euch in der gebührenden Form anzureden.« Das war zwar weniger wichtig, als ihren Namen zu kennen, doch sie waren sich darüber im Klaren, dass sie diesen wahrscheinlich niemals preisgeben würde.

	Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, überlegte eine Weile und nickte schließlich. »Ich bin eine Hexe des Wasser-Strahls.«

	»Danke, Mai.« Eclipse fuhr fort, und Mirage dachte fieberhaft nach. Eine Feuer-Hexe wird ermordet, und Frauen des Garnichts-, Erd- und Wasser-Strahls sind darin verwickelt. Warum?

	»Und«, fragte Eclipse, als das Kapitel Vilardi abgehandelt war, »habt Ihr Kontakt mit Tari-Nakanas Nachfolgerin Kekkai-Nakana aufnehmen können? Uns würde es bei unseren Nachforschungen sehr helfen, mit ihr reden zu können. Am liebsten persönlich. Ich weiß, dass sie Sternfall sicher nicht für längere Zeit verlassen kann, aber gibt es nicht einen Zauber, den sie benutzen könnte, um hierherzukommen? Oder der uns zu ihr führen würde?«

	»Nein«, sagte die Hexe verbindlich. »Lebewesen können nicht auf diese Weise bewegt werden.«

	»Wenn wir dann wenigstens schriftlich mit ihr Kontakt aufnehmen können. Es ist wirklich wichtig, ihr einige Fragen zu stellen.«

	»Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte die Hexe, jetzt noch eine Spur freundlicher.

	Mirage hob eine Augenbraue. »Es ist dringend erforderlich, Mai.«

	»Ihr müsst schon ohne sie auskommen. Ihr werdet Kekkai-Nakana keine Fragen stellen.«

	»Warum nicht?«

	Mirage spürte, wie die Abwehrmauer der Hexe langsam ins Wanken geriet. Sie hatte sich mittlerweile ein Bild von ihr gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht über das gleiche Selbstbewusstsein verfügte wie die Erd-Hexe, der sie in Corberth begegnet waren. Mirage war sich ziemlich sicher, sie so weit aus dem Gleichgewicht bringen zu können, dass sie mehr preisgeben würde, als sie wollte. Wenn sie zu großen Druck auf sie ausübten, bestand zwar die Gefahr, erneut mit einem Zauber belegt zu werden, doch dieses Risiko war es wert, fand Mirage. Und im Übrigen waren sie ja auch schon in das Haus eingebrochen.

	Der Mund der Hexe zuckte. Dem gesamten Gesichtsausdruck war anzumerken, wie gehetzt sie war. »Es ist eben einfach nicht möglich.«

	Jung und ohne das Stehvermögen der anderen. Die knacken wir. »Wir sind für unsere Nachforschungen darauf angewiesen«, sagte Mirage mit immer fester werdender Stimme. »Wenn Ihr uns behindert, geratet Ihr in Konflikt mit dem Eid, den wir geschworen haben. Und wir kommen nicht voran. Letzten Endes kann Euer Verhalten dazu führen, dass wir getötet werden. Wollt Ihr, dass wir das Verbrechen aufklären, oder nicht?«

	»Ihr könnt nicht mit ihr reden! Sie weiß es doch gar nicht!« Kaum hatte sie dies gesagt, als die Hexe schreckerfüllt zusammenzuckte.

	Eclipse stürzte sich wie ein Raubvogel auf sie. »Sie weiß es nicht? Soll das heißen, niemand hat ihr gesagt, dass ihre Vorgängerin ermordet wurde?«

	Die Hexe schluckte und nahm die Hände vom Mund. Auch ein tiefes Durchatmen reichte nicht, um sie die erforderliche Gelassenheit zurückgewinnen zu lassen. »Ja. Es wurde ihr nicht gesagt. Und man darf es ihr auch nicht sagen. Dieser Befehl kam von oben.«

	Von oben. Von einem Schlüssel? Einer Prime? Von ihrem Strahl? Oder einem anderen Strahl? Die Sache wird ja immer verzwickter!

	»Warum hat man ihr nichts gesagt?«, fragte Eclipse. »Wir wissen nach wie vor nicht, warum Tari-Nakana getötet wurde. Als Nächstes kann Kekkai-Nakana an der Reihe sein. Da müsste sie doch informiert werden, schon zu ihrer eigenen Sicherheit.«

	»Sie hat Basen, die sie beschützen«, sagte die Hexe hastig.

	»Bei Tari-Nakana haben die Basen nicht geholfen«, rief Mirage ihr in Erinnerung. »Selbst ein Jäger konnte nichts ausrichten. Ihr könnt Kekkai-Nakana nicht vor einem Anschlag schützen. Im Übrigen, möglicherweise verfügt sie über entscheidende Informationen, die uns Aufschluss darüber geben, warum Tari-Nakana umgebracht wurde.«

	»Die hat sie nicht, ich schwöre es bei der Mutter. Bitte glaubt mir, für Kekkai-Nakanas Sicherheit ist gesorgt, und sie weiß von nichts!«

	»Wie wollt Ihr da so sicher sein?«, fragte Mirage.

	Die Hexe schaute immer verzweifelter drein. Mit einem Ruck stand sie auf, stieß dabei den Stuhl um, und bevor einer der beiden Jäger sie daran hindern konnte, begann sie zu singen.

	Als die Jäger wieder zu sich kamen, wieder sehen und hören konnten, war der Raum leer.

	»Das kam etwas unerwartet«, sagte Mirage und erhob sich von ihrem Stuhl.

	Eclipse schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. »Das kann man wohl sagen. Sie scheint nicht mehr hier zu sein. Oder?«

	»Abgehauen. Und es sieht nicht danach aus, als wenn sie bald wieder auftauchen würde.«

	Sie machten einen Rundgang durch das Haus, fanden jedoch niemanden, weder Hexe noch Base, und auch ein Großteil des persönlichen Besitzes war verschwunden, was wiederum dafür sprach, dass die Hexe sich für immer abgesetzt hatte.

	»Wir sollten uns bei den Einwohnern von Ravelle entschuldigen«, sagte Eclipse, als sie zu ihrem Gasthof zurückkehrten. »Schließlich haben wir sie ihrer Hexe beraubt.«

	»Dennoch sind mir die Zusammenhänge immer noch nicht klar. Was, zum verdammten Garnichts, ist da eigentlich passiert?«

	»Da können wir beide um die Wette raten. Diese Hexe hat plötzlich wahnsinnige Angst bekommen, unseretwegen und wegen irgendeiner anderen Sache. Aber ich bin froh, dass wir es mit ihr zu tun hatten und nicht mit der anderen aus Corberth. Bei der hätten wir uns verdammt viel schwerer getan, etwas aus ihr herauszubekommen.«

	»Wohl wahr. Ich wüsste nur zu gerne, was sie so verunsichert hat.«

	Bei Anbruch des Tages waren sie wieder auf der Straße unterwegs. Eclipse holte im Weiterreiten das Blatt Reispapier aus der Manteltasche und hob eine Augenbraue. »Meinst du, wir sollten unserer reizenden Kontakt-Hexe mal eine Nachricht schicken? Oder glaubst du, dass sie bereits Bescheid weiß?«

	»Diese Hexe hatte es dermaßen eilig, die ist bestimmt schon in Sternfall und hat alles brühwarm berichtet«, sagte Mirage grinsend.

	Eclipse lachte und steckte das Papier weg. »Schade. Ich wollte sie bitten, Jaguar per Zauber die Beschreibung des Wolfstern-Jägers zuzuschicken. Das wäre garantiert zuverlässiger als mit einer Brieftaube.«

	»Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du sie nicht darum bittest«, sagte Mirage. »Ich möchte nicht, dass eine von denen den Zwischenträger bei unseren Nachrichten spielt. Wir bleiben unter uns, und sie tun dasselbe. Zumindest die meiste Zeit.« Obgleich die anfangs so klar erscheinende Angelegenheit immer undurchsichtiger wurde.

	»In Ordnung! Aber stell dir doch mal vor, wie bequem es wäre, wenn diese Magie etwas verbreiteter wäre. Man könnte im Handumdrehen Nachrichten von Insebrar nach Abern schicken, ohne Brieftauben oder Kuriere einsetzen zu müssen.«

	»Die hätten ganz schön was zu tun.«

	Er lachte erneut. »Na ja, vielleicht gäbe es doch wirklichen Bedarf dafür. Selbst wenn man einer Hexe wohl kaum ganz private Mitteilungen anvertrauen würde. Die setzen ihre eigenen Maßstäbe, mögen sie auch noch so oft betonen, nur den Menschen zu dienen.«

	»Auf jeden Fall ist das ein kniffliger Punkt«, sagte Mirage. »Und es gibt nicht genügend Hexen, um das Ganze flächendeckend zu verbreiten.«

	»Richtig. Ich frage mich übrigens, warum es so wenige gibt.«

	Mirage zuckte mit den Achseln. »Sie haben nicht so viele Kinder. Vielleicht verursacht Magie häufig Fehlgeburten, sodass sie die meisten ihrer Föten gar nicht erst austragen.«

	»Oder sie haben möglicherweise nur halb so viele, weil sie anscheinend niemals Jungen bekommen.«

	»Wir glauben, dass sie keine bekommen. Wer weiß denn, was in Sternfall wirklich vor sich geht? Soweit wir wissen, töten sie alle männlichen Säuglinge.«

	»Du hast in der Tat eine blühende Phantasie, Sen! Weißt du das denn genau?«

	»Schon gut! Vielleicht haben sie eine Fehlgeburt, wenn es sich um einen männlichen Fötus handelt. Möglicherweise ein magischer Prozess. Wer weiß das schon? Frag sie doch, wenn du es so genau wissen willst.«

	Er zuckte mit den Achseln. »Danke, ich habe vorerst genug davon, Hexen irgendwelche Informationen aus der Nase zu ziehen.«

	Sie ritten weiter, und beide schwiegen, doch Mirage machte sich Gedanken. Wie sähe es wohl aus, wenn es wirklich mehr Hexen gäbe? Die Vorstellung an sich gefiel ihr nicht, aber sie war ja auch befangen. Wenn sie es unter logischen Gesichtspunkten betrachtete, wäre es vielleicht gar nicht einmal so schlecht. Hexen waren beispielsweise als Heilerinnen tätig. Und sie könnten noch viel mehr Gutes tun, wenn es mehr von ihnen im Wasser-Strahl gäbe, die die Städte dem Bedarf entsprechend versorgen könnten. Und die Erd-Hexen halfen Dürren und Pflanzenkrankheiten zu verhindern, sie hielten im Norden während der harten Winter die hungrigen Wölfe in Schach. Von den Aufgaben der Feuer-Hexen hielt sie nicht viel. Die halfen den Herrschern bei ihren politischen Ränkespielen, und Mirage war der Meinung, die Herrscher hätten keinerlei Ermutigung oder Hilfe nötig. Auch der Garnichts-Strahl interessierte sie nicht sonderlich, denn er machte sich in der äußeren Welt kaum bemerkbar.

	Unter allen Strahlen verspürte sie am meisten Affinität zur Luft. Deren Hexen ähnelten den Jägern von Silberfeuer, ständig unterwegs, sich Problemen widmend, wo immer sie diesen begegneten, und völlig egal, wer gerade Hilfe benötigte.

	Sie stellte sich vor, wie das für gewöhnliche Leute sein müsste, wenn sie Häuser mit einer durch Zauber gespeisten Warmwasserleitung hätten, wie Tari-Nakana es bei sich getan hatte; mit einem Zauber, der die Nahrungsmittel frisch hielt; mit Zauberdingen, die das Leben etwas leichter und angenehmer gestalteten.

	Und tief in ihrem Verstand klickte es.

	Mirage bemerkte erst jetzt, dass sie Nebel angehalten hatte und Eclipse sie anstarrte. Sie schaute nach vorne und hinten, um sich zu vergewissern, dass nicht irgendwelche anderen Reisende in Sichtweite waren.

	»Du hast doch wieder über irgendetwas nachgedacht«, sagte Eclipse.

	»Lass uns mal kurz von der Straße verschwinden.«

	Sie stiegen ab und führten die Pferde durch den dichten Wald, bis sie einen geeigneten Rastplatz fanden. Mirage band Nebel fest und hüpfte auf einen Felsbrocken, wo sie sich auf einen Knöchel biss und den Boden anstarrte.

	»Was ist nun?«, fragte Eclipse, als er mit seiner Geduld am Ende war.

	Mirage sprach wie zu sich selbst, dann erst schaute sie Eclipse an. »Wenn du jemandes Sachen durchsuchen und dabei auf Papiere stoßen würdest, die du vernichtet wissen willst, was würdest du mit denen machen?«

	Er blinzelte. »Wahrscheinlich verbrennen.«

	»Wo?«

	»Wo? Wenn ich sie nicht doch behalten wollte, irgendwo vor Ort. Wenn es dort einen Kamin gibt.«

	»Genau! Du würdest sie im Kamin verbrennen. Das würde ich auch tun. Es würde absolut keinen Sinn machen, jedes Mal mühevoll einen Span an einer Lampe oder etwas anderem anzuzünden und damit jedes Stück Papier einzeln dort zu verbrennen, wo man es gefunden hat.«

	Jetzt ging auch ihm ein Licht auf. »Dennoch lag die Asche in Tari-Nakanas Haus überall herum, in winzigen Häufchen und nie mehr als ungefähr der Menge eines einzelnen verbrannten Blattes entsprechend. Warum?«

	»Magie«, sagte Mirage.

	Eclipses Augen weiteten sich, dann zog er sie zusammen und überlegte.

	»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mehr als nur einer winzigen magischen Kraft bedarf, um jedes Papier zu verbrennen. Eine Hexe braucht sicher nicht groß darüber nachzudenken. Sie findet ein Blatt, zaubert eine kleine Flamme, und, schwupp!, schon wird es zu Asche.«

	»Du glaubst also, dass es eine Hexe war, die diesen Saustall angerichtet hat.«

	Mirage kam noch etwas anderes in den Sinn. »Wie soll dieser Kerl aus Wolfstern überhaupt in ihr Haus gekommen sein? Bei unserer Wasser-Hexe war das Haus nur geringfügig gesichert. Sie brauchte ja auch nur mit ganz normalen Besuchern zu rechnen, Leuten aus der Umgebung. Tari-Nakana hingegen lebte in Sternfall, und wie auch immer ihr Abwehrsystem aussehen mag, es erschien unserer Kontakt-Hexe damals auf jeden Fall gefährlich genug, um uns davor zu schützen. Und unser Wolfstern-Mann? Wie kam der da hinein, um seine zweite Falle zu stellen, wenn er keine Hilfe hatte?«

	Eclipse starrte sie an. »Du meinst, er wurde von einer Hexe angeheuert?«

	Bislang hatte sie noch nicht daran gedacht, doch jetzt … »Könnte sein.«

	»Warum? Und warum sollten sie dann uns damit beauftragen, die Sache zu untersuchen?«

	»Deine erste Frage kann ich nicht beantworten. Aber die zweite … Wir neigen immer zu der Annahme, alle Hexen kämen gut miteinander aus. Warum sollte es so sein? Vertragen sich etwa die Jägerschulen untereinander?« Sie wussten beide, wie absurd dieser Gedanke war. Selbst innerhalb von Silberfeuer gab es Rivalitäten. »Es wäre also schlichtweg hirnrissig, bei denen keine internen Querelen und Splittergruppen zu vermuten. Es könnte doch durchaus sein, dass eine Gruppe Tari-Nakana getötet hat, und die andere, die uns angeheuert hat, befindet sich mit der ersten im Clinch. Vorausgesetzt, dass lediglich zwei Gruppen existieren.«

	Eclipse atmete langsam aus und ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. »Beim Blut der Kriegerin, ich hatte mich schon damit abgefunden, dass das immer verworrener wird, aber jetzt wird es langsam …«

	»Widerwärtig.«

	»Übler als das Alte Weib mit Lepra. Anfangs mussten wir uns Sorgen darüber machen, dass es uns den Kopf kostet, wenn wir den Fall nicht lösen. Jetzt müssen wir wohl befürchten, dass wir das Zeitliche segnen, wenn wir es schaffen.«

	»Immerhin würde das eine Menge Dinge erklären. Beispielsweise, warum derart viele Strahlen auf unserer Seite involviert sind. Diese Gruppierungen müssen sich ja auch nicht zwangsläufig an die Grenzen der einzelnen Strahlen halten.«

	»Und es erklärt, warum unsere Wasser-Hexe getürmt ist. Glaubst du, Kekkai-Nakana gehört jenem Flügel an, der den Wolfstern-Mann gedungen hat?«

	»Kann sein, kann auch nicht sein. Vielleicht befürchtet unsere Kontakt-Hexe das. Es wäre sicher allzu simpel, jetzt schon fest davon auszugehen, aber Kekkai-Nakana könnte den Auftrag zu Tari-Nakanas Ermordung einzig aufgrund ihres enormen Ehrgeizes erteilt haben. Und wenn die Kontakt-Hexe weiß, oder zumindest vermutet, dass noch andere Hexen hinter diesem Mord stecken, ist es kein Wunder, dass sie Angst hat.« Plötzlich pfiff Mirage. »Und es liefert auch die Erklärung für Avalanche. Erinnerst du dich noch, was er sagte? Er war der Einzige, dem sie traute. Tari-Nakana muss gewusst haben, dass diejenigen, die es auf sie abgesehen hatten, Hexen waren. Deswegen konnte sie sich auch nicht auf die Basen als Leibwächterinnen verlassen.«

	Es ergab mehr und mehr einen Sinn. Mirage wünschte, Avalanche wäre noch am Leben und könnte die Dinge bestätigen, doch auch so wurden ihre Schlussfolgerungen immer plausibler. Und immer erschreckender.

	»Sollen wir schon etwas davon mitteilen?«, fragte Eclipse.

	Mirage kaute lange auf ihrem Knöchel herum, ehe sie antwortete. »Nein. Nicht bevor wir mit Jaguar gesprochen haben. Er kann uns über die Garnichts-Hexe berichten, die den Auftrag überbrachte. Ob sie sich merkwürdig benahm oder mit irgendeiner Information hinter dem Berg gehalten hat.«

	»Und das bedeutet: Wir haben einen weiteren Grund, nach Silberfeuer zu reiten«, sagte Eclipse nüchtern.

	»Wie bitte?«

	»Schutz. Wenn wir mit unseren Vermutungen richtig liegen und Hexen hinter dem Ganzen stecken, dann werden wir bei deren Gruppierung keine Freunde haben. Möglicherweise bleibt uns nichts anderes übrig, als Silberfeuer um Schutz zu bitten. Ich habe jedenfalls keine Lust, unsere Sicherheit einzig und allein ›unserer‹ Seite zu überlassen.«

	Mirage schauderte. Eclipse hatte nur allzu Recht. Sie spürte bereits die auf sie gerichteten Augen, die sie jagten, die es auf ihr Blut abgesehen hatten, wie ein greifbares Gewicht in ihrem Nacken. Augen, die mit jedem Atemzug näher kamen. Bis jetzt hatten sie mit niemandem über ihren Verdacht geredet. Sobald sie es tun würden, würde die Verfolgungsjagd mit tödlichem Ernst beginnen.

	Und so gut sie als Kämpferin auch ausgebildet sein mochte, gegen Magie gab es für sie keinerlei Schutz.

	
 

	Elftes Kapitel 
Haira (Miryo)

	Miryo hatte reichlich Gelegenheit, ihre Entscheidung für die östliche Route zu bereuen. Der Ritt durch Currels Felsenlandschaft verlief ohne Zwischenfälle, er grenzte schon an Langeweile und ließ ihr viel zu viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie nicht besser nach Norden gereist wäre.

	Sie kamen gut voran, und am fünften Tag durchquerten sie die ebenen und fruchtbaren Ländereien an Seachs südlicher Küste. Die Straße war von dichten Hecken und niedrigen Steinwällen gesäumt. Die Gegend hier unterschied sich grundlegend von der bergigen Landschaft rund um Sternfall oder von den lichten Wäldern von Haus Tsurike in Insebrar, wo Miryo ihre ersten zehn Lebensjahre verbracht hatte. Sie saß aufrecht im Sattel und sog alles in sich hinein, was es an Neuem zu sehen gab.

	Die Straße wand sich zwischen Bauernhöfen mit ihren Feldern und verstreut liegenden Weiden hindurch. Häufig entdeckte sie in der Ferne Leute, die im hüfthohen Getreide stehend arbeiteten. Dabei handelte es sich natürlich um Bauern, und dennoch machten diese einen total anderen Eindruck als die Basen, die im Gebiet von Sternfall dieselbe Arbeit verrichteten, weil sie nicht direkt irgendeiner Hexe dienten. Miryo schielte ständig zu diesen Leuten hinüber, bis ihr auffiel, dass sie auf der Suche nach Frauen mit rotem Haar war.

	Die Sache mit ihrer Doppelgängerin ging ihr nie länger als nur für einen kurzen Moment aus dem Kopf. Wie mochte die Frau die letzten fünfundzwanzig Jahre verbracht haben? Wo würde sie ihr begegnen? Wahrscheinlich, so stellte sie es sich vor, hatte diese eine Maskerade als ganz normale Frau angenommen. Arbeitete sie als Bäuerin? Oder hatte sie ein Handwerk erlernt? Sie musste ja genau wie sie selbst aussehen, fiel ihr ein, und so versetzte sie sich in ein Dutzend verschiedenster Rollen, eine verrückter als die andere. Miryo versuchte, sich durch dieses Spiel nicht ablenken zu lassen, und verfolgte aufmerksam das schwache Aufflackern ihrer Intuition tief in ihrem Inneren.

	Es war extrem schwierig. Zum wiederholten Male überlegte sie, ob sie nicht doch umkehren und nach Norden ziehen sollte, wo sie einer konkreteren Spur folgen konnte. Dennoch tat sie es nicht. Nachdem sie sich einmal auf diesen Weg festgelegt hatte, wollte sie auch dabei bleiben.

	Zumindest für eine Weile. Bis sie sich nicht mehr an dem dünnen Faden ihrer Intuition halten konnte, der ihre einzige Orientierung darstellte.

	Sie war erleichtert, als sie schließlich etwas anderes vor sich hatte als nur Dörfer oder Bauernhöfe, und sei es auch lediglich deshalb, weil sie sich so nicht ständig mit ihren Zweifeln beschäftigte. Doch sie musste auch zugeben, dass die Dörfer und Höfe mittlerweile ihren exotischen Reiz für sie verloren hatten und mehr oder weniger alle gleich aussahen.

	Hairas Hauptstadt bestand aus einer Burg, die von einer Stadt umgeben war, welche sich über die Gabelung von Nuna und Tufa erstreckte. Miryo und ihre Begleiterinnen hatten sich beeilt, um dort noch an diesem Tag anzukommen, und als sie oben auf einem Hügel anhielten, von dem aus sie die Stadt überblicken konnten, zeigten sich die Häuser mit ihren roten Dachziegeln in einem kräftigen abendlichen Sonnenlicht, und die Flüsse leuchteten, als stünden sie in Flammen.

	»Wunderschön«, murmelte Miryo, einen Augenblick lang hingerissen von dem Anblick. Die Basen sagten wie gewöhnlich nichts.

	Doch durch den höher gelegenen Hügel täuschten die Lichtverhältnisse. Es war bereits nahezu völlig dunkel, als sie das Stadttor passierten und in die geschäftigen nächtlichen Aktivitäten der Stadt eintauchten. Haira war kein Ort, an dem man bei Sonnenuntergang schlafen ging, und ganz sicher nicht im Sommer, wenn die Nächte angenehm warm waren. Fliegende Händler priesen ihre Waren weiterhin lautstark an, häufig Miryo direkt ins Ohr, und die Tavernen und Spielhöllen entlang der Hauptstraße waren erfüllt von Gelächter und Licht. Sie überlegte, von ihrem Pferd abzusteigen und es zu führen, doch es gab noch andere berittene Leute in der Straße, und sie fürchtete, in dem Gedränge der Menge zerquetscht zu werden, wenn sie zu Fuß ging. Dies war etwas anderes als Sternfall oder die ländliche Ruhe der letzten Tage.

	Eine Frau kam aus einem Hauseingang getorkelt und wäre fast unter Miryos Pferd gestürzt. Miryo fasste die Frau am Arm, um ihr auf die Füße zu helfen, und erntete ein gelalltes Dankeschön.

	»Könnt Ihr mir sagen, wo ich eine Unterkunft finde?«, fragte sie die Frau, obwohl deutlich war, dass diese genug Bier intus hatte, um nicht mehr bis drei zählen zu können.

	Die Frau glotzte Miryo an und griff nach dem Steigbügel, um sich auf den Beinen zu halten. Miryos Pferd tänzelte nervös, bis Miryo es wieder unter Kontrolle hatte. »Im Norden«, sagte die Frau schließlich, als sie die Begutachtung von Miryos Gesicht beendet hatte. »Hier nicht. In der Ecke zwischen Nuna und Tufa. Spielen und Wohnen trennen wir hier bei uns.« Sie grinste, und Miryo sah, dass sie irgendwann einmal zwei Zähne verloren haben musste. »Soll ich Euch hinführen?«

	Miryo nahm das Angebot an, war aber auf der Hut. Sicher war es hilfreich, sich von jemandem durch die Menge lotsen zu lassen, doch sie wusste, dass dergleichen Anerbieten manchmal Fallen darstellte. Na gut, falls es zu Handgreiflichkeiten kommen sollte, habe ich ja zwei Basen bei mir. Dafür sind sie schließlich da.

	Die Frau nahm die Zügel und begann das Pferd sicher und geschickt durch die Straßen zu leiten. Miryo schaute sich von Zeit zu Zeit um, da sie sichergehen wollte, dass keine der beiden Basen in der Menge von ihr abgeschnitten wurde, doch in erster Linie achtete sie darauf, ob die Frau irgendwelche Schwierigkeiten bereiten wollte.

	Es wäre äußerst dumm von ihr, einen Versuch zu unternehmen. Niemand weiß, dass ich meine Magie nicht einsetzen kann. Alle schauen mich an und erkennen in mir eine Hexe. Mit zwei Basen im Gefolge, die ganz offensichtlich ihre Schwerter geschickt zu handhaben wissen. Miryo zitterte leicht, obwohl die Luft warm war. Mutter, ich hoffe, sie können wirklich gut mit ihrem Schwert umgehen. Ich gehe sogar davon aus, aber wenn ich damit falschliegen sollte, möchte ich das auf keinen Fall während eines Überfalls auf uns feststellen.

	Bald hatten sie das schlimmste Gewühl hinter sich, und Kan und Sai rückten näher an Miryo heran. Deren Puls beruhigte sich. Die Straßen hier waren weniger belebt, aber eben auch nicht menschenleer. Es sah nicht danach aus, dass sie in einen Hinterhalt gelockt wurden.

	Vor ihnen tauchte im schwachen Licht eine Brücke auf. Darunter rauschte, mit weißen Schaumkronen auf den reißenden Fluten, der Tufa hindurch. Die Frau hatte die Zügel des Pferdes losgelassen und gab den drei Reiterinnen Zeichen, sie sollten ihr über die Brücke folgen. Auf der anderen Seite standen lauter Gebäude, an deren Schildern unschwer zu erkennen war, dass es sich um Gasthäuser handelte.

	»Da wären wir«, sagte die Frau und zeigte mit einer schwungvollen Armbewegung auf die Häuser.

	»Könnt Ihr irgendeines empfehlen?«, fragte Miryo, nachdem sie zu dem Schluss gekommen war, dass die Frau keine schlechten Absichten verfolgte.

	Diese zuckte mit den Achseln. »Ich lebe hier. Ich weiß nicht.« Sie sah sich in der Straße um, und dabei wirkte sie weniger betrunken als vorhin, als sie Miryo angeglotzt hatte. »Vielleicht das da drüben. Ein oder zwei Mal haben Leute es erwähnt. Anständiges Essen. Ich könnte auch einen Happen vertragen.«

	Miryo schaute zu dem angegebenen Gasthof hinüber. ZUR TANZENDEN FLAMME stand auf dem Schild, mit einem stilisierten heimeligen Kamin über der Inschrift. Sie blickte sich zu Kan um, die nur mit den Schultern zuckte. Sai schaute mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin.

	»Klingt gut«, sagte Miryo schließlich.

	Weder die Zimmer noch das Essen waren zu teuer, und während das Gepäck nach oben gebracht wurde, hatte die Frau Essen für sie alle bestellt, und zwar ein Gericht aus Reis und Gemüse. Miryo stocherte vorsichtig darin herum, bevor sie einen Bissen nahm. Es schmeckte einigermaßen.

	»Wie heißt Ihr?«, fragte sie die Frau, die bereits einen Großteil ihrer Portion verschlungen hatte.

	»Anthia«, nuschelte sie und wischte sich einen Soßenspritzer vom Kinn.

	»Danke, Anthia. Sind hier alle Leute dermaßen hilfsbereit?«

	Die Frau schluckte und warf Miryo ein kurzes Grinsen zu. »Einige. Ihr habt mich davor bewahrt, unter die Hufe Eures Pferdes zu geraten und mir blaue Flecken zu holen, vielleicht sogar die Knochen zu brechen. Da dachte ich mir, ich müsste mich irgendwie revanchieren.«

	Miryo betrachtete sie etwas eingehender. Ihre vorher so undeutliche Sprechweise hatte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit normalisiert. »Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte sie, »dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht.«

	Anthia sah sie irritiert an.

	»Ihr seid nicht so betrunken, wie Ihr vorgebt. Und Ihr habt auch nicht wirklich das Gleichgewicht verloren. Das habe ich sofort gespürt, als ich Euch aufgefangen habe.«

	Anthia hob ihren Becher Apfelwein. »Sehr scharfsinnig bemerkt von Euch.«

	»Daher stellt sich jetzt die Frage«, sagte Miryo, während sie die Frau genau beobachtete, »ob Ihr absichtlich gegen mein Pferd gestolpert seid, und wenn ja, warum?«

	Ein Achselzucken. »Ich wollte mir ein genaueres Bild von Euch machen, und wenn man vorgibt, betrunken zu sein, wirkt das weniger seltsam. Betrunkene verhalten sich nun mal oft komisch.«

	»Und warum wolltet Ihr mich genauer unter die Lupe nehmen?«

	Anthia grinste verhalten und nippte am Apfelwein. »Erzähl ich später.«

	»Ihr erzählt es mir jetzt!«, sagte Miryo.

	»Nicht hier«, sagte die Frau, immer noch mit diesem verhaltenen Grinsen. Ihre Augen wanderten zu den anderen Gästen im Raum. Miryo stand auf. »Dann oben.«

	Die Frau machte Anstalten, zu protestieren, doch Kan ergriff sofort ihren Arm und trieb sie energisch die Treppe hinauf.

	Oben im Zimmer nahmen Kan und Sai sie zwischen sich, ohne sie zu sehr zu bedrohen. Sie lehnte sich an die Wand und machte einen amüsierteren Eindruck, als es ihrer Situation entsprach.

	»Ich muss schon sagen«, murmelte Anthia und schaute dabei auf die beiden Basen links und rechts von sich, »das habe ich nicht von Euch erwartet. Auf meine alten Tage muss ich etwas leichtsinnig geworden sein. Bei den meisten Leuten dauert es erheblich länger, bevor deren Paranoia durchbricht.«

	»Hinter was seid Ihr her?«, fragte Miryo mit harter Stimme.

	»Noch nicht dahintergekommen?«, antwortete Anthia und legte den Kopf schief.

	»Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

	»Seltsam«, murmelte Anthia, und ihre Augen verengten sich. »Nun, Ihr scheint noch feucht hinter den Ohren zu sein. Viel Erfahrung könnt Ihr nicht haben.« Urplötzlich war Anthia verschwunden, und an ihrer Stelle stand dort eine jüngere, anmaßend dreinschauende Frau mit rotem Haar und dem triskelischen Anhänger.

	»Oh, Meisterin!«, murmelte Miryo und ließ sich aufs Bett fallen.

	»Nein, Terica ist hier die Meisterin. Ich bin Edame, ihre und ihres Gatten, des Meisters, Beraterin.«

	Miryo stand wieder auf. »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte sie. »Miryo.«

	»Das solltet Ihr doch auch gar nicht. Das war der springende Punkt bei dieser Sinnestäuschung. Ein kleiner Tipp, mein Grünschnabel: Wenn jemand irgendwie seltsam erscheint, überprüft ihn auf jedwede Art von Magie hin. Manchmal ist es eine Hexe, die sich in jemand anderes verwandelt hat. Manchmal handelt es sich um jemanden, der von einer Hexe verzaubert wurde, wohinter die unterschiedlichsten Absichten stecken können. Manchmal ist es auch wirklich nur ein komischer Kauz. Es ist aber immer gut, sich Klarheit zu verschaffen.«

	Edame sah kaum weniger unerfahren als Miryo aus. Wenn die Frau auch nur einen Tag älter als dreißig Jahre war, wollte Miryo einen Besenstiel fressen. Wie sie es zur Beraterin der Herrscher eines Gebietes gebracht hatte, war ihr ein Rätsel, doch Miryo kannte den Namen und wusste daher, dass sie nicht gelogen hatte. »Ich werde es mir merken. Nun wüsste ich aber auch gerne, was Ihr wirklich getan habt.«

	Die Hexe zuckte mit den Achseln. »Der willensschwächere von Meister Mimres beiden Söhnen spielte heute Abend in einem der Spielsalons. Ich habe ihn auf Bitten meines Meisters Iseman im Auge behalten. Als ich das Haus verließ, sah ich Euch und wollte mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen, den Grund für den Besuch einer meiner Schwestern in der Stadt herauszufinden.«

	Die ist genauso neugierig wie Morisuke. Und dabei noch nicht mal dem Kopf zugehörig. »Nun, ich bin in einer Privatangelegenheit unterwegs.«

	»Ich verstehe«, sagte Edame leichthin. »Darf ich Euch dennoch anbieten, in der Burg zu übernachten? Dort gibt es keine Läuse in den Betten.«

	»Nett von Euch, mir einen Gasthof mit verlausten Betten zu empfehlen.«

	»Läuse findet Ihr in sämtlichen Gasthöfen, außer vielleicht in diesen lachhaft teuren Schuppen, die von irgendwelchen fetten Kaufleuten besucht werden. Und selbst da könnt Ihr noch nicht sicher sein.«

	Miryo schielte zu Kan und Sai hinüber. Beide hatten ihr gewöhnliches Gesicht aufgesetzt, teilnahmslos und dennoch wachsam. Sie schienen aber keine Einwände gegen die Einladung zu haben. Auch Miryo vermutete keine bösen Absichten dahinter. Obendrein konnte sie auf diese Weise Geld sparen. »Danke. Wir kommen gerne.«

	Edame nickte. »Sehr gut.« Gebieterisch gab sie den Basen ein Zeichen, das Gepäck mitzunehmen. »Dann sollten wir jetzt keine Zeit mehr verlieren. Bis zur Burg sind wir eine ganze Weile unterwegs.«

	Die Feuer-Hand führte sie durch die nördlichen und südöstlichen Stadtteile, um dem Kampf mit den Menschenmassen im Südwesten auszuweichen. Die Burg lag etwas südlich der Flussgabelung, direkt am Ufer.

	Das Ding hat auch nicht gerade viel von einer ›Burg‹ an sich, dachte Miryo, als sie hinaufschaute. Von Kriegführung habe ich zwar so gut wie keine Ahnung, aber sonderlich wehrhaft erscheint mir das nicht. Und schon gar nicht, wenn überall Häuser an die Mauern gebaut wurden. Über einen Angriff macht man sich wohl keine Sorgen.

	Edame scheuchte zwei Stalljungen auf, die sich um die Pferde kümmern sollten, und stürmte dann in die Burg selbst. Miryo versuchte gar nicht erst, mit ihr Schritt zu halten, obwohl auch sie sehr schnell ging. Sie eilten durch einen Korridor mit hohen Decken nach dem anderen, bis Edame stehen blieb und ärgerlich schnaubte. »Verfluchtes Weib! Nie ist sie da, wenn man sie braucht.« Sie sang einen kurzen Spruch, um die Frau zu finden, und lief dann wieder mit der gleichen Geschwindigkeit los. Miryo spürte, wie sich die Kraft bewegte – in erster Linie die des Luft-Strahls, und nur so stark, dass Edame keinen Fokus benötigte, um sie zu beherrschen –, und schluckte. Narikas Warnung kam ihr in den Sinn. Sie verspürte den unbändigen Wunsch, dasselbe tun zu können wie Edame, wollte ihre Identität verbergen und mithilfe der ihr durch Geburtsrecht zustehenden Kraft Leute finden, die sie suchte.

	Noch nicht, ermahnte sie sich und knirschte mit den Zähnen. Noch nicht.

	Ihr war gar nicht bewusst, wie grimmig ihr Gesichtsausdruck geworden war, bis sie Edames Ziel erreichten und die gesuchte Frau bei ihrem Anblick zurückschreckte. Hastig glättete Miryo ihre Züge und hörte der Feuer-Hand aufmerksam zu.

	»Ich weiß, dass du nichts vorbereitet hast«, sagte Edame ungeduldig. »Aber gewiss kannst du etwas herrichten. Wir haben hier ständig Besucher. Dies ist schließlich die Gebietshauptstadt, um des Alten Weibes willen! Und erzähl mir nicht, du könntest kein Zimmer für eine meiner Schwestern finden!«

	Die Frau machte eine säuerliche Miene und brachte widerwillig einen Knicks zustande. »Ich werde mein Bestes tun, Edame-Nai. Wenn Euer Gast solange im kleinen Salon warten könnte, werde ich ihr in Kürze einen Dienstboten vorbeischicken.« Damit zog sie sich beleidigt zurück, bevor die Hexe noch etwas sagen konnte.

	Edame gab erneut einen Laut der Verärgerung von sich. »Ich schwöre, diese Frau lebt nur, um mir das Leben schwer zu machen. Sie hasst mich.«

	Miryo warf ihr einen überraschten Blick zu.

	Edame bemerkte es. Der mürrische Gesichtsausdruck verschwand, und sie lächelte Miryo zu. »Lionra ist wirklich nicht so schlecht. Ich muss ihr nur manchmal ein wenig Beine machen. Kommt, ich bringe Euch in den Salon.«

	Sie hatten kaum auf den bequemen Diwanen Platz genommen, als auch schon, wie von Geisterhand geleitet, ein Diener mit eiskaltem Fruchtsaft im Salon erschien. Edame schickte ihn mit einer Handbewegung weg, nachdem er eingeschenkt hatte. Dann schaute sie Miryo an und spielte dabei mit dem Stiel ihres Kelchglases. »Meinem ursprünglichen Ziel bin ich noch nicht näher gekommen, habe ich Recht? Warum seid Ihr hier in der Stadt?«

	Miryo nippte an ihrem Saft, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Edame schaute sie weiter durchdringend an, was die Situation nicht gerade einfacher machte. »Nun«, sagte Miryo schließlich und war sich bewusst, das sie ein Wagnis einging, »ich fürchte, Ihr werdet mit Eurer Wissbegierde leben müssen.«

	Edame reagierte verärgert. »Mit anderen Worten, Ihr wollt es mir nicht sagen.« Miryo nickte und seufzte schwer. »Ich habe das Gefühl, Ihr wollt mich meiner Lebensfreude berauben. Ich möchte wetten, dass Ihr einmal bei der Luft landen werdet. Ihr habt bereits jetzt deren Angewohnheiten.«

	Miryo bemühte sich, keinerlei Anzeichen des Bedauerns zu zeigen. Wenn sie sich deren bisheriges Verhalten vor Augen führte, musste Edame hinreichend sprunghaft sein, um noch viel härter zu reagieren. Wie jemand mit offensichtlich derart schwankendem Charakter eine solch wichtige Position bekleiden konnte, war ihr schleierhaft.

	»Ich nehme an«, fuhr Edame fort, »dass Ihr noch keinem Strahl angehört. Habe ich Recht?« Miryo nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ihr wirkt nicht so überwältigt wie die meisten anderen, die gerade flügge geworden sind, aber Ihr tragt noch immer diesen leisen Hauch von ›gerade Sternfall hinter mich gebracht‹ mit Euch herum. Was immer Ihr jetzt tut, genießt diese Zeit so gut es eben geht. Wenn Ihr erst einmal in einen Strahl eingebunden seid, werdet Ihr kaum noch Gelegenheit haben, einfach herumzustreifen. Außer natürlich, wenn ihr Euch der Luft anschließt. Habt Ihr schon eine Vorstellung, was Ihr wählen werdet?«

	Für Miryo war es schwer, sich in diesem Redeschwall zurechtzufinden, zumal sie schon rechtschaffen müde war. Sie unterdrückte ein Gähnen und zwang sich, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Die Tatsache, dass Edame nicht versucht hatte, eine Antwort auf ihre erste Frage aus ihr herauszuquetschen, bedeutete noch lange nicht, dass sie aufgegeben hatte.

	»Nicht wirklich«, sagte sie, sobald der Drang zu gähnen vorüber war. »Mir bleibt auch noch viel Zeit, bevor ich mich entscheiden muss.«

	»Kluges Kind. Ihr könnt die Pfade wechseln, wie Ihr wisst, obwohl einige Strahlen in dieser Frage weniger nachsichtig sind als andere. Aber wenn ich wissen wollte, welcher Frau es zuletzt gelang, den Strahl zu wechseln, müsste ich mich schon bei einem Garnichts-Kopf erkundigen. Das lassen sie wirklich absolut ungern zu. Deshalb solltet Ihr Euch ganz sicher sein, wohin Ihr wollt, bevor Ihr Eure Entscheidung trefft. Lasst Euch ruhig bis zuletzt Zeit damit, aber sorgt für eine Wahl, die Ihr anschließend nicht bereut.«

	Miryo nahm einen Schluck Saft und fragte sich, ob Edame ihre eigene Wahl wohl bereute. Allem Anschein nach besaß sie von ihrem Temperament her nicht die besten Voraussetzungen für die Winkelzüge der Politik, und dennoch fungierte sie als Beraterin in einem Gebiet.

	Miryo hatte keine Gelegenheit mehr, dieser Frage weiter nachzugehen. Eine Dienerin erschien und knickste. »Katsu, Nai, wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Das Zimmer ist fertig.«

	»Ich komme mit Euch«, sagte Edame und stand auf. »Lionra ist eine gute Frau, doch ich möchte mich vergewissern, dass das Zimmer in Ordnung ist.«

	Über ein endloses Treppengewirr führte die Dienerin sie in ein kleines, jedoch gut ausgestattetes Wohnzimmer. »Euer Schlafzimmer ist dort drüben«, sagte sie und wies auf eine durchbrochene Tür. »Und hier auf der anderen Seite befindet sich der Schlafraum für Eure Dienerinnen. Hinter jener Tür findet Ihr ein separates Bad.«

	»Innen verlegte Wasserleitungen und warmes Wasser«, sagte Edame mit einem breiten Lachen. »Ich liebe meinen Strahl!« Sie schlenderte durch das Zimmer und machte sich einen Spaß daraus, mit einem Finger prüfend über den Kaminsims zu fahren. Kein Staub. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Sag Lionra, dass ich ihr danke. Ich weiß es zu schätzen, dass sie es in der Kürze der Zeit so gut hat herrichten können.« Die Dienerin knickste erneut und machte im Weggehen die Tür hinter sich zu. »Auch wenn es ihre Aufgabe ist«, fügte Edame hinzu.

	Unmittelbar danach wurde die Tür wieder geöffnet, und die beiden Basen traten mit dem Gepäck ein. Miryo zeigte ihnen ihre Zimmer und überließ ihnen das Auspacken. Edame stand im Wohnzimmer vor dem Kamin und wirkte unruhig. »Vielen Dank«, sagte Miryo zu der Feuer-Hand. »Dies ist in der Tat sehr viel angenehmer als jener Gasthof.«

	Edame schnaubte. »Natürlich ist es das.« Sie legte den Kopf schief und schaute Miryo durchdringend an. »Wie lange wollt Ihr bleiben?«

	»Ich hatte die Absicht, morgen weiterzureisen.«

	»Bleibt noch einen Tag. Ihr seht aus, als täte Euch ein wenig Ruhe gut.«

	Miryo zögerte. Sie wollte wieder auf die Straße. Und sie spürte, dass jede Verzögerung dazu führen konnte, jenes dünne Band, dem sie bis hierhin gefolgt war, zu zerreißen. Doch neun Tage im Sattel hatten bei ihr ein Gefühl hinterlassen, als sei ihre Wirbelsäule mittlerweile zu einem einzigen massiven Pflock verschmolzen, und etwas Erholung würde ihr mehr als guttun. »Einverstanden. Dann werde ich eben übermorgen weiterreiten.«

	»Sehr schön. Ich hörte, mein Meister und die Meisterin haben für morgen Abend irgendeine spezielle Unterhaltung arrangiert, doch man wollte mir nicht sagen, worum es sich handelt.« Edame lachte kurz auf. »Jetzt überlasse ich Euch aber endlich Eurer verdienten Nachtruhe!« Mit diesen Worten rauschte die Feuer-Hand durch die Tür, und Miryo ließ sich dankbar auf die Federmatratze ihres Bettes fallen, zu müde, um noch ein Bad zu nehmen.

	Jahrelange Gewohnheit sorgte dafür, sie früh wach werden zu lassen. Miryo war bereits kurz nach Sonnenaufgang auf den Beinen, und sie fühlte sich total verdreckt. Die von der Küste herantreibenden Regenwolken hatten es nicht über die Hügel geschafft, und am Tag zuvor war der Straßenstaub entsetzlich gewesen. Jetzt war noch der Schweiß einer im Haus verbrachten Sommernacht im Flachland hinzugekommen, und beides zusammen, Schweiß vermischt mit Staub, ließ ihre Haut kribbeln.

	Daher hatte sie nichts Eiligeres zu tun, als ein Bad zu nehmen. Nachdem das erledigt war, sah sie dem Tag bereits sehr viel gelassener entgegen wie auch der launischen Feuer-Hand, die sie zweifellos irgendwann aufspüren würde.

	Sai befand sich im Wohnzimmer, als Miryo schließlich sauber und frisch gekleidet auftauchte. »Wo ist Kan?«, fragte Miryo die Base. »Kümmert sie sich um die Pferde?« Sai nickte, ohne von dem Riss in einer der Satteltaschen aufzuschauen, den sie gerade ausbesserte. Bislang hatte sie in Miryos Anwesenheit noch kein Wort gesprochen. Basen verhielten sich still, doch diese hier übertrieb es nun wahrlich. Miryo ging lieber, anstatt einen weiteren fruchtlosen Versuch zu unternehmen, ein Gespräch in Gang zu bringen.

	Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, war es ihr egal, durch Suchen ein wenig Zeit zu verlieren. Sie hatte zwar überlegt, eine Dienerin nach dem Weg zu fragen, entschied sich dann aber dafür, einfach ein wenig umherzuwandern. Sie war noch nicht hungrig, und die eine Sache, die sie heute noch erledigen wollte, erforderte keine Eile.

	Sie betrat einen Saal, in dem sie vorher noch nicht gewesen war, und zur gleichen Zeit kam auf der anderen Seite Edame die Treppe hinunter. »Da seid Ihr ja!«, rief die Hexe und beschleunigte ihre Schritte. »Kommt mit, ich bin gerade unterwegs, um herauszufinden, was für heute Abend geplant ist. Irgendjemand hier weiß bestimmt Näheres. Die Dienerschaft ist stets über alles informiert.«

	»Eigentlich«, sagte Miryo, um die Sache hinter sich zu bringen, »wollte ich Euch um einen Gefallen bitten.«

	»Nur zu! Vorausgesetzt allerdings, Ihr wollt nicht, dass ich Iseman dazu überreden soll, irgendjemandem den Krieg zu erklären.«

	»Nichts dergleichen. Ich habe mich nur gefragt … Gibt es hier so etwas wie einen Hofmaler?«

	Edame schnaubte. »Jeder Meister und jede Meisterin im Osten beschäftigt einen Maler, genauso wie es viele weniger bedeutende Leute tun. Hier gibt es gleich zwei. Einer pinselt langweilige Landschaften, während sich der andere auf allzu schmeichelhafte Porträts von verwöhnten adligen Kindern spezialisiert hat. Welchem würdet Ihr den Vorzug geben?«

	»Letzterem, wenn es Euch recht ist.«

	»Gewiss.« Edame warf ihr einen irritierten Blick zu. »Was wollt Ihr denn von ihm?«

	Miryo kniff ein Auge zu und lächelte.

	»Schon wieder Privatangelegenheit? Miryo, ich schwöre bei der Göttin, Ihr seid verschlossener als jede andere Frau, der ich bisher begegnet bin. Aber so sei es. Ich nehme Euch mit zu Ryll. Ihr habt sogar Glück. Im Gegensatz zu seinem Kollegen dürfte er um diese Zeit schon wach sein. Tothe steht nie vor Mittag auf, wenn er es irgendwie einrichten kann. Deshalb sieht man auf all seinen Landschaftsbildern auch immer nur den Sonnenuntergang.« Edame verstand es, gleichzeitig zu reden, Miryo durch eine Tür zu führen und mit ihr durch eine verwirrende Verästelung von Fluren zu hetzen, bis sie in einem Gewölbegang stehen blieb. »Seid Ihr da, Ryll?«

	Ein dünner Mann mittleren Alters kam aus einem der hinteren Räume. »Ich bin hier, Edame-Nai. Wie kann ich Euch dienen?«

	»Für mich könnt Ihr gar nichts tun. Es sei denn, Ihr wisst, was für heute Abend geplant ist.« Er schüttelte den Kopf, und Edame seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht. Na ja, dann lasse ich Euch jetzt meine Schwester Miryo hier, denn sie ist diejenige, die Euch zu sehen wünschte. Ich muss weiter, um endlich jemanden zu finden, der Bescheid weiß.« Sie stürmte davon und ließ Miryo alleine mit dem Maler zurück, der sein Bestes tat, eine leidgeprüfte Miene aufzusetzen, als er bemerkte, dass sie ihn anschaute. »Entschuldigt bitte, Katsu! Ich habe meine guten Manieren wohl zu Hause gelassen. Bitte setzt Euch. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

	»Man erzählte mir, Ihr fertigt Porträts an«, sagte Miryo, während sie sich setzte.

	Ryll nickte. »Wünscht Ihr, dass ich ein Gemälde von Euch mache?«

	»Ja und nein. Ich brauche kein wirkliches Gemälde, und ich werde auch nicht lange genug hier bleiben, als dass Ihr es vollenden könntet. Wenn Ihr dennoch eine schnelle Skizze meines Gesichtes zeichnen könntet, wäre ich Euch zu tiefstem Dank verpflichtet.«

	Der Maler schürzte die Lippen und studierte ihre Gesichtszüge. »Kohle auf Papier?« Miryo nickte. »Das lässt sich machen. Aber Ihr seid Euch ganz sicher, dass Ihr nicht doch etwas ein wenig Ausgefeilteres wünscht? Ich könnte dafür sorgen, dass es Euch zugestellt wird. Selbst wenn ich jetzt nur eine Skizze mache, könnte ich anschließend ein wunderschönes Porträt malen. Ihr zeichnet Euch durch außerordentlich lebendige Farbtöne aus.«

	Ryll war offenbar einer jener Männer, der in Hexen am Hof nichts Beunruhigendes sah. Miryo versuchte sich zu erinnern, welcher Art Blicke er Edame zugeworfen hatte. Und wie diese Blicke aufgenommen worden waren. »Danke, eine Zeichnung reicht mir durchaus.«

	Er verbeugte sich graziös. »Wie es Euch beliebt, Katsu. Möchtet Ihr, dass wir gleich beginnen?«

	»Gerne, wenn es Eure Zeit erlaubt.«

	»Einer Dame Eurer Schwesternschaft zu dienen, habe ich immer Zeit. Und falls Ihr noch nicht gefrühstückt habt, kann ich Euch durch Diener etwas holen lassen, während Ihr mir für die Skizze Modell sitzt.«

	»Das wäre sehr freundlich von Euch.«

	»Dann kommt bitte hier entlang«, sagte Ryll und wies auf den hinteren Raum. Im Hintergrund sah Miryo eine Staffelei mit einer zur Hälfte bemalten Leinwand darauf. »Wir können sofort beginnen.«

	Als sie fertig waren, hatte Ryll verschiedene Skizzen für sie gezeichnet, jede aus einem anderen Blickwinkel. Er besaß größeres Talent, als Edame ihm zugesprochen hatte. Die schnell auf Papier geworfenen Zeichnungen waren ziemlich lebensecht, und die Gemälde im hinteren Teil des Raumes durchaus geschmackvoll. Miryo dankte ihm und bemühte sich, ihm ein kleines Honorar aufzuschwatzen, doch er wies es unter vielen Verbeugungen und etlichen weiteren Versuchen, einen Flirt zu beginnen, zurück.

	Sie nahm die Blätter mit auf ihr Zimmer und überlegte, sich hinauszuwagen und Edame zu suchen. Sie wollte wissen, was abends geschehen würde. Doch der Gedanke an einen Marsch durch diesen Irrgarten von Fluren, Vestibülen und Sälen der Burg raubte ihr den Mut. Am Ende wurde ihr die Entscheidung abgenommen, denn sie schlief ein.

	Neun Tage zu Pferde hatten sie doch stärker ermüdet, als sie gedacht hatte, und in ihrem Wohnzimmer war es sonnig und angenehm. Miryo hatte sich in einen bequemen Sessel gesetzt und über ihre Vorgehensweise bei der Suche nach der Doppelgängerin nachgedacht. Als sie aufwachte, waren mehrere Stunden vergangen. Das dämmrige Licht der Abendsonne füllte den Raum, und sie war ganz allein. Sie streckte sich, überlegte, wo die Basen sein mochten, und badete erneut. Sie wusste, dass man sie abends zum Abendessen erwartete, und es war besser, dort nicht mit dem Abdruck des Sesselpolsters auf der Wange zu erscheinen.

	Einmal mehr von Kopf bis Fuß blitzsauber – sie fragte sich, ob hier im Sommer jeder mehrmals am Tag badete, um die Temperatur des Wasser zu senken –, breitete sie das einzige schöne Kleid aus, das sie ihr Eigen nannte, und betrachtete es traurig. Das war wohl kaum jenes Gewand, in dem sie erstmals einem Gebietsherrscher gegenüberzutreten gehofft hatte. Doch daran ließ sich ja nun nichts mehr ändern. Sie besaß nichts Angemessenes. Und um Edame noch um eine andere Robe zu bitten, war es bereits zu spät, selbst wenn es ihr gelungen wäre, ihren Stolz zu überwinden.

	Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Miryo hochfahren. Es war die Hexe mit einem Arm voller Stoffe. »Ich hatte gehofft, Euch hier zu finden«, sagte Edame aufgeregt. »Hier, das müsste Euch stehen. Und passen. Ihr seid ein schlankes Persönchen, nicht wahr?«

	Miryo nahm das dargebotene Seidenkleid und schüttelte es aus. Es war mit Silbergarn bestickt und wohl um einiges vornehmer als das Ding, das sie eben auf den Boden geworfen hatte.

	»Genau die richtige Farbe für Euch«, sagte Edame, während sie die dunkelgraue Seide glatt strich. »Kontrastiert wunderbar mit Eurem Haar. Auf jeden Fall wird es an Euch sehr viel besser zur Geltung kommen als bei diesem mausgrauen Wesen, dem es gehört. Ich werde sie überzeugen, es Euch als Geschenk zu überlassen.«

	»Das ist nicht nötig«, sagte Miryo hastig.

	»Unsinn! Ihr seid eine Hexe. Ihr müsst zumindest ein vernünftiges Kleid besitzen, und je nachdem, welchen Strahl Ihr wählt, werdet Ihr vielleicht niemals genügend Kleingeld besitzen, um Euch so etwas kaufen zu können. Zieht das Kleid an. Ich bin dahintergekommen, was Iseman für den Abend arrangiert hat.«

	»Und, was ist es?«, fragte Miryo, während sie hinter den bemalten Paravent trat.

	»Geduldet Euch noch einen Moment«, erwiderte Edame geheimnisvoll. »Passt das Kleid?«

	Miryo trat hinter dem Schirm hervor und zog die Ärmel herunter. »Es sitzt ein wenig locker, aber das finde ich ganz angenehm.«

	»Dreht Euch um.« Edame fingerte an den verflixten Bändern auf dem Rücken herum, mit denen Miryo nichts anzufangen gewusst hatte. Hofkleidung in Haira – selbst so etwas simples wie dies – war eben doch sehr viel komplizierter als alles, was sie gewöhnt war. Der Stoff des Kleides hob, senkte und verlagerte sich in eine sehr viel vorteilhaftere Form. »Wunderschön! Ihr macht Sternfall alle Ehre. Jetzt kommt aber schnell. Uns bleibt nicht viel Zeit, bis der Gong zum Abendessen ertönt.« Edame zog sie mit zur Tür und huschte durch das Labyrinth der Burgsäle. Es dauerte gar nicht einmal lange, da erreichten sie eine Galerie oberhalb eines großen Saales, und Miryo vernahm das leise Murmeln von Stimmen.

	Die Feuer-Hand gab ihr ein Zeichen, sie solle zu ihr kommen. Miryo trat an die Brüstung und schaute auf die Männer und Frauen in dem Raum unter sich hinab. Sie hielt den Atem an. »Tempeltänzer!«

	
 

	Zwölftes Kapitel 
Tanz (Miryo)

	Und zwar nicht irgendeine Truppe«, sagte Edame mit selbstgefälliger Miene. »Das sind die Tänzer des Abendrot-Tempels in Eriot!«

	»Aber Haira hat doch sicher auch seine eigene Tanzgruppe?«

	»Natürlich haben wir die. Bei uns wohnt die zweitgrößte Anzahl von Avannanern im Lande, gleich nach Eriot. Ihr solltet einmal Iseman hören, wenn der sich darüber auslässt, dass der Tempeltanz den reinsten Ausdruck göttlicher Verehrung darstellt. Doch diese Truppe hier ist einfach unglaublich. Ich habe sie vor Jahren einmal in Eriot gesehen.«

	Miryo schaute wieder über die Brüstung auf die Tänzer hinab. Mit einheitlich in seidigem Schwarz gefärbtem Haar und geschmeidigen Körpern liefen sie dort unten durcheinander, führten Dehnübungen aus und bereiteten sich auf ihren abendlichen Auftritt vor. Miryo hatte über sie gelernt, wie sie alles andere gelernt hatte: Irgendwo zwischen Klerus und Laienbrüdern angesiedelt, machten die Tempeltänzer ein Schlüsselelement in den religiösen Handlungen der Sekte der Avannaner aus. Sie waren wirklich unglaublich gelenkig. Miryo sah es, als einer mit seinem Aufwärmprogramm begann. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr eigener Körper dazu ohne echte Magie imstande wäre.

	»Vermutlich habt Ihr noch nie einen Tempeltanz erlebt«, sagte Edame.

	»Nein«, antwortete Miryo, während sie die Tänzer weiter beobachtete. »In Insebrar sind die Gottesdienste der Avannaner nicht so verbreitet. Und dort käme man wohl auch nicht auf die Idee, einen Tempeltanz vor Hexen aufzuführen. Dass sie nie nach Sternfall kommen, liegt ja wohl auf der Hand.«

	»Ich bin fast geneigt, Euch hier heute Abend davon fernzuhalten«, sagte Edame lächelnd. »Diese Truppe ist so unverschämt gut, dass ihr danach in Euren Ansprüchen für alle Zeit verdorben seid.«

	»Wisst Ihr, was sie vorführen werden?«

	Edame schaute sich um und beugte sich dann mit verschwörerischer Attitüde zu ihr hinüber. »Die Aspekte.«

	Jetzt war es mit Miryos Interesse an dem Geschehen da unten vorbei. »Seid Ihr sicher? Ich dachte, die würden nur an hohen Feiertagen aufgeführt!«

	»Das ist richtig. Aber eben auch, wenn jemand mit genügend Geld winkt. Und vor allem, wenn dieser ›jemand‹ darüber hinaus ein so frommer Avannaner wie Meister Iseman ist.«

	Miryo schaute wieder nach unten und versuchte, nicht in Ehrfurcht zu erstarren. Die Aspekte der Göttin waren weder ein in festgeschriebener Choreographie dargestellter Tanz, der von jeder Truppe in gleicher Weise aufgeführt wurde, noch regional gebundene Kunst, die andernorts nicht stattfand. Jede Truppe besaß ihre eigene Version, und jede Version unterschied sich von der anderen. »War es nicht Eriots Truppe, die die Aspekte zum ersten Mal aufgeführt hat?«

	Edame lehnte sich an die Brüstung und nickte. »Vor langer, langer Zeit. Ihre Version ist schon legendär. Die Avannaner reden darüber, als steige die Göttin selbst herab, um mit ihnen zu tanzen. Die Aspekte sind einer der heiligsten Tänze, die es gibt, und diese Truppe ist besser als jede andere.«

	Das also sollte Miryo heute Abend mit eigenen Augen zu sehen bekommen. Sie spürte ein innerliches Zittern und identifizierte es mit einigem Erstaunen als vorweggenommene Erregung. Es lag schon einige Zeit zurück, dass sie dergleichen gefühlt hatte. Über ein Jahr. Der Stress mit den Vorbereitungen auf die Prüfung war ihr schwer auf die Stimmung geschlagen, und die Nachricht von der Existenz einer Doppelgängerin hatte dafür gesorgt, dass sie ihren Erfolg gar nicht richtig hatte genießen können.

	»Ich bin froh, hiergeblieben zu sein«, murmelte sie.

	Edame lachte. »In ein paar Stunden werdet Ihr noch viel glücklicher sein.«

	Die Vorfreude auf das Auftreten der Tempeltänzer lenkte Miryo so sehr ab, dass sich die Nervosität angesichts des Treffens mit zwei der höchsten Persönlichkeiten des Landes in Grenzen hielt. Der große Saal war imposant, jedoch nicht so erdrückend wie jener Saal, in dem die Primen bei offiziellen Anlässen zusammenkamen. Miryo spürte die Blicke der Versammelten, als sie an ihnen vorbeischritt. Edames Anwesenheit war für sie nichts Neues, und zweifellos erschienen hier zuweilen auch andere Hexen, dennoch gab jeder Auftritt einer neuen Hexe Anlass zu kritischen Kommentaren.

	Iseman und Terica sahen aus, als habe man sie aus demselben Holz geschnitzt. Beide waren groß und spindeldürr. Ryll hätte ihr Vetter sein können. Beide waren in lange Gewänder gekleidet, von denen Miryo fand, ein bisschen weniger kunstvolle Stickerei hätte ihnen besser getan. Doch sie ließ sich den Gedanken nicht anmerken. In Haira neigte man wohl zu extravaganter und schon eher protziger Kleidung, und der Meister und die Meisterin waren noch weit davon entfernt, hier im Saal mit den schlimmsten Gräueltaten modischer Geschmacksverirrungen aufzuwarten. Miryo war höchst zufrieden mit dem Kleid, das Edame für sie aufgetrieben hatte. Zumindest war es nicht so schreiend bunt. Etliche der an diesem Abend gezeigten Farbkombinationen hätte sich die Natur nie und nimmer erlaubt.

	Beim Essen saß Miryo neben Edame, und neben dieser saßen Iseman und Terica. Das Essen war reichhaltig, erheblich opulenter, als sie es gewöhnt war. Die Soßen waren dermaßen süß und scharf gewürzt, dass ihr fast der Atem wegblieb. Miryo musste bei der Auswahl der angebotenen Gerichte Vorsicht walten lassen. Hairaner speisten genauso üppig, wie sie sich kleideten.

	Die Gespräche mit Edame und der Frau auf der anderen Seite drehten sich um unwichtige Dinge, doch die meiste Zeit schwieg Miryo. Sie war nicht in der Stimmung für sinnloses Geschwätz. Stattdessen vergnügte sie sich damit, zu erraten, woraus die raffinierten Gerichte bestanden, die auf der erhöhten Speisetafel von Männern und Frauen aufgetischt wurden, die nach Miryos Dafürhalten die einzigen geschmackvoll gekleideten Menschen im Saal waren. Sie war dankbar, als das Essen beendet war und man sich in einen nahegelegenen kleineren Raum zurückzog, der für die Aufführung hergerichtet war.

	Iseman und Terica setzten sich auf zwei thronähnliche Sessel vor einem Wandgemälde, das wahrscheinlich von dem Landschaftsmaler angefertigt worden war. Es stellte halbbekleidete Adlige dar, die sich an einem Berghang im feuerroten Licht der Abendsonne rekelten. Edame, Miryo und einige Günstlinge sowie höhergestellte Mitglieder des Hofes nahmen hinter und neben dem Meister und der Meisterin Platz. Alle Übrigen – unbedeutendere Minister, Kurtisanen und Speichellecker – waren auf die Galerien entlang der Wände verbannt. Sie bewegten sich unruhig, und die bestickten Kleider knisterten in der ansonsten totalen Stille des Raumes.

	Dann traten die Tänzer ein, und mit einem Schlag erstarb auch das letzte Geräusch.

	Für diesen Tanz waren alle in Schwarz gekleidet. Die weiße Haut bildete dazu einen scharfen Kontrast. Die Kostüme waren so eng geschnitten wie eben möglich, ohne die Bewegungsfreiheit zu beeinträchtigen, und völlig schmucklos. Männer und Frauen trugen Hosen sowie ärmellose Westen. Sie alle waren extrem gelenkig und fit, und durch die Ähnlichkeit ihrer Aufmachung wirkten sie nahezu zwitterartig.

	Sie stellten sich vor dem Meister und der Meisterin von Haira in einer Reihe auf und machten eine knappe Verbeugung. Die sie begleitende Priesterin sprach einen kurzen Segen. Sie widmete die nächtliche Vorstellung der Lobpreisung der Göttin in all ihren fünf Erscheinungsformen. Danach zog sie sich mit den meisten der Tänzer hinter einen schwarzen Vorhang zurück, der im hinteren Teil des Saales aufgehängt worden war.

	Nur eine junge Frau blieb vorne und ließ sich auf dem Boden nieder. Nach einem Moment absoluter Stille und Bewegungslosigkeit setzte die Musik des hinter dem Vorhang verborgenen Orchesters ein.

	Sie war schnell, leicht und energiegeladen. Die Frau streckte ein Bein aus, hob es, rollte rückwärts über die Schulter ab und sprang auf die Füße.

	Die Holde Maid, stellte Miryo fest. Nicht alle Truppen tanzten die Aspekte in derselben Reihenfolge der Erscheinungsformen, doch Miryo glaubte sich erinnern zu können, dass Eriot sich einfach am zunehmenden Alter der dargestellten Personen orientierte. Sie war gespannt, an welcher Stelle sie die Kriegerin einordnen würden.

	Die Frau bewegte sich noch immer. Leichtfüßig vollführte sie einen Luftsprung nach dem anderen und warf dabei mit jedem Sprung die Beine höher in die Luft. Wenn sie den Boden berührte, verschwammen ihre Füße nahezu in einer rasend schnellen, drehenden Bewegung. Die Musik wurde immer rasanter. Wie ein Lockruf klang sie jetzt. Und der war es auch: Die Bewegungen der Tänzerin wurden zum Wink für einen Mann, der sich aus dem Vorhang löste und sich ihr näherte. Die beiden wirbelten in einer einzigartigen Demonstration größter Geschmeidigkeit umeinander.

	Miryo war total hingerissen. Jede Bewegung der Tempeltänzer wirkte furchtbar einfach, doch sie konnte sich vorstellen, welche Kraft und Körperkontrolle sie erforderten. Das hier hatte nichts mit den Bauerntänzen zu tun, die bei irgendwelchen Festen auf dem Lande vorgeführt wurden, und schon gar nichts mit dem vornehmen Gehopse steifbeiniger hochwohlgeborener Dilettanten. Bis jeder einzelne Schritt der Choreographie saß, musste über Wochen hinweg geprobt werden, und erst dann kam der Tanz zur öffentlichen Aufführung. Wenn Miryo sich richtig erinnerte, begannen die Tänzer bereits im Alter von fünf Jahren mit den Übungen.

	Weitere Tänzer hatten sich zu den beiden ersten gesellt und umkreisten sie, indem sie die Beine immer höher warfen. Die Musik war eine fröhliche Verherrlichung der jugendlichen Holden Maid und deren grenzenloser Energie. Und über alles, dargestellt durch die wirbelnden Körper der Tänzer, ergoss sich die Kraft des Feuers. Die lockende Wärme des Feuers zog Miryo an, begeisterte sie, lud sie ein, sich an sie zu klammern …

	Miryo gelang es gerade noch, sich diesem Sog zu entziehen, und sie wusste nicht einmal, was sie dort getan hätte, außer das prickelnde Gefühl zu erleben, sich an etwas festzuhalten. Beweinte Göttin! Wenn ich das getan hätte, wenn ich die Kontrolle über mich verloren hätte, und das hier mitten im Saal …

	Sie holte tief und zittrig Luft und versuchte, nicht mehr daran zu denken.

	Nachdem der Tanz beendet war, erholten sich die Künstler hinter dem Vorhang und wurden von zwei anderen Tänzern abgelöst, einem Mann und einer Frau. Die beiden stellten sich einander gegenüber auf und warteten, bis die Musik einsetzte.

	Zunächst waren zwei Flöten zu hören, in einfachem Duett. Der Mann und die Frau flatterten umeinander herum, segelten über den Boden, indem sie ihn kaum berührten. Auch sie sprangen in die Luft, doch während ihre Vorgänger dies in einer Art hartem Wettstreit getan hatten, schienen diese sich aus reiner Lebensfreude zu bewegen. Die Illusion, dass sie im höchsten Punkt jedes Sprunges eine Weile frei schwebten, war so stark, dass Miryo schon fast magische Beeinflussung vermutete. Und für einen kurzen Moment, in dem ihr Verstand aussetzte, befürchtete sie, sie sei es, die da agierte. Ihr ganzer Körper erstarrte unter der erschreckenden Befürchtung, diese Kraft könne sie wie ein Magnet anziehen, und dennoch war sie nicht imstande, einfach aufzustehen und davonzulaufen. Es wäre eine schreckliche Beleidigung für alle. Ihr blieb nichts anderes übrig, als hier zu sitzen, die körperliche Darstellung des Elementes Luft auf sich wirken zu lassen und dagegen anzukämpfen, es berühren zu wollen.

	Neue Tänzer traten auf, und neue Musik erklang. Eben noch hatte Miryo das Gefühl gehabt, die Künstler schwebten in der Luft – jetzt flogen sie. Der Mann schlang seine Arme um die schlanke Taille seiner Partnerin und schleuderte sie wie jene Feder durch die Luft, die sie darstellen sollte. Man hatte das Gefühl, er könnte sie ohne weiteres und ohne großen Kraftaufwand bis hinauf in das Deckengewölbe werfen, wenn er nur wollte.

	Der Tanz endete mit einer wundervoll gestellten Umarmung und galt der Verehrung der Göttin als Braut. Miryo schnappte nach Luft und versuchte gleichzeitig, sich zu sammeln und zu entspannen, bevor der nächste Tanz begann.

	Die beiden letzten Stücke waren in gewöhnlichem 4/4-Takt gespielt worden, doch jetzt gingen sie zum 3/4-Takt über. Die Tempeltänzer glitten in einem Walzer über das Parkett, der im Vergleich zu einem steifen Hofwalzer wie geschliffenes Kristall gegenüber stumpfem Wasser wirkte. Sie drehten sich ein ums andere Mal umeinander, jede Bewegung in die folgende einfließend. Nachdem Miryos Herz, angeregt durch die Energie und das Gefühl der Freiheit bei den beiden letzten Stücken, zu rasen begonnen hatte, schlug es jetzt vollkommen ruhig – und das brachte sie fast um. Sie konnte sich gerade noch fangen, als sie sich dem Element des Wassers hinzugeben drohte. Die wunderschönen, wirbelnden Schritte waren auf eine subtile Art noch verführerischer als die beiden ersten Elemente. Sie krallte sich mit den Fingern an den Armlehnen ihres Sessels fest, um nicht doch noch nachzugeben.

	Sie war sich nicht sicher, was sie beim vorletzten Tanz erwartete, da sie davon ausging, dass er die Verherrlichung des Alten Weibes beinhaltete. Schließlich bewegte sich die Erde nur langsam, was auch auf die meisten alten Frauen zutraf. Die Truppe hatte sich dafür entschieden, die Begriffe ›Zuverlässigkeit‹ und ›tiefe Wurzeln‹ tänzerisch umzusetzen. Die Tänzer dieses vierten Stückes vollführten Bewegungen und Posen, die Miryo nicht für möglich gehalten hätte. Und sie verharrten in den Stellungen, als könnten sie diese einen ganzen Tag durchhalten. Die Musiker wechselten zu leisen Instrumenten, die dumpf im Saal widerhallten. Die ruhige Kraft und Entschlossenheit der Tänzer beeindruckte Miryo gewaltig, und obgleich sie die Macht der Erde spürte, erinnerte sie sich an die Prüfung in der Sternenhalle und bediente sich derselben Entschlusskraft, um sich im Zaum zu halten.

	Dann war es vorüber, und Miryo brauchte keine Angst mehr zu haben. Einen Tanz gab es noch, doch der galt der Kriegerin, wo es keine Garnichts-Magie, keine Garnichts-Kraft zu befürchten gab, und wo nichts sie in gefährliche Bahnen locken konnte.

	Als jedoch die ersten Klänge die Stille des Saales zerrissen, setzte sie sich kerzengerade auf. Schauer liefen ihr über den Rücken, sie war wie elektrisiert – nicht durch magische Kräfte; durch etwas anderes; etwas, das aus ihrem tiefsten Inneren hervorbrach. Für sie bestand keine Gefahr, von einem Zauber erfasst zu werden, doch ihr Blick hing wie festgenagelt an den Tänzern, die durch Bewegung ihre Hingabe für die Göttin als Kriegerin unter Beweis stellten.

	Der Tanz beinhaltete Sprünge, aber diese waren weder außergewöhnlich noch kämpferisch, außer wenn die Tänzer sich selbst bekämpften und in der Demonstration von Kraft und Selbstkontrolle selbst zu übertreffen suchten. Es wirkte wie Kampf – wenn Kampf Kunst sein kann. Die Männer und Frauen sprangen und rollten über den Boden, begegneten sich mit Bewegungen, die nur um Haaresbreite zu kurz waren, um den anderen zu verletzen. Doch es herrschte kein Streit. Es gab lediglich ein Band der Treue und wilder Entschlossenheit.

	Plötzlich wechselte die Musik, stieg um eine Note, und Miryo schlug das Herz bis zum Hals. Die Musik war jetzt härter, noch hitziger, und Miryo hatte nur noch den Wunsch, nicht mehr in ihrem Sessel zu sitzen, sondern draußen zu sein, weit weg von der Burg, auf der Straße. Sie wollte reiten und in dieser Sekunde ihre Doppelgängerin finden. In ihrem Blut tobte die Herausforderung, auf der Suche nach Sieg. Mit diesem Gefühl in der Brust konnte sie überhaupt nicht scheitern.

	Sie verstärkte den Griff um die Armlehne, bis die Fingerknöchel weiß wurden, und zwang sich, kräftig zu atmen. Noch nicht. Du kannst dich noch nicht aufmachen. Nicht heute. Nicht jetzt. Aber morgen …

	Morgen gehe ich auf die Jagd.

	Der Tanz brach plötzlich in einer letzten, atemberaubenden Pose ab, und sie lockerte ihre Hände. Sie schmerzten noch vor Anstrengung. Verstohlen massierte Miryo die Finger, lehnte sich in den Sessel zurück und schielte nach links hinüber.

	Edame, die ihre diversen inneren Kämpfe offenbar nicht bemerkt hatte, lächelte sie schief an. »Ich hätte gut auf den Kriegerin-Tanz verzichten können. Irgendwie passt der nicht zu den anderen Stücken, ganz egal, wo man ihn unterbringt.«

	Diese Einschätzung widersprach dermaßen Miryos eigener Reaktion, dass sie nicht antwortete. Sie hatte diesen Tanz nicht besonders gemocht, aber er hatte in ihr Gefühle hochgespült, die sie kaum zu zügeln vermochte. Edame hatte davon nichts empfunden, wie es schien. Verwunderlich war dies allerdings nicht. Der Kriegerin wurde in den Messen der Hexen keine sonderlich große Verehrung zuteil, da sie für deren Magie keine Rolle spielte. Miryos Reaktion war daher ungewöhnlich.

	Die Priesterin hatte die abschließende Anrufung beendet, und das Publikum im Saal rührte sich wieder. Die Tänzer traten hinter dem Vorhang hervor und bildeten eine lange Reihe, um Iseman und Terica vorgestellt zu werden. Als Erste kam die Priesterin, die ein paar herzliche Worte mit dem avannanischen Meister und der Meisterin wechselte, während sie für Miryo und Edame nur ein frostiges Kopfnicken übrig hatte.

	»Der Segen der Göttin sei mit den Törichten!«, sagte die Frau und trat ans Ende der Truppe.

	Edame zischte erbost: »Ich hasse Leute, die das tun.«

	»Die was tun?«, murmelte Miryo mit so leiser Stimme, dass nur Edame es hören konnte.

	»Uns ›töricht‹ nennen. Immerhin besitzen die meisten Priester genügend Anstand, um sich nicht so … offen zu äußern. Habt Ihr gesehen, wie sie uns angeschaut hat? Wie ungezogene kleine Kinder, die sich anzuhören weigern, was ihnen die Göttin zu vermitteln versucht.«

	Edames Beschreibung war durchaus treffend. Der Blick der Frau war ziemlich herablassend und bedauernd gewesen, und man konnte sich darunter alles Mögliche vorstellen. »Wie viele verhalten sich denn so?«, fragte Miryo. »Ich weiß, dass manche Priester und Priesterinnen uns nicht akzeptieren, aber die Lehrerinnen haben uns nie gesagt, wie viele unter ihnen daraus eine Streitfrage machen.«

	Die Feuer-Hand zuckte mit den Achseln. »Das hängt davon ab, wo man sich gerade befindet und zu welcher Sekte sie gehören. In Currel ist es beispielsweise weniger verbreitet, wegen der Nähe zu Sternfall. Die Nalochkaner sind ganz passabel. Am schlimmsten sind die Avannaner. Sie schnalzen mit der Zunge und schütteln den Kopf, sobald wir in ihren Augen etwas falsch gemacht haben, und natürlich erzählt uns das dann niemand. Man erwartet wohl von uns, dass wir von selbst darauf kommen.«

	»Dann neigen sie also nicht dazu, richtigen Ärger zu machen?«

	»Gewöhnlich nicht. Es gibt aber auch Ausnahmen.«

	Miryo nickte und lächelte den vorbeiziehenden Tänzern weiterhin zu. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn sich die Schlange etwas schneller bewegt hätte. In ihr brodelte es noch immer. Und bis zur Morgendämmerung waren es nur ein paar Stunden. Miryo atmete tief durch und zwang sich, still zu sitzen.

	Schließlich war das Ende der Reihe in Sicht. Die Männer und Frauen kamen geordnet nach der Höhe ihres Ranges, die Ranghöchsten zuletzt. Einzige Ausnahme war die Priesterin. Die Ersten in der Reihe waren jene gewesen, die an diesem Abend nicht einmal aufgetreten waren. Jetzt blieben nur noch vier Tänzer übrig, und der letzte musste demnach der Leiter der Truppe sein.

	Die vorletzte Frau erstarrte, als sie Miryo erreicht hatte.

	Geschickt glättete sie wieder ihre Züge und verneigte sich mit perfekter Grazie vor den beiden Hexen. »Die Göttin sei mit Euch«, murmelte sie und ging weiter. Miryo prägte sich ihr Gesicht mit der kleinen Narbe am Kinn ein. Heute Nacht würde sie diese Tänzerin aufsuchen und sie fragen, warum sie sie wie gelähmt angestarrt hatte, ganz so, als habe sie Miryos Gesicht wiedererkannt.

	Anschließend gab es noch einen Empfang. Der Besuch einer derart berühmten Truppe wie der aus Eriot war in dieser Stadt mit so vielen avannanischen Einwohnern natürlich ein Grund zum Feiern. Und selbst jene, die den Tempeltanz nicht als die höchste Form religiöser Anbetung betrachteten, besuchten die Vorstellung gerne und nutzten sie zur Pflege sozialer Kontakte. Der Saal war fast zu klein für die vielen Menschen.

	Miryo setzte sich von Edame ab, sobald es der Anstand erlaubte, und wanderte umher. Die Tänzer waren leicht zu erkennen. Schwarzes Haar war in den östlichen Gebieten zwar ziemlich verbreitet, doch sie waren hier die einzigen Menschen ohne Kopfbedeckung und mit ungeschminkten Gesichtern. Eine bestimmte schwarzhaarige Tänzerin zu finden, war in dieser Menschenmenge jedoch sehr viel leichter gesagt als getan. Miryo war bereits nahe daran, zu resignieren und die Suche aufzugeben, als plötzlich Kan neben ihr auftauchte.

	»Reiswein?«, fragte die Base und hielt ihr ein Kelchglas hin.

	Miryo nahm es gedankenverloren an. »Kan, du musst mir einen Gefallen tun. Such bitte Lionra, die Haushofmeisterin. Zu der Truppe gehört eine Tänzerin mit einer Narbe am Kinn. Ich muss wissen, in welchem Zimmer sie hier übernachtet. Sie hat einen hohen Rang, den zweithöchsten nach dem Leiter der Truppe. Geh dabei aber bitte diskret vor.« Natürlich hätte sie sich auch einfach an den Leiter wenden und ihn nach dem Namen der Tänzerin fragen können, doch das hätte nur Aufmerksamkeit geweckt, was sie auf jeden Fall vermeiden wollte.

	Kan nickte und verschwand in der Menge. Miryo stand dort mit einem Glas Wein in der Hand, den sie eigentlich gar nicht wollte. Sie wanderte weiter und schaute sich suchend nach der Tänzerin um, doch schon nach kurzer Zeit erschien Edame wieder auf der Bildfläche und warf ihr einen überraschten Blick zu.

	»Hier seid Ihr! Ich habe schon bemerkt, dass Ihr wahrscheinlich wenig Interesse daran habt, Euch für meinen Strahl zu entscheiden, aber dennoch wäre es nicht schlecht, wenn Ihr Euch hier mit ein paar Leuten unterhaltet. Ihr müsst Euch ein wenig präsentieren.« Sie nahm Miryos Arm und führte sie durch die Menge.

	Geselliger Umgang mit Unbekannten war ganz gewiss nicht das, wonach Miryo momentan der Sinn stand, doch mit Edame zu diskutieren war zwecklos. Die nächsten Stunden überstand sie einigermaßen geduldig im Schlepptau von Edame, die von einer Gruppe zur nächsten huschte. Schließlich gelang es ihr, sich mit totaler Erschöpfung zu entschuldigen und auf ihr Zimmer zu flüchten.

	Weder Kan noch Sai waren dort. Miryo stand mitten im Wohnzimmer und zappelte herum, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sollte sie wieder losziehen und die Basen suchen oder hier auf deren Rückkehr warten? In dieser riesigen Burg konnten sie Stunden damit verbringen, sich gegenseitig aufzuspüren. Daher beschloss sie, zu bleiben und zu warten.

	Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Es war schon fast Tief, als Kan endlich erschien. Miryo hatte ihre Haare ein ums andere Mal geflochten, um sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Sie knüpfte gerade einen Knoten in den Zopf, als die Base zur Tür hereinkam und sich verneigte. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Der Name der Tänzerin ist Sareen. Sie hat ein Einzelzimmer im Westflügel. Es liegt neben dem Raum des Leiters der Truppe und zwei Zimmer von dem der Priesterin entfernt.«

	Die geballte Energie, die sie aus dem Kriegerin-Tanz gesogen hatte, hatte sich noch nicht verflüchtigt und stand ihr jetzt, da sie etwas damit anfangen konnte, voll zur Verfügung. »Vielen Dank, Kan. Bitte führe mich dorthin.«

	In den Fluren begegneten sie keiner Menschenseele. Die lärmende Festlichkeit war immer noch nicht beendet, wie Miryo in einiger Entfernung hören konnte. Schneller als erwartet stand sie vor Sareens Tür, und Kan zog sich in eine nahegelegene Nische zurück. Miryo zupfte ihr Kleid zurecht und klopfte dann in der Hoffnung, die Tänzerin sei bereits in ihrem Zimmer, an die Tür.

	Sie hatte Glück. Und wieder erstarrte die Frau, als sie die Tür öffnete und Miryo vor sich sah.

	»Ich würde gerne mit Euch sprechen«, sagte Miryo.

	Sareen fing sich und machte eine Verbeugung. »Natürlich, Katsu. Bitte, tretet näher.«

	Im Vergleich zu Miryos Unterkunft war dieses Zimmer spärlich eingerichtet. Normalerweise wäre eine solche Bleibe wohl eher dem niederen Dienstpersonal eines hochrangigen Besuchers zugewiesen worden. Tempeltänzer führten ein spartanisches Leben. Und hätte es sich bei Sareen um eine junge Tänzerin gehandelt, hätte sie ihr Zimmer vermutlich mit zwei oder drei anderen Frauen teilen müssen. Dass sie diesen Raum für sich alleine hatte, war bereits ein Zeichen ihres hohen Status.

	Es gab zwei Stühle. Miryo nahm sich einen und bedeutete Sareen, sie solle sich auf den anderen setzen. Es war immer noch ein komisches Gefühl. Sie musste sich erst daran gewöhnen, dass sie jetzt selbst eine soziale Stellung eingenommen hatte, bei der andere auf ihre Zustimmung warten mussten, wenn diese sich in ihrer Gegenwart setzen wollten.

	»Zum zweiten Mal«, sagte Miryo, nachdem sie kurz überlegt und dann einen etwas allgemeineren Einstieg verworfen hatte, »habt Ihr eben recht merkwürdig reagiert, als Ihr mich gesehen habt. Welchen Grund gibt es dafür?«

	Sareen schlug die Augen nieder. »Ich bitte um Entschuldigung, Katsu. Ich hatte nicht die Absicht, mich ungehörig zu verhalten.«

	»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Ich fand es nur seltsam. Habt Ihr mich früher schon einmal gesehen?«

	»Ich glaube nicht, Katsu. Es ist nur so, dass Ihr mich in starkem Maße an eine Person erinnert, die ich einmal gekannt habe.«

	Wusste ich es doch!

	Miryo unterdrückte ihre aufkommende Erregung und zwang sich, wie nebenbei zu fragen: »Wer war das?«

	»Eine andere Tänzerin. Sie hat eine Zeitlang in unserer Truppe geübt.«

	Unter allen Berufen, die Miryo sich für ihre Doppelgängerin ausgemalt hatte, war der einer Tempeltänzerin auf der Wahrscheinlichkeitsliste nicht gerade sehr weit oben erschienen. Es war ungefähr vergleichbar mit der Vorstellung, die Andere könne als Priesterin dienen. »Wie lange ist das her?«

	»Eine ganze Weile. Zwölf Jahre, vielleicht auch dreizehn.«

	»Und … war sie in Eurem Alter?«

	»Ein wenig jünger, Katsu.«

	Sareen sah aus, als gehe sie auf die Dreißig zu. Das kam also hin. Die Doppelgängerin musste schließlich genauso alt sein wie Miryo. Sie schaffte es, die Ruhe der Luft in sich wachzurufen, ehe sie die nächste Frage stellte. »Wohin ging sie?«

	Die Tänzerin machte eine bedauernde Miene. »Ich weiß es nicht, Katsu.«

	Irgendwie habe ich geahnt, dass es nicht so leicht sein würde.

	»Glaubt ihr, dass sie sich einer anderen Truppe angeschlossen hat?«

	Sareen schüttelte den Kopf. »Nein. Criel, unsere damalige Leiterin, sagte uns, sie habe eine andere Berufung. Ich glaube nicht, dass sie immer noch Tänzerin ist.«

	Eine andere Berufung? Vielleicht war sie ja wirklich Priesterin geworden, auch wenn das schwer vorstellbar erschien. »Wo hält sich Criel jetzt auf?«

	»Ich denke, sie ist in Verdosa, Katsu. Im dortigen Haupttempel.«

	Im Osten. Miryo konnte ihr Glück kaum fassen. Vielleicht war es auch überhaupt kein Glück. Vielleicht hatte jener Faden, dem sie gefolgt war, sie zunächst zu Sareen und Criel geführt, nicht direkt zu ihrer Doppelgängerin. Woher sollte sie das wissen?

	Miryo bemerkte, dass Sareen sie verwundert anschaute. Jetzt bedauerte sie es, keine Magie einsetzen zu können. Sonst würde sie die Tänzerin einfach weiter ausquetschen und sie anschließend ›ermuntern‹, das ganze Gespräch wieder zu vergessen. Doch da die Frau ziemlich klatschhaft auf sie wirkte, wollte sie ihr nicht noch mehr Futter liefern, indem sie weitere Fragen stellte.

	Sareen schaute sie weiter eindringlich an. Miryo schluckte ihre Enttäuschung hinunter und stand auf. »Nun, ich möchte Euch nicht noch mehr Zeit stehlen. Ich bin sicher, nach diesem Auftritt seid Ihr sehr müde. Übrigens, es war ganz ausgezeichnet. Ich schätze mich glücklich, dass ich dabei sein durfte.« Trotz der gefährlichen Verlockungen, die sich daraus ergeben hatten.

	»Dies ist nun einmal unsere Art, der Göttin unsere Verehrung entgegenzubringen«, sagte Sareen einfach. »Das Schöne bringt uns näher zu ihr.« Sie verneigte sich, als Miryo das Zimmer verließ, und schloss die Tür hinter ihr.

	Erst als sie ein ganzes Stück gegangen war, fiel Miryo ein, dass sie sich nicht nach dem Namen ihrer Doppelgängerin erkundigt hatte.

	Das Herumklettern auf den Dächern in Sternfall war eine Sache. Die Basen wussten sehr wohl, dass die Schülerinnen sich dorthin zurückzogen, um ihre Ruhe zu haben und die Sterne zu beobachten. Die Kletterei auf den Dächern von Hairas größter Burg war eine ganz andere Geschichte.

	Zum einen handelte es sich hier um eine völlig andere Konstruktion als bei den Schulheimen, deren Dächer sehr geeignet zum Klettern waren und genügend Verstecke boten. Zum anderen gab es in Haira Wachen, die wohl weniger geneigt waren, einfach wegzuschauen, wenn sich ein mysteriöser Schatten gegen den nächtlichen Himmel abzeichnete. Doch Miryo brauchte frische Luft und Ruhe. Sie war es gewöhnt, auf einem Dach zu sitzen, wenn sie nachdenken musste. Sie ging das Risiko ein, von den Wachen entdeckt zu werden, und stieg aus dem Fenster ihres Schlafzimmers.

	Draußen holte sie tief Luft und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Endlich hatte sie den Beweis! Ihre Doppelgängerin existierte, und es gab jemanden, der sie gesehen hatte. Mehr als nur diese eine Tänzerin waren ihr begegnet. Miryo hatte den Primen nicht misstraut, doch diese Bestätigung gab der ganzen Angelegenheit jetzt eine solidere Grundlage.

	Ihre Doppelgängerin musste hier draußen sein. Irgendwo. Und sie würde sie finden! Weil sie sich weigerte, eine Niederlage hinzunehmen!

	Criel, die frühere Leiterin von Eriots Tanzgruppe, würde wissen, wo die Doppelgängerin hingegangen war. Welche Berufe gab es für dreizehnjährige ehemalige Tempeltänzerinnen? Viele von ihnen wechselten in die Geistlichkeit, wenn sie zu alt zum Tanzen waren, doch Miryo hatte Schwierigkeiten mit der Vorstellung, die Andere habe in jenem Alter bereits das Gelübde abgelegt. Was mochte der Hauptgrund für das Verlassen der Truppe gewesen sein? Welcher ›anderen Berufung‹ war sie gefolgt?

	All diese Fragen konnte sie Criel stellen, wenn sie nach Verdosa kam.

	Jetzt, da sie ein festes Ziel hatte, konnte Miryo nicht bis Sonnenaufgang warten. Sie bedauerte diesen Aufenthalt in Haira keineswegs, doch sie konnte es kaum erwarten, wieder im Sattel zu sitzen. Dennoch musste sie ein paar Stunden ausharren, ehe sie die beiden Basen wecken und sich mit ihnen auf den Weg machen konnte …

	Nach Norden.

	Miryo blieb fast das Herz stehen.

	Nach Norden, nicht nach Osten. Der Sog kam jetzt aus einer anderen Richtung. Sie spürte es deutlich, es war keine Einbildung. Was auch immer sie anzog, es kam nicht aus dem Osten. Es war im Norden. Nicht im hohen Norden, sondern hier in der Nähe. Richtung Kalistyi, vielleicht noch nicht einmal so weit entfernt.

	Es bewegt sich.

	Der Sog zog sie direkt zu ihrer Doppelgängerin, dessen war sie sich jetzt sicher. Und diese bewegte sich. In westlicher Richtung.

	Was ist im Westen?

	Die Hälfte aller Gebiete lag in dieser Richtung. Demnach konnte es überallhin gehen, von Sternfall bis Askavya.

	Doch das Band, das sie zu der Anderen führte, war stärker als je zuvor. Miryo hatte keine Angst mehr, es zu verlieren. Die Doppelgängerin konnte jeden Weg wählen, den sie wollte, sie würde ihm immer folgen. Und es konnte nicht ewig dauern. Irgendwann – vielleicht schon bald – würde sie die Andere zu fassen bekommen.

	Miryo stand auf und machte sich auf den Rückweg über das Dach zu ihrem Fenster. Sie hatte es nicht weit, da ihr an keiner Begegnung mit den Wachen gelegen gewesen war. Ihr Herz raste, und der Kopf dröhnte, und so mühte sie sich, beide wieder zu beruhigen. Schließlich musste sie in dieser Nacht unbedingt noch ein wenig schlafen. Es war früh genug, wenn sie sich morgen wieder auf die Reise begeben würde.

	Und wenn ich mir das lange genug einrede, dachte sie spöttisch, werde ich vielleicht irgendwann sogar selbst daran glauben.

	In dieser Nacht schlief sie nicht.

	
 

	Dreizehntes Kapitel 
Jäger

	Mirage wollte in Angrim keinen Stopp einlegen, doch es blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Sie hatten immer noch keine Brieftaube nach Silberfeuer geschickt, und die Pferde brauchten auf jeden Fall eine Ruhepause.

	Warum sollte ich mir etwas vormachen? Ich brauche diese Unterbrechung doch auch. Schließlich schlucke ich den Staub der Straße jetzt schon genauso lange wie Nebel. Von Insebrar nach Abern, von Chervie nach Sternfall, wieder zurück nach Insebrar, von dort hierher – seit Chervie gab es kaum eine Rast, und selbst dieser kleine Urlaub wurde vorzeitig abgebrochen.

	In der Tat, nachdem sie Sternfall verlassen hatten, waren sie ständig in Eile gewesen. Zunächst mussten sie zusehen, Avalanche zu erreichen, bevor dieser Vilardi verließ; danach hieß es, nach Miest zu kommen, bevor sie die Turbulenzen von Vilardi einholen konnten. Sie hatten zwar niemandem von ihrem Verdacht berichtet und auch keinerlei Anzeichen entdeckt, dass sie verfolgt wurden, doch Mirages Nackenhaare wollten sich immer noch nicht glätten. Sie wurde dieses verflixte Gefühl nicht los, gejagt zu werden, und diese Befürchtung hatte bereits begonnen, ernsthaft an ihren Nerven zu zerren.

	Daher war dieser Aufenthalt in Angrim einerseits sinnlos und enttäuschend, anderseits aber auch sehr angenehm. Er bot endlich mal die Gelegenheit, auf etwas anderem als nur auf einem Sattel zu sitzen, auf ihren eigenen zwei Beinen bei Tageslicht durch die Straßen einer Stadt zu laufen und an zwei Morgen hintereinander im selben Bett aufzuwachen.

	Die erste Nacht in Angrim schlief Mirage ungewöhnlich lange. Erst kurz vor Mittag wachte sie auf. Sie streckte sich genüsslich und ließ die Beine vom engen Bett hinabbaumeln. Die Schwellung an ihrem Kopf von der Wirtshausschlägerei war zurückgegangen und machte ihr nicht mehr zu schaffen, und ihr Knie war auch wieder einigermaßen in Ordnung, doch seit Vilardi hatten sie zwei Wochen auf der Straße verbracht, und langsam war sie mit ihren Kräften am Ende. Selbst wenn dieser lange Schlaf nicht unbedingt erforderlich gewesen war – sie hatte früher schon unter schwierigeren Bedingungen durchgehalten –, er hatte ihr außerordentlich gutgetan. Zumindest hatte ihr Nervenkostüm jetzt weniger Falten. In der Ruhe des vom Sonnenlicht durchfluteten Zimmers genoss sie es, endlich wieder einmal keine innere Anspannung zu spüren. Endlich wieder einmal nicht dieses blöde Gefühl, sich ständig umdrehen zu müssen und zu schauen, ob sie auf der Straße jemand verfolgte. Es war wahrlich eine Wohltat.

	So, du Faulpelz! Jetzt hast du lange genug im Bett herumgelümmelt. Auf mit dir und raus aus den Federn, es gibt noch genug zu tun!

	Unten im Gastraum fand sie Eclipse, der sich bereits einem frühen Mittagessen widmete. Er zog eine Augenbraue hoch, verkniff es sich aber, ihr spätes Erscheinen zu kommentieren. Irgendwie war das schade. Mirage befand sich nämlich in so guter Stimmung, dass sie ausnahmsweise einmal nicht zurückgeschlagen hätte.

	Schon bald wurde deutlich, warum er geschwiegen hatte. Bei dem, was er zu sagen hatte, brauchte er ihre gute Laune. »Ich habe die Pferde untersucht und festgestellt, dass sie neu beschlagen werden müssen, bevor wir weiterreiten können.«

	Die Hälfte des Tages war schon fast vorüber, und sein Gesichtsausdruck verriet Unsicherheit. Mirage fiel es leicht, den Grund zu erraten. »Du willst noch einen Tag hier bleiben.«

	Eclipse nickte. »Es gibt einen Hufschmied, der es heute erledigen würde, aber er hat im letzten Jahr Funkenschlag beschlagen, und seine Arbeit war alles andere als gut. Der andere, den ich vorziehen würde, kann es erst morgen machen.«

	Gestern noch wäre ihm Mirage an die Gurgel gegangen. Da hatte sie noch das stete Gefühl gehabt, Zielscheibe eines Bogenschützen zu sein. »Das klingt doch gar nicht schlecht. Es verschafft mir die Gelegenheit, ein paar Sachen zu nähen und alles wieder in Ordnung zu bringen. Hast du schon Proviant eingekauft?«

	Sein Blick war unbezahlbar. »Willst du dich mit mir anlegen?«

	»Nicht wirklich. Ich glaube nicht, dass uns dieser eine Tag Aufenthalt zurückwirft. Ich werde schone eine sinnvolle Beschäftigung finden.«

	»Dann will ich mich auch nicht weiter beklagen. Vor allem nicht, da ich noch nicht einmal mit den Einkäufen begonnen habe. Ich bin nämlich ebenfalls erst spät aufgestanden.« Sein Grinsen sprach von wenig Reue.

	»Kein Wunder, dass du mich dann nicht gescholten hast. Eigentlich hatte ich damit gerechnet.«

	»Wenn dir das lieber ist, kann ich immer noch damit anfangen.«

	»Nein, danke!« Mirage streckte sich erneut und schaute sich im Gastraum um, in dem sich außer ihnen niemand befand. Vor dem Abendessen wurden nur Gäste bedient, die hier auch übernachteten. »Diese Ruhe tut gut. Vor allem nach den jüngsten Ereignissen. Keine Schlägereien, keine misstrauischen Wachen und, als Wichtigstes, keine einzige Kakerlake in Sicht!«

	Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Du bist doch nicht etwa nervös?«

	»Mitnichten! Deswegen bin ich ja auch so guter Laune. Nutze es aus, solange du noch Gelegenheit dazu hast.«

	»Borgst du mir etwas Geld?«

	»Fordere dein Glück nicht heraus!« Beide mussten lachen, seit langer Zeit zum ersten Mal frei heraus und völlig ungezwungen.

	Eigentlich war dies merkwürdig, denn soweit sie dies überblicken konnten, hatte sich ihre Situation nicht verbessert. Doch je länger Mirage darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr der Gedanke, in Angrim zu bleiben. Vielleicht konnte sie ein bisschen in der Stadt herumwandern und die Dinge einfach auf sich zukommen lassen. Sie war schon oft in Angrim gewesen, aber …

	Du kannst hier nicht ewig bleiben, ermahnte sie sich. Du hast immer noch Ärger im Nacken.

	Doch da eine gewisse Verzögerung nicht zu vermeiden war, durfte sie die Ruhepause ruhig ein wenig genießen.

	In dem Moment, als sie durch das Tor ritt, wusste Miryo, dass ihre Doppelgängerin in Angrim war. Ihre Anwesenheit traf sie mit spürbarer Wucht. Jeder einzelne Nerv ihres Körpers vibrierte und summte, bis er sich langsam beruhigte und nur noch als leichtes Surren bemerkbar machte.

	»Sie ist hier«, sagte sie so leise zu den Basen, dass ihre Stimme die Geräusche der Stadt gerade noch übertönte.

	Die Basen schauten sie ganz kurz an, dann richteten sie ihr Augenmerk wieder mit verdoppelter Aufmerksamkeit auf die Menschenmassen. Ich glaube, die beiden erwarten, dass die Andere irgendwo urplötzlich auftaucht und mich angreift. Ich frage mich, ob sie wissen kann, dass ich komme.

	»Wir suchen zunächst das Haus, danach entwickeln wir einen Plan«, sagte sie und bahnte sich ihren Weg durch die Menge.

	Besagtes Haus war neu errichtet worden und Teil eines Vorhabens des Luft-Strahls, an wichtigen Orten Häuser oder Wohnungen einzurichten, in denen durchreisende Hexen übernachten konnten. Bislang gab es noch nicht viele, da das Geld für die Baukosten größtenteils vom Garnichts-Strahl kam und dieser nur sehr säumig zahlte. Dieses Haus jedoch war mit Zuwendungen von Seiten des Feuer-Strahls errichtet worden. Angrim war die Hauptstadt von Abern, und recht häufig machten hier Hexen auf diplomatischer Mission Station. Daher handelte es sich bei dem Haus nicht etwa um eine bescheidene Absteige am Wegesrand, sondern eher um ein palastartiges Anwesen. Und da sich dort zurzeit niemand anderes aufhielt, hatte Miryo keinerlei Skrupel, es für sich zu reklamieren.

	Sie war froh, dass sich die Andere hier befand und die lange Verfolgungsjagd sich ihrem Ende näherte. Sie brauchte einen schnellen Abschluss. Stress und gewaltige Anstrengungen hatten ihren Tribut gefordert, und von Haira hierher hatte sie ein scharfes Tempo angeschlagen. Die Pferde waren in keinem guten Zustand mehr. Doch wenn sie die Sache mit ihrer Doppelgängerin hinter sich gebracht hatte, konnte sie sich ja hier ein paar Tage ausruhen und dann etwas gemächlicher nach Sternfall zurückreiten.

	Sie konnte sogar Zaubersprüche einsetzen, um die Reise angenehmer zu gestalten.

	Miryo erlaubte sich ein leichtes Lächeln, das eigentlich viel zu schwach war für die Freude, die sie bei diesem Gedanken empfand. Magie! Meine Magie! Bald werde ich imstande sein, sie zu nutzen!

	Das Haus zu finden war nicht schwer. Es war schließlich ziemlich groß. Miryo amüsierte sich über den Prunk, den der Feuer-Strahl offenbar für angemessen hielt. Brauchten Botschafter auf Reisen wirklich ein mehrgeschossiges Haus für eine einzige Übernachtung?

	Sie suchte sich ein Schlafzimmer aus und setzte sich auf das Bett, um sich Gedanken über die Situation zu machen, während die Basen das Gepäck heraufholten. Ihre Doppelgängerin war in Angrim, aber für wie lange? Bisher hatte sie keine Neigung gezeigt, längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Sie musste einen Weg finden, wie sie sie aufstöbern konnte, und zwar schnell. Und dabei durfte sie die Andere nicht verscheuchen.

	Und was geschieht, wenn du sie gefunden hast, kleines Mädchen? Wirst du sie auf der Stelle töten?

	Das war ein anderes Problem, und so richtig hatte sie sich damit bisher noch nicht auseinandergesetzt. Wie sollte sie die Doppelgängerin eigentlich töten? Auf ihre Magie konnte sie sich nicht verlassen, und außerdem hatten ihr die Primen ausdrücklich verboten, bei dieser Aufgabe Zauber einzusetzen. Sie musste es selbst tun. Die Basen konnten ihr nicht dabei helfen. Was aber, wenn die Andere sich im Kampf auskannte?

	Betrachten wir es doch einmal nüchtern. Ich verstehe vom Kämpfen überhaupt nichts. Folglich kann sie unmöglich weniger davon verstehen als ich, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich besser damit auskennt, ist sogar ziemlich groß. Zumindest wird sie sich als Kind mit irgendwelchen Jungen von der Straße geprügelt haben. Wenn es also zu einer tätlichen Auseinandersetzung kommt, werde ich ihr gegenüber vermutlich immer im Nachteil sein.

	Andererseits musste es ja nicht unbedingt zu diesem direkten Kampf zwischen ihnen kommen. Sie musste sie zwar eigenhändig töten, doch gab es irgendeine Regel, die verbot, dass jemand anderes sie vorher gefangen nahm?

	Das konnten die Basen erledigen. Sie konnten sie fesseln und hierher bringen, wo Miryo sie dann … ins Jenseits befördern würde.

	Sehr fair war das nicht.

	Ob fair oder nicht, das hat überhaupt keine Rolle zu spielen. Es muss einfach sein. Außerdem bekommt sie ja ihren fairen Kampf wenn die Basen sie sich schnappen. Sobald die sie gefangen genommen haben, ist sie sowieso schon so gut wie tot, deswegen macht es auch kaum einen Unterschied, ob es so abläuft oder ob ich sie angreife und auf der Stelle töte. Und da Miryo bereits festgestellt hatte, dass Letzteres schon eher einem selbstmörderischen Unterfangen glich, gab es für sie gar keine Alternative zum Einsatz der Basen.

	Jemand klopfte an die Tür. »Herein«, sagte Miryo.

	Kan trat ein und wartete geduldig.

	»Sie ist hier«, sagte Miryo schließlich. »Allerdings weiß ich nicht genau, wo sie sich befindet. Noch nicht. Ich gehe jetzt in die Stadt, und du wartest hier zusammen mit Sai. Bereitet einen der Räume im Dachgeschoss so gut ihr eben könnt für eine Gefangene vor.«

	»Ich übernehme das«, sagte Kan. »Sai wird Euch begleiten.«

	Miryo verzog das Gesicht, doch sie war keineswegs überrascht. Ihre Anstrengungen, die beiden davon zu überzeugen, dass sie keinen Wachhund brauchte, waren regelmäßig fehlgeschlagen. »In Ordnung. Ich werde nicht lange wegbleiben.«

	Sie verließ das Haus. Sai folgte ihr wie ein Schatten durch die Menschenmassen, die sich um die Mittagsstunde durch die Straßen wälzten. Sie ist hier, irgendwo innerhalb der Stadtmauern. Aber keinerlei Hinweis auf eine bestimmte Richtung. Ich muss zu dicht in ihrer Nähe sein. Toll, ausgesprochen hilfreich! Mein Instinkt scheint mich auch im Stich zu lassen.

	Und was soll ich tun, wenn ich mitten auf der Straße in sie hineinrenne?

	Bei diesem Gedanken lief es Miryo eiskalt den Rücken hinunter. Sie war nicht darauf vorbereitet. Sie hatte nur Sai an ihrer Seite. Eine im Kampf geschulte Base war zwar wahrlich nicht zu unterschätzen, doch bei einer Auseinandersetzung hier auf der Straße würde es jede Menge Ärger und Aufruhr geben. Und selbst wenn sie ihrer Doppelgängerin nicht Auge in Auge gegenüberstehen sollte, so war es doch immerhin möglich, dass ein Händler der Anderen erzählte, er habe hier vor kurzem eine Frau gesehen, die ihr sehr ähnlich sei.

	Miryo machte auf dem Absatz kehrt und verließ die belebte Straße so schnell sie konnte.

	Die Füße trugen sie in irgendeine Richtung, ohne dass es ein konkretes Ziel gab. Wo genau das Haus des Luft-Strahls lag, wusste sie nicht mehr, und Sai wollte sie nicht fragen, so kam es, dass sie einen Ort erreichte, zu dem es sie wohl unbewusst hingezogen hatte.

	Ohne viel zu überlegen, ging sie die Stufen zum Tempel hinauf und betrat den kühlen Raum. Es war das erste Mal, dass sie in einen Tempel kam, der nicht ausschließlich Hexen diente, und sie schaute sich verwundert um. Vom Grundriss her handelte es sich um einen fünfeckigen Bau mit einer Tür an jeder Ecke. In der Schule hatte sie gelernt, dass diese Form eher ungewöhnlich war. An den Wänden fanden sich Darstellungen der verschiedenen Erscheinungsformen der Göttin. Die Mitte war zum Himmel hin offen. Miryo summte leise und spürte den Zauber, der die Öffnung schützte und Blätter sowie anderen Unrat fernhielt. Regen hingegen konnte ungehindert eindringen, ebenso wie Schnee oder Vögel, sodass die Natur freien Zugang hatte.

	Miryo stand im Sonnenlicht, drehte sich einmal um die eigene Achse und betrachtete die fünf Statuen: Die Göttin als Holde Maid, als Braut, als Mutter, als Altes Weib und als Kriegerin. Miryo fiel es schwer, eine Wahl zu treffen. Die Kriegerin war maßgeblich für Gewalt und Tod, doch Miryo hatte Bedarf an der Ruhe, die vom Wasser der Mutter ausging, sie brauchte die Standhaftigkeit, die sich in der Erde des Alten Weibes fand. Am Ende entschied sie sich für den Altar der Holden Maid. Hier fühlte sie sich gut aufgehoben, denn Entschlossenheit und Leidenschaft waren jene Dinge, auf die sie momentan setzen musste.

	Sai zog sich zurück, um Miryo alleine zu lassen, als diese sich auf ihr Gebet vorbereitete. Da es sich um den Altar der Holden Maid handelte, setzte die Reinigung das Anzünden einer Kerze und ein kurzes Meditieren vor deren Flamme voraus. Dann erst konnte sie mit der Kerze vor den Altar treten.

	Dort steckte sie das brennende Licht in den dafür vorgesehenen Halter, setzte sich mit übereinandergeschlagen Beinen und schaute zu der Statue der sorgenfreien, leidenschaftlichen Holden Maid empor.

	Jüngste, Herrin des Feuers, Ihr, die Ihr der Antrieb von Entschlossenheit und Tatkraft seid, helft mir. Ich benötige Eure Eigenschaften. Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Aufgabe meistern werde.

	Ich habe Angst. Das gebe ich ehrlich zu. Ich habe Angst, zu versagen. Ich habe auch Angst davor, erfolgreich zu sein. Ich habe Angst vor den Folgen. Noch nie habe ich einen Menschen getötet. Nie habe ich gedacht, es einmal tun zu müssen. Ich habe ja noch nicht einmal jemanden sterben sehen. Aber wenn ich meine Fähigkeiten anwenden will, jene Fähigkeiten und jene Begabung, die mir das Geburtsrecht verleiht und für deren Heranbildung ich all diese Jahre hart gearbeitet habe – dann muss ich töten.

	Holde Maid, Göttin, warum habt Ihr es so eingerichtet?

	Gewiss ist es eine Sache, eine Doppelgängerin zu töten, wenn sie noch ein Säugling ist. Es fällt nicht schwer, dieses Ritual zu vollziehen, solange Euer Blick, Euer heiliges Sternenlicht noch nicht auf das Gesicht des Kindes gefallen ist. Ein Baby, das in zwei Teile geteilt ist, hat noch keine Seele, daher darf der eine Teil auch ohne jede Schuld getötet werden, damit das Hexen-Kind hinausgetragen und Euch dargeboten werden kann. Doch ich hege keinerlei Zweifel, dass meine Doppelgängerin in all den Jahren, die sie bereits lebt, diesem Sternenlicht ausgesetzt war, sich in Eurem Licht gebadet hat.

	Heißt das, dass sie eine Seele hat?

	Und wenn sie eine Seele besitzt, habe ich dann das Recht, sie zu töten?

	Dieser Zweifel hatte schon seit Tagen an Miryo genagt und hatte sich einfach nicht verdrängen lassen, obgleich sie versucht hatte, nicht darüber nachzudenken. Hatte ihre Doppelgängerin eine Seele? Und wenn sie eine besaß, durfte sie die Andere dann guten Gewissens töten und ihr Leben einfach so weiterführen?

	Die Holde Maid blickte lachend und sorgenfrei auf sie herab.

	Na gut. Wenn ein Mann mich mit einem Schwert angreifen sollte, würde ich mich verteidigen. Und wenn es dabei keine andere Möglichkeit gäbe, mein eigenes Leben zu retten, als ihn zu töten … Ich würde es tun. Wenn mir wirklich keine andere Wahl bliebe. In einer derartigen Situation zählt die Seele des Gegners nicht mehr – oder besser gesagt, sie zählt zwar, aber ich bewerte meine eigene höher als seine. Im Fall von Selbstverteidigung, und es gibt dabei wirklich keine andere Möglichkeit, ist Töten kein Unrecht.

	Auch hier gibt es keine andere Möglichkeit. Entweder ich töte sie, oder meine Magie gerät außer Kontrolle, und es besteht die Gefahr, dass meine eigene Magie mich tötet, vielleicht sogar andere in meiner unmittelbaren Umgebung. Wie oft habe ich mich bereits zusammenreißen müssen, weil ich im Begriff stand, meine Kraft einzusetzen, das Wort eines Zauberspruchs schon auf den Lippen, nur noch darauf wartend, ausgesprochen zu werden. Zum Beispiel in Haira. Eines Tages werde ich es nicht mehr schaffen, mich zurückzuhalten. Deshalb muss ich meine Doppelgängerin töten, oder ich werde getötet. Zwei Möglichkeiten. Und da ich einen Überlebenswillen habe, weiß ich auch, wie ich mich zu entscheiden habe. Danach werde ich mit dieser Tat leben. Entweder ich tue es, oder ich sterbe.

	Die Holde Maid lächelte unbekümmert.

	Schenkt mir Eure Tatkraft, Herrin des Feuers. Schenkt mir Eure Leidenschaft und Entschlossenheit. Lasst mich nicht aus dem Auge verlieren, worum ich all diese Jahre so hart gekämpft habe.

	»In Eurem Namen«, flüsterte Miryo und stand auf. Sie zog sich in die Mitte des Tempels zurück, verneigte sich in Richtung der fünf Statuen und verließ den Tempel. Sai folgte ihr schweigend.

	Jäger sagten oft scherzhaft, jede andere Person in Angrim sei ein Agent. Damit lagen sie gar nicht einmal so falsch. Angrim war so etwas wie die Pufferzone zwischen zwei nahegelegenen Jägerschulen: Dornblut im Norden und Windschneide im Süden. Da es ständig Reibereien zwischen den beiden gab, waren die engen Straßen der Stadt mit ihren Leuten bevölkert, und in den überhängenden oberen Stockwerken der Häuser und Geschäfte hockten Agenten, um die Straßen zu überwachen. Andere Schulen wiederum hatten ein gesteigertes Interesse daran, die Aktivitäten der beiden Jagdschulen im Auge zu behalten, und postierten ihrerseits Späher in der Stadt. Im Endergebnis ergab dies einen Ort, in dem die eine Hälfte der Bewohner die andere ausspionierte. Und selbst jene, die nicht angeworben worden waren, um Informationen zu sammeln, beteiligten sich noch aus Spaß an der Sache.

	Aufgrund dieses undurchschaubaren Geflechts war es hier sehr viel schwieriger als in Chiero, einen Agenten von Silberfeuer zu kontaktieren. Mirage unternahm ihren ersten Schritt in diesem Narrenspiel am Nachmittag.

	»Bier und eine Ziegenkeule«, sagte sie und setzte sich in einem Straßenrestaurant im östlichen Teil der Stadt auf einen Stuhl. Von hier aus war sie etwa gleich weit von den Bereichen der Dornblut- und der Windschneide-Schule entfernt.

	Der Ober hob eine Augenraue. »Bei uns gibt es kein Ziegenfleisch. Wenn Ihr unbedingt welches wollt, müsst Ihr zu Razi gehen.«

	»Ihr solltet es aber auf die Speisekarte nehmen. Schmeckt besser als Lamm. Na gut, vergesst das Essen! Ich nehme nur ein Bier.«

	Er brachte es ihr und kümmerte sich danach um die anderen Gäste.

	Kurz darauf sprach ihn Mirage erneut an. »Kennt Ihr hier in der Gegend irgendeine Kräuterfrau? Ich habe Schwierigkeiten mit dem Magen.«

	»Wo in der Stadt seid Ihr denn untergekommen?«, fragte er.

	»Im ›Angelhaken‹«, log Mirage.

	Er nickte nachdenklich. »Zwei Straßen weiter gibt es eine Frau, die Euch helfen könnte. In der Fingerhutstraße. Allerdings wird die Euch vermutlich ein Abführmittel verschreiben, und wenn Ihr das Zeug nicht vertragt, solltet Ihr besser nicht zu ihr gehen. In dem Fall empfehle ich die andere an der Ecke Meisterweg und Beilschaft.«

	»Beilschaft? Seit wann kreuzen sich denn Beilschaft und Meisterweg?«

	Er schlug sich vor die Stirn. »Fletscher, meine ich. Fletscherstraße.«

	»Danke«, sagte Mirage und ging.

	Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war schon ein idiotisches Spiel, dermaßen verschlungene Pfade wählen zu müssen, wenn man eine Kontaktperson ausfindig machen wollte. Andererseits ging es nicht anders. Der Hinweis auf die Ziege hatte sie als Jägerin ausgewiesen. Die Magenbeschwerden bedeuteten die Suche nach einer bestimmten Kontaktperson. Als sie den ›Angelhaken‹ erwähnte, wusste der Mann, dass sie in der ›Geborstenen Eiche‹ untergekommen war. Abführmittel hieß, dass die Person erst abends kommen würde. Die falsch angegebene Straße vermittelte ihr, welchen Weg die Person nehmen würde.

	Mirage suchte die Kräuterfrau in der Fingerhutstraße auf, um den Schein zu wahren, zog es jedoch vor, die verordnete Medizin nicht zu nehmen. Dann, nach einem deftigen Essen in der ›Geborstenen Eiche‹, begab sie sich auf ihr Zimmer und flickte ein paar Sachen.

	Ungefähr eine Stunde später klopfte es an der Tür. Ein Mal lang, zwei Mal kurz.

	Mirage stand auf und ließ die Kontaktperson herein.

	»Eine Heilkundige für Frauenleiden?«, sagte sie und hob dabei spöttisch eine Augenbraue. »Welch einfallsreiche Tarnung!«

	Wisp schaute sauertöpfisch drein, und da die Form ihres Gesichts einem Messer glich, während sie die Kunst, ihren ein Meter und fünfzig großen Körper doppelt so groß erscheinen zu lassen, seit langem nicht mehr beherrschte, wirkte ihr Blick etwas aggressiv. »Ich werde alt. Das Klettern durch fremde Fenster überlasse ich lieber törichten jungen Silberfeuer-Leuten, die ihre Beschattungskünste noch unter Beweis stellen müssen. Arbeit im Verborgenen muss nicht immer etwas mit dem Lauern hinter einem Busch zu tun haben.«

	Mirage verbeugte sich. »Dann nehmt bitte Platz und erholt etwas Eure alten Knochen, die allerdings auch nicht altersschwächer sind als Eure Zunge. Und die hat allem Anschein nach ihre Vitalität noch nicht eingebüßt.«

	Wisp zeigte ein leichtes Grinsen. Ihr verwittertes Gesicht sah hart genug aus, um es noch mit einem Felsen aufzunehmen und zu gewinnen. »In Ordnung. Was wollt Ihr von mir?«

	»Nicht viel. Eine Nachricht für Silberfeuer.«

	»Und das wäre?«

	Mirage reichte ihr das Blatt Papier. Der benutzte Code war immerhin so kompliziert, dass es für Mirage jedes Mal ein hartes Stück Arbeit war, in ihm zu schreiben. Wisp las die Nachricht wie ganz normale Schrift. »Oh. Wollt Ihr uns Ärger bereiten, Mädchen?«

	»Hoffentlich nicht«, sagte Mirage. »Aber sicher ist sicher.«

	»Kein schlechtes Motto, wenn man überleben will, obwohl die meisten Jäger es wohl eher als Lippenbekenntnis nehmen. Warum im Namen der Kriegerin habt Ihr denn diese Aufgabe übernommen?«

	»Ihr hättet es auch getan.«

	»Nur weil ich ebenfalls einmal jung und unbesonnen war, braucht Ihr doch nicht gleich in meine Fußstapfen zu treten.«

	»Ah, und danach wurdet Ihr alt und weise!« Mirage hob spöttisch die Hände, als müsse sie sich gegen den bösen Blick verteidigen. »Ich wollte unbedingt einen Auftrag haben. Und dieser hier erschien mir als die richtige Herausforderung.«

	»Ihr hasst doch die Hexen. Warum arbeitet Ihr dann für sie?«

	Mirage zuckte verlegen mit den Achseln. Sie konnte es immer noch nicht erklären.

	Wisp schaute ihr starr in die Augen und nickte langsam. »In Ordnung. Ihr seid nicht gerade die besonnenste Jägerin, die Silberfeuer je hervorgebracht hat, aber Ihr seid auch nicht völlig unrealistisch, und Ihr verfügt über einen guten Instinkt.« Ihr Gesichtsausdruck wurde immer ernster. »Seid dennoch vorsichtig. In der Stadt wimmelt es von diesen verfluchten Bastarden.«

	In Wisps Sprachgebrauch bedeutete ›verfluchte Bastarde‹ Dornblut-Leute.

	»Ungewöhnlich viele?«, fragte Mirage.

	»Letzte Woche trieb sich hier eine ganze Bande von denen herum. Hatten wohl gerade keinen Job und brannten darauf, irgendetwas tun zu können. Nehmt euch vor denen in Acht. Ich weiß, dass Ihr Eure Schwierigkeiten mit deren Verhalten habt.«

	»Ich werde aufpassen.«

	»Als wenn das bei Euch Kindern irgendetwas zu sagen hätte. Gerade mal fünf Jahre aus der Schule und darauf versessen, aller Welt zu zeigen, dass Ihr die nächste Legende seid. Wenn Ihr hier in Angrim nur verbrannte Erde für uns zurücklasst, ist das alles andere als hilfreich.«

	Mirage grinste. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Übermorgen mache ich mich wieder auf den Weg. Und vorher werde ich alles unternehmen, um nicht in irgendwelche Schwierigkeiten zu geraten.«

	Miryo lief ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab, immer wieder von einer Wand zur anderen. Eine Stunde dauerte es noch, bis ihr Plan in die Tat umgesetzt werden konnte, und jede Minute zerrte an ihren Nerven.

	Wenn die Primen dahinterkommen, wird man mir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.

	Sie dankte der Gottheit, dass man ihr Kan und Sai mitgegeben hatte. Dass andere Basen sich dazu bereiterklärt hätten, dabei mitzumachen, konnte sie sich nicht vorstellen. Die meisten hätten sie vermutlich an Ort und Stelle überwältigt und abgeliefert. In Angrim gab es mehrere Hexen, denen sie hätte übergeben werden können. Sie zwang sich, mit dem Hin- und Hergehen aufzuhören und atmete tief durch.

	Du hast einen Plan entwickelt. Jetzt musst du ihn auch durchführen.

	Eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit ging sie nach unten. Besonders praktisch an einem vom Feuer-Strahl entworfenen Haus war der Umstand, dass man dort von vorneherein Örtlichkeiten eingeplant hatte, wo man Spione unterbringen konnte. Miryo begab sich zu einer dieser Kammern und schloss, alleine in der stickigen Dunkelheit, die Augen. Sie beruhigte ihren Puls. Jetzt hieß es nur noch warten.

	Das Läuten einer Glocke. Es musste die Schelle der Haustür sein. Miryo stockte der Atem.

	Schritte. Sai öffnete die Tür, begrüßte den Besucher. Zwei unterschiedliche Paar Schritte. Eines war ziemlich leise. Miryo legte ein Auge an das Guckloch, kaute an einem Fingernagel, nahm den Finger aus dem Mund und beobachtete die Szene.

	Der Jäger betrat den Raum.

	Kan, in ein neu erstandenes Gewand gekleidet und mit Miryos triskelischem Anhänger um den Hals, verneigte sich. Für dieses Vergehen riskierte sie ihren Kopf. Die Strafe für jemanden, der sich als Hexe verkleidete, war hart. Und nur wenige der Basen hätten sich wohl dazu bereiterklärt. Doch Miryo konnte sich nicht dazu durchringen, dem Jäger gegenüberzutreten und zu sagen: »Sucht eine Frau, die genauso aussieht wie ich.« Sie konnte ihm auch nicht die Zeichnungen zeigen, der Effekt wäre derselbe gewesen. Daher benötigte sie eine Ersatz-Hexe, und weil Sai so gut wie nie ihren Mund öffnete, musste Kan einspringen.

	»Was wünschen Sie von mir, Katsu?«

	Die verkleidete Base holte eine von Rylls Zeichnungen aus Haira hervor. »Diese Frau befindet sich in Angrim. Sucht sie. Bringt sie zu mir. Aber tötet sie nicht. Ihr habt zwei Tage Zeit, den Auftrag auszuführen. Euer Honorar beträgt zehn im Voraus, fünfzehn weitere nach erfolgreicher Durchführung.«

	Der Jäger nahm die Zeichnung, und obgleich die Maske das Gesicht verdeckte, glaubte Miryo einen Ausdruck der Überraschung, wenn nicht sogar des Triumphs zu bemerken. »Ich bin einverstanden. Innerhalb eines Tages werdet Ihr sie haben.«

	
 

	Vierzehntes Kapitel 
Gefangennahme

	An ihrem zweiten Morgen in Angrim schlief Mirage nicht wieder ein. Soweit sie zurückdenken konnte, war es für sie völlig normal gewesen, früh aufzustehen. Zöglinge einer Jägerschule aalten sich nie lange im Bett, genauso wenig wie Tempeltänzer, und so hatte man sie seit ihrem vierten Lebensjahr regelmäßig nicht noch einmal einschlafen lassen. Selbst als sie in der Krankenstation von Silberfeuer flachgelegen hatte, war sie immer früh aufgewacht. Jetzt war es ihr in Fleisch und Blut übergegangen.

	Sie verließ die ›Geborstene Eiche‹ und ging zur Rückseite des Hofs. Dort fand sie ein verbogenes Hufeisen an die Wand genagelt. Folglich war die Nachricht problemlos auf den Weg gebracht worden. Auf Wisp war stets Verlass.

	Die Einkaufsstraßen der Stadt füllten sich bereits mit Leuten. Verkäufer öffneten ihre Läden und legten die Ware aus, und eine Hand voll begeisterter Straßenmusikanten wärmten sich an einer Straßenecke auf. Fetzen ihrer Musik folgten Mirage, als sie Sattelöl und Darmschnüre kaufte. Das erinnerte sie an die Hexen, auf die sie sich eingelassen hatte, und dieser Gedanke war der einzige Misston an einem ansonsten sonnigen und angenehmen Morgen.

	Ihre Einkäufe waren erledigt, und es war immer noch früh. Eclipse hatte versprochen, die restlichen Dinge zu besorgen. Sie hätte zum Gasthof zurückkehren können, doch vorher wollte sie noch etwas anderes tun.

	Angrims Tempel war seit jeher einer ihrer bevorzugten Andachtsorte gewesen. Der offene fünfeckige Grundriss ließ ein weniger beklemmendes Gefühl aufkommen als die meisten anderen Gotteshäuser. Ihre Tanzgruppe hatte hier einmal einen speziell dafür konzipierten Tanz aufgeführt, ein gutes Jahr bevor sie die Truppe verlassen hatte. Es war einer der ersten größeren öffentlichen Auftritte von Mirage gewesen, damals, als sie noch Seniade war und bevor Criel mit dem Angebot zu ihr gekommen war, ihren langgehegten Traum zu verwirklichen.

	Sie verscheuchte die Geister der Vergangenheit und konzentrierte sich wieder auf das Jetzt.

	Es gab die verschiedensten Möglichkeiten, sich für die Begegnung mit der Kriegerin zu reinigen. Für ein normales Gebet bedienten sich die Leute häufig einer Übung mit kontrollierter Atmung. Doch die Jägerschulen waren aus uralten Kriegerin-Kulten hervorgegangen, daher bezeugte Mirage ihre Verehrung auf eine besondere Weise.

	Ihre Bewegungen wirkten einfach, doch jede einzelne verlangte höchste Konzentration und Anstrengung. Es war mehr als nur Reinigung, es war der Beginn ihrer Anbetung, und sie musste alles aus sich herausholen.

	Dabei konnte sie zwischen unterschiedlichen Bewegungsmustern wählen, je nachdem, welchem Zweck das Gebet dienen sollte. Mirage wählte das Muster der flehentlichen Bitte. Es war alles andere als unterwürfig gehalten – die Kriegerin schätzte Unterwürfigkeit nicht sonderlich –, doch das darin verborgene Flehen war dennoch offenkundig. Nachdem sie die Reinigung beendet hatte, verneigte sich Mirage vor der Statue in der Mitte des Altars. Da niemand sie beobachtete, machte sie die formelle Verbeugung der Jäger bis zum Boden. Sicherheitshalber stach sie sich mit der Spitze des Dolches in den Finger und presste die blutige Kuppe auf das Holzgeländer, das den Altar säumte. Es war befleckt mit den kleinen Blutopfern zahlloser früherer frommer Bittsteller.

	Dann kniete Mirage nieder und betete.

	Kriegerin! Herrin der Klingen und Kämpfer! Jägerin und Beschützerin!

	Ich selbst habe mich in diese Situation manövriert. Darüber bin ich mir vollkommen im Klaren. Und es ist meine Sache, dafür zu sorgen, dass ich da wieder herauskomme. In dieser Angelegenheit erflehe ich nicht Eure Hilfe.

	Aber Ihr seid eine Kriegerin, keine Mörderin. Ihr legt Wert auf einen fairen Kampf, so jedenfalls berichten uns die Geistlichen. Und daher bitte ich Euch um nichts weiter, als Kerestel – Eclipse – und mir wenigstens diesen fairen Kampf zu gewähren.

	Kampf gegen Wolfstern-Jäger – das wäre fair. Kampf gegen Basen – auch das wäre fair. Doch Kampf gegen die vereinten Kräfte von Sternfall, das wäre unfair. Selbst wenn es sich nicht um alle, sondern nur um eine Splittergruppe handeln sollte, käme es zu keinem fairen Kampf. Es wäre ein Schlachten. Gegen Magie bin ich ebenso wenig gefeit wie jeder andere Mensch, was immer die Leute auch über mich sagen mögen. Gleiches gilt für Eclipse. Wenn wir gegen die Hexen antreten müssen, sind wir tot.

	Bitte, erhört mein Flehen. Gewährt uns wenigstens eine Chance im Kampf.

	Mirage richtete ihren Blick auf die Statue der Kriegerin. Im Gegensatz zu vielen anderen war die Kriegerin hier nicht in einer Kampfpose dargestellt, sondern stand aufrecht, mit dem erhobenen Schwert vor dem Gesicht und in ruhiger Entschlossenheit in die Ferne schauend. Der Anblick des Gesichts der Göttin verlieh Mirage Kraft.

	Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Wenn dies nicht reicht, soll es so sein. Aber bitte, Kriegerin, gewährt uns eine faire Chance.

	Ich verspreche, diese gut zu nutzen.

	Einen Teil jener Ruhe, die sie im Tempel gefunden hatte, empfand Mirage immer noch, als sie zur ›Geborstenen Eiche‹ zurückkehrte. Der Lärm in den Straßen störte sie nicht, selbst das Geschrei um einen umgestürzten Wagen mit Bierfässern ließ sie kalt. Als sie den Gasthof betrat, fühlte sie sich so ruhig wie seit langem nicht mehr. Falls sie Schwierigkeiten begegnen sollte, hatte sie wenigstens ihren Frieden mit der Kriegerin gemacht.

	Der Speiseraum war menschenleer. Gäste, die hatten frühstücken wollen, waren bereits fertig und gegangen, die anderen, die nur zu Mittag essen wollten, lagen wohl noch im Bett. Eine Dienerin hatte mehrere Tische an die Wand geschoben, um den Fußboden wischen zu können, die Arbeit aber nur zur Hälfte gemacht. Der Eimer stand verlassen in der Mitte des Raumes. Auf dem Weg zur Treppe ging Mirage an ihm vorbei. In der Hand hielt sie ihre Einkäufe.

	Ohne Vorankündigung wirbelte sie herum und warf die Flasche mit dem Sattelöl.

	Der Jäger hinter ihr duckte sich, und dadurch gewann Mirage genügend Zeit, um ihr Schwert zu ziehen. Sie sprang zurück und wich der wie ein Schatten auftauchenden Waffe des Angreifers aus.

	Die Fliesen des Fußbodens waren immer noch feucht. Das war im nächsten Moment Mirages Rettung. Ein zweiter Jäger stürzte hinter einem der umgestürzten Tische hervor, rutschte aber auf dem glatten Untergrund aus, sodass sie gerade noch mit einer Rolle seitwärts abtauchen konnte. Erst als sie wieder auf die Füße kam, wurde Mirage deutlich, in welch großen Schwierigkeiten sie wirklich steckte.

	Jäger.

	Vier an der Zahl.

	Dornblut-Jäger, wie sie mit einem Blick feststellte. Sie war bereits wieder auf dem Rückzug und versuchte, Abstand zwischen sich und den Angreifern zu schaffen, indem sie auf die verbliebenen Tische zueilte. Zwei Jäger waren mit Stangen bewaffnet, die beiden anderen trugen keine Waffen. Keine Schwerter, kein Dolch? Warum das? Im letzten Moment wich sie einem Hieb mit der Stange aus, sodass der Mann das Gleichgewicht verlor. Dornblut-Jäger benutzen fast immer Stichwaffen.

	Schwert gegen Stange. Mirage versuchte, die Stange mit ihrem Schwert zu durchschlagen, doch die Waffe des Gegners erwies sich als äußerst stabil, und für einen Dornblut-Jäger verstand der Feind es erstaunlich gut, die meisten ihrer Angriffe mit der eisenumhüllten Stange abzuwehren. Dennoch war er nicht schnell genug mit der für ihn ungewohnten Waffe. Mirage täuschte einen Hieb auf seine rechte Seite an, stoppte die Bewegung jedoch, während er noch den Schlag abzuwehren versuchte, zog dann den Ellbogen zurück und fand mit einer blitzschnellen Drehung des Schwertes eine weiche Stelle in seiner Lederrüstung. Er brach zusammen, und im gleichen Moment schon rannte Mirage davon und sprang über einen Tisch, um sich die anderen drei Jäger vom Leibe zu halten.

	Es gelang ihr, sich so zu postieren, dass sie die beiden Unbewaffneten, einen Mann und eine Frau, nicht im Rücken hatte und sich so auf den anderen Mann mit der Stange konzentrieren konnte. Dieser war besser als sein Freund. Mirage musste hoch springen, um dem vorderen Ende seiner Waffe zu entgehen und sofort darauf das herabsausende hintere Ende abwehren. Die Anstrengung nahm ihren Armen für einen Moment die Kraft, und so reichte es bei ihrem Gegenangriff nur zu einem sachten Hieb auf den Handrücken. Gleich darauf gelang ihr dasselbe mit seiner anderen Hand, doch im Endeffekt erreichte sie damit bei ihm bestenfalls eine kleine Beeinträchtigung, und die anderen beiden Jäger schickten sich bereits an, in das Kampfgetümmel einzugreifen.

	Zum verdammten Garnichts! – Irgendwie muss ich hier rauskommen! Mirage suchte verzweifelt nach einem Ausweg, fand jedoch keinen. Und in dem kurzen Moment, den sie abgelenkt war, schlug der Kämpfer mit der Stange zwei Mal zu: Erst drosch er auf den Ellbogen ihres Schlagarms, dann haute er ihr das Schwert aus der Hand.

	Die anderen Jäger griffen an. Mirage setzte alles auf eine Karte, um doch noch einen Ausweg zu finden. Bevor jener damit rechnen konnte, sprang sie den bewaffneten Kämpfer an und stieß ihn dem unbewaffneten Mann in die Arme. Dennoch gelang ihr der Durchbruch nicht, stattdessen hatte sie es jetzt mit der unbewaffneten Jägerin zu tun, während sich die beiden Männer in ihrem Rücken aufrappelten.

	Sie tat so, als wolle sie zur Tür laufen. Hinter sich hörte sie, wie einer der Männer sich auf sie zubewegte. Sie änderte die Richtung und rannte nach links davon, auf die Treppe zu. Nach zwei Sätzen war sie neben dem Eimer mit dem schmutzigen Seifenwasser, wirbelte herum und schleuderte ihn dem Mann mit der Stange mitten ins Gesicht. Er sah nichts mehr. Jetzt griff die Frau an. Mirage hatte keine Angst. Bei einem Kampf Frau gegen Frau hätte sie jederzeit auf sich selbst gewettet, solange ihr nicht eine Gehirnerschütterung in die Quere käme. Doch die Situation änderte sich schnell, als sich die beiden Männer wieder in den Kampf einschalteten.

	Genau in dem Moment, als Mirage der Frau zwei Finger brach, kam der Mann mit der Stange. Dem ersten Schlag wich sie noch mit einem Sprung aus, doch der zweite erwischte sie am Zwerchfell. Sie sprang zurück und versetzte ihm einen seitlichen Tritt in die Nieren, doch der Mann grunzte noch nicht einmal. Seine Antwort war ein gar nicht mal heftiger Hieb, aber dieser genügte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und zu Boden gehen zu lassen. Mirage rollte zur Seite ab, kam neben einem Tisch auf die Füße und sprang mit einem Satz darauf, doch der unbewaffnete Mann hatte dies vorausgesehen und erwartete sie dort. Ein gewaltiger Tritt warf Mirage wieder auf den Boden.

	Eine erneute Rolle, doch sie war jetzt verletzt, und die Dornblut-Jäger wussten es. Sie umzingelten sie und trieben sie langsam zu dem umgestürzten Tisch. Mirage spuckte Blut und pumpte Luft in ihre Lunge. Sie war eingekesselt, und Unterstützung war nicht in Sicht. Sie musste das Ganze jetzt beenden, oder es war vorbei mit ihr.

	Die Frau mit den gebrochenen Fingern war das schwächste Glied in der Kette. Mirage hatte es auf sie abgesehen. Sie brachte einen gelungenen Tritt an, doch der genügte nicht, um die Frau umzuwerfen, und im nächsten Moment traf sie die Stange unten am Rücken. Ihr Rückgrat schien zu explodieren. Doch sie verdrängte den Schmerz, drehte sich um die eigene Achse und schmetterte dem Kämpfer mit der Stange den Handrücken der steifen Hand ins Genick. Die Frau trat ihr in die Kniekehlen und schickte sie zu Boden. Ein Stiefel erwischte ihr Kinn, und sie schlug hart mit dem Kopf auf den Fliesen auf. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, spürte sie den Druck im Kreuz, und jemand verdrehte ihr die Arme auf dem Rücken. Mirage versuchte noch einmal, den Gegner abzuschütteln, doch ein Fausthieb ließ ihr Gesicht Bekanntschaft mit dem Boden machen. Dann kniete die Dornblut-Jägerin vor ihr.

	Die Frau packte mit den gesunden Fingern in Mirages Haar und riss ihr den Kopf hoch, sodass sie ihr in die Augen schauen konnte. Mirage spuckte ihr noch mehr Blut entgegen, doch die Frau ignorierte es und hob die andere Hand, um sich die Maske vom Kopf zu ziehen.

	»Eis«, murmelte Mirage mit schmerzverzerrtem Gesicht.

	Die Dornblut-Jägerin lächelte. Dahinter verbarg sich alles andere als Freundlichkeit. »Auf diesen Moment habe ich schon lange gewartet«, knurrte sie.

	»Wie ich sehe, brauchtest du nur drei Freunde, um dir deinen Wunsch zu erfüllen«, sagte Mirage mit so viel Sarkasmus, wie es die Umstände erlaubten.

	Eis schien das nicht zu stören. »Oh, hier ging es nicht nur um eine persönliche Fehde. Wir haben einen Job erledigt.« Ihr Lächeln wurde noch giftiger. »Hier gibt es eine Hexe, die dich sehen möchte.«

	Mit diesen Worten wurde Mirages Kopf auf die Fliesen gedonnert, und sie verlor das Bewusstsein.

	Der Spiegel in Miryos Schlafzimmer war verzaubert. Durch Zufall kam sie dahinter. Sie summte vor sich hin, um ihre Nerven zu beruhigen, während sie auf die Rückkehr der Jäger wartete, und das Geräusch verursachte einen Widerhall. Der Zauber versetzte den Spiegel in die Lage, mehrere Räume im Haus zu zeigen.

	Natürlich. Von einer Feuer-Hexe kann man schließlich nicht verlangen, dass sie sich in einem stinkenden Abort herumdrückt. Das überlässt sie getrost den Basen. Sie hingegen kann hier bequem vor dem Spiegel sitzen und Dinge ausspionieren.

	Der Zauber erforderte noch nicht einmal einen magischen Einsatz, um ihn wirken zu lassen. Ein paar passende Töne reichten. Miryo hatte den Dreh aufgrund der Vorliebe der Feuer-Hexen für bestimmte Typen von Zaubersprüchen schnell heraus und verbrachte einige Zeit damit, mit dem Spiegel ihr Spielchen zu treiben. Er erinnerte sie an all jene Dinge, die ihr bald zur Verfügung stehen würden.

	Im Hof entstand plötzlich Tumult, sie konnte es durch das Fenster hören. Miryo bewegte den Spiegel so, dass sie von oben die Eingangstür im Blick hatte, und starrte auf das Geschehen da unten. Nicht einer, sondern drei uniformierte Jäger standen dort unten, zwei von ihnen trugen jeweils eine menschliche Last auf ihrer Schulter. Was in des Alten Weibes Namen war da passiert?

	Als sie das Haus betraten und zu dem Raum gingen, in dem Kan wartete, justierte Miryo den Spiegel neu. Diesmal gab es keine höflichen Verbeugungen. Die beiden Jäger im Hintergrund, beides Männer, warfen ihre Last ab, während die Frau, die Miryo angemietet hatte, mit großen Schritten auf Kan zueilte. Sie hatte offensichtlich eine verletzte Hand und mehr als nur ein paar blaue Flecken, doch aus jeder Faser ihres Körpers sprach Arroganz.

	»Wir haben sie«, sagte sie ohne große Förmlichkeit. »Innerhalb eines Tages, wie vorausgesagt. Heilt mich und meine Freunde!«

	Miryo sträubten sich bei dem Ton die Haare. Wer glaubte diese Frau zu sein, dass sie eine Hexe so herumkommandierte? Kan war zwar nicht wirklich eine Hexe, doch die Jägerin konnte dies ja nicht wissen.

	Rüdes Benehmen sollte dich jetzt am allerwenigsten stören. Kan kann sie nicht heilen, ebenso wenig wie ich eine Armee führen könnte. Aber sie darf es nicht zugeben, und ich kann ihr nicht helfen. Nicht bevor meine Doppelgängerin getötet ist. Miryo starrte auf die beiden Körper auf dem Boden, die sich kaum bewegten. Einer von ihnen war ein Mann, ebenfalls in der Uniform eines Jägers. Der andere war so verschnürt, dass nur die Füße sichtbar waren, doch Miryo brauchte nicht das Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass es die Andere war.

	Göttin! Ich bin noch nicht so weit. Ich kann nicht einfach dort hineingehen, sie erstechen und dann diese Jäger heilen.

	»Ich fürchte, es ist mir nicht möglich«, sagte Kan mit lobenswerter Selbstsicherheit. »Hier ist Euer Lohn, wie vereinbart. Zusätzlich bekommt Ihr etwas Geld für eine Heilerin, aber auf mich wartet eine dringende Angelegenheit, die ich zu erledigen habe.«

	»Um der Kriegerin willen, heilt wenigstens den da!« Die Jägerin deutete auf ihren regungslosen Kameraden auf dem Fußboden.

	»Er wurde nicht von mir mit dieser Aufgabe betraut«, sagte Kan kalt. »Ich habe ausschließlich Euch beauftragt. Seine Verletzungen gehen mich nichts an.«

	»Er wird sterben, Katsu!« Die Frau presste die Wörter zwischen den Zähnen hervor. »Diese Hure hat ihm ein Schwert in die Eingeweide gejagt. Keine Heilerin ist in der Lage, das zu heilen. Er wird sich eine Infektion holen und elendig verrotten. Mir ist es egal, ob Ihr ihn angeheuert habt oder nicht. Ihr müsst ihn heilen!«

	»Wir bezahlen auch dafür«, sagte einer der beiden anderen Jäger.

	Miryo spürte einen plötzlichen Schmerz und merkte, dass sie sich so heftig in einen Finger gebissen hatte, dass er blutete. Sie konnte ihren Blick nicht von dem regungslos daliegenden Jäger abwenden. Oh, Herrin – Ich vermag es noch nicht zu tun! Nicht einmal diesen Mann retten kann ich! Ich möchte meine Magie einsetzen, aber ich kann es nicht, noch nicht. Bitte, unser aller Mutter, ich bin nur noch nicht so weit. Vergebt mir. Ich kann die Andere noch nicht töten.

	Kan hatte schnell geschaltet. »Es tut mir leid, ich kann nicht«, sagte sie freundlich. »Ich muss mich jetzt um diese andere Angelegenheit kümmern. Aber eine meiner Schwestern vom Wasser-Strahl wohnt an der Oberen Wagenstraße, nicht weit von hier entfernt. Ihr könnt ihn dorthin tragen, und sie wird ihn heilen. Sagt ihr, dass er während eines Auftrags für Miryo verletzt wurde.«

	Die gesamte Haltung der Jägerin drückte noch immer Wut aus, doch sie verbeugte sich eckig. »Wir werden Eurem Rat folgen, Katsu. Auf Wiedersehen.« Sie hoben ihren bewusstlosen Kameraden auf und verschwanden.

	Miryo wartete, bis sie den Hof verlassen hatten, und rannte dann die Treppen hinab zu den wartenden Basen. »Bringt sie in das Zimmer auf dem Dachboden«, sagte sie, ohne einen Blick auf den Körper zu ihren Füßen zu werfen. »Ich werde mich bald darum kümmern.«

	Mirage erwachte und spürte überall Schmerzen. In einem mentalen Kraftakt drängte sie jeden Gedanken daran in den Hintergrund. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war das rachsüchtige Gesicht von Eis gewesen, folglich bestand kein Anlass, sich gehen zu lassen. Sie musste auf alles gefasst sein.

	Wenigstens hatte man ihr nicht die Augen verbunden. Doch zu sehen gab es nur wenig. Auf den Brettern des Fußbodens vor ihrer Nase lag dicker Staub, in dem sich Fußstapfen abzeichneten. Der muffige Geruch der Luft sprach für einen Dachboden. Und dem hereinflutenden Licht nach zu urteilen war es Nachmittag. Daher konnte sie davon ausgehen, dass sie sich noch in Angrim befand oder mehr als einen Tag bewusstlos geblieben war. Ersteres erschien ihr als wahrscheinlicher.

	Sie schloss wieder die Augen, teils um ihre Kopfschmerzen zu beruhigen, teils um sich auf Geräusche zu konzentrieren. Außer ihr war niemand im Raum. Natürlich, Eis hatte es erwähnt: Sie war in der Gewalt einer Hexe, und die konnte sie auf magischem Wege beobachten. Dennoch wollte sie ihre Chance nutzen.

	Sich auf die Seite zu rollen bedeutete neue Schmerzen, doch damit hatte sie rechnen müssen. Der Raum war winzig klein, mit spitz zulaufender Decke und bis auf die Tür nackt und leer. Nichts, was sie für ihre Befreiung hätte nutzen können.

	Mirage verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken, um den Strick und den Knoten zu untersuchen, mit dem sie gefesselt war.

	Wenn ein Dornblut-Jäger diesen Knoten gemacht hat, dann sind die als Jäger noch um einiges schlechter, als ich dachte. Die Fessel saß zwar nicht locker, doch sie stellte auch kein unlösbares Problem dar. Mit einer in langen, schmerzhaften Übungen gewonnenen Anstrengung gelang es Mirage, ihre beiden Daumen auszurenken und sich aus den Fesseln herauszuwinden.

	Es dauerte nicht lange, dann waren ihre Hände frei, doch gerade als sie ihre Daumen wieder einrenkte und den Strick um ihre Fußgelenke begutachtete, hörte sie auf den Treppenstufen vor ihrer Tür Schritte. Sie schaute sich noch einmal schnell um, band den Strick lose um ihre Handgelenke und legte sich wieder hin, mehr oder weniger in der gleichen Position wie beim Erwachen.

	Der einzige Unterschied war, dass sie jetzt den Fußboden sehen konnte.

	Bei der Besucherin handelte es sich nicht um Eis, auch nicht um einen anderen Dornblut-Jäger. Rotes Haar, gute, aber praktische Kleidung – vermutlich eine Base. Mirage unterdrückte ein Schaudern. Bin ich damit nun besser dran oder nicht? Was ist schlimmer – die Basen oder Eis?

	Keine Zeit für langes Überlegen. Die Frau beugte sich herab, um Mirage zu untersuchen. Gleich würde sie den losen Strick entdecken.

	Mirage stieß sich mit den Händen vom Boden ab, legte das gesamte Gewicht in den einen Tritt mit den noch gefesselten Füßen. Sie hatte Glück. Die Base hatte nicht damit gerechnet, und Mirage hatte gut gezielt. Ihre Hacken trafen die Frau genau am Kopf und schleuderten sie rückwärts gegen die Wand. Sie ging zu Boden. Mirage war sofort über ihr und versetzte ihr einen harten Schlag hinter die Ohren. Vorerst würde die Base nicht wieder zu sich kommen.

	Mirage durchsuchte die Kleidung und fluchte. Unbewaffnet. Seit wann laufen Basen unbewaffnet herum? Außer wenn es sich um Hexen handelt, und von der hier glaube ich das nicht. Kein Anhänger, außerdem bewegt sie sich nicht wie eine Hexe. Sie ist zur Kämpferin ausgebildet, da gehe ich jede Wette ein. Ich kann nur von Glück sagen, dass sie glaubte, ich sei noch bewusstlos.

	Schnell löste sie die Fußfessel. Als die Base gegen die Wand geknallt war, hatte es einen deutlichen Bums gegeben, gleich darauf noch einmal, als sie gestürzt war. Jeden Moment konnte jemand kommen, um nachzuschauen, was da passiert war. Das eine Fenster war viel zu klein, als dass Mirage dadurch hätte entkommen können, außerdem befand sich davor eine unüberwindliche Backsteinmauer. Sie musste nach einem anderen Fluchtweg suchen.

	So fesselte sie die bewusstlose Base mit den Stricken, die erst sie gefangen gehalten hatten, und schlüpfte aus dem Raum. Sie kam in einen kleinen Flur, von dem zwei Türen abgingen. Es schien sich um weitere Bodenkammern zu handeln, deshalb lief sie an ihnen vorbei zu der Treppe am anderen Ende.

	Das Stockwerk darunter machte einen sehr viel wohnlicheren Eindruck, und an der gegenüberliegenden Seite des Ganges führte wieder eine Treppe nach unten zur nächsten Etage. Doch bevor Mirage sich entscheiden konnte, ob sie lieber in einem der Räume entlang des Flurs nach einem geeigneten Fenster schauen oder direkt die Treppe nach unten nehmen sollte, wurde eine der Türen geöffnet, und eine zweite rothaarige Frau tauchte auf.

	Verflucht! Mirage griff sofort an. Doch diese Frau hier war besser vorbereitet als die erste. Als Mirage bei ihr war, hatte sie bereits ein Messer gezogen.

	Was die Geschwindigkeit betraf, konnte die Frau nicht mit Mirage mithalten. Sie stieß mit dem Messer zu, aber Mirage wich nach innen aus. Mit einer Hand umklammerte sie die Hand mit der Waffe, mit der anderen schlug sie der Frau auf das Schlüsselbein.

	Die Base brach mit einem Schmerzensschrei zusammen. Mirage trat ihr vor den Kopf und setzte sie damit ebenfalls außer Gefecht. Doch jetzt flatterten ihre Nerven. Nach diesem Getöse würden in Sekundenschnelle weitere Basen auf der Bildfläche erscheinen. Diese hier konnte nicht erst gefesselt werden. Mirage schnappte sich das Messer und begann zu laufen.

	Im gesamten Haus gab es keine Kapelle. Stattdessen hatte man einen Arbeitsraum für magische Aktivitäten eingerichtet, was so ziemlich auf dasselbe hinauslief. Miryo begab sich dorthin, sobald sie den Basen aufgetragen hatte, sich um die Doppelgängerin zu kümmern.

	In der Mitte des Raumes kniete sie nieder. Triskelische Kreise in den Farben der Elemente umgaben sie. Sie warf ihnen einen kurzen Blick zu, ehe sie diese völlig ignorierte. Ihr Geist konzentrierte sich auf eine einzige Sache.

	Holde Maid. Braut. Mutter. Altes Weib. Kriegerin. Seid mit mir.

	Miryo hielt einen Moment inne, um ihren Atem und den Puls zu beruhigen. Beide gingen nach der Szene mit den Jägern wie rasend. Und genauso wenig half ihr das Wissen darum, was ihr bevorstand.

	Vergebt mir. Ich hätte diesem Mann helfen müssen. Er war schwer verletzt und bedurfte der Heilung. Doch ich hatte mich nicht entsprechend vorbereitet, und deshalb konnte ich nicht … habe ich ihm nicht geholfen. Ich war einfach zu schwach.

	Bitte, Herrin der Fünf Gesichter, helft mir, auch jetzt keine Schwäche zu zeigen. Meine Doppelgängerin ist dort oben. Ich muss … Nein, ich werde sie töten! Sie verletzte jenen Mann, tötete ihn beinahe. Und sicher tat sie Ähnliches auch mit anderen. Ich hingegen möchte jenen helfen, die der Hilfe bedürfen, wo immer es auch sein mag. Jetzt weiß ich, dass ich Euch am ehesten als eine Hexe der Luft dienen kann. Und dies ist der erste Schritt in diese Richtung.

	Ich gehe nun, um meine Doppelgängerin hinzurichten. Steht mir zur Seite, Göttin, wenn ich mit dem Dolch zustoße.

	Mirage warf einen kurzen Blick aus dem Flurfenster, bevor sie um die Ecke bog. Wie sie es erhofft hatte, brauchte sie nur noch die Treppe hinabzulaufen, um das Erdgeschoss zu erreichen. Ein kurzer Sprint zur Haustür erschien ihr als bester Weg. Dabei konnte sie nur hoffen, dass die Sicherheitsmaßnahmen des Hauses ihr nicht einen Strich durch die Rechnung machten. Und dass sie dann nicht etwas Gefährlicherem als den beiden überraschten Basen begegnen würde.

	Doch das Glück, das ihr bislang so hold gewesen war, verließ sie nun. Sie erreichte das Ende der Treppe, bog um eine Ecke und – stand Auge in Auge einer weiteren rothaarigen Frau gegenüber.

	Der triskelische Anhänger am Hals der Hexe zog ihren Blick wie ein Magnet an.

	»Kriegerin«, flüsterte sie. »Ihr seid die Hexe, die mich hat gefangen nehmen lassen!«

	Miryo blieb wie angewurzelt stehen, betäubt, kaum in der Lage, den Dolch in ihrer Hand zu fühlen. Sie hatte geglaubt, den Schock der ersten Konfrontation mit ihrer Doppelgängerin zu überstehen. Sie hatte sich geirrt.

	Das flammendrote Haar ihrer Doppelgängerin war total kurzgeschnitten, doch der Farbton war exakt derselbe. Ihr Körper war muskulös, doch die Proportionen stimmten mit ihren überein. Und das Gesicht, in das sie schaute, war ihr eigenes. Nicht ähnlich – identisch! Auch wenn es übel zugerichtet war, es war ihr Gesicht. Miryo lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie dort in dem Flur stand und sich selbst anstarrte.

	Die Augen der Anderen – grau, wie ihre eigenen – weiteten sich geschockt. Offenbar war die Frau noch weniger auf diesen Anblick vorbereitet als sie selbst.

	»Wer seid Ihr?«, fragte die Andere argwöhnisch und mit angespanntem Körper. Miryo bemerkte erst jetzt, dass auch ihre Doppelgängerin ein Messer in der Hand hielt. »Meine … Meine Schwester?«

	»Nein«, antwortete Miryo wie in Trance. Sie war zu keiner Bewegung in der Lage. »Nicht Eure Schwester. Ihr und ich – wir sind ein und dieselbe Person.«

	Eine helle Augenbraue hob sich auf eine Art und Weise, die schon erschreckend vertraut war.

	»Ihr seid meine Doppelgängerin. Ihr seid die Andere. Entstanden, als ich fünf Tage alt war. Und Ihr wart dazu bestimmt, getötet zu werden. Doppelgängerinnen werden immer getötet. Doch Ihr habt überlebt. Irgendwie. Und jetzt muss ich Euch töten.« Sie presste die Lippen aufeinander, um das Gestammel zu beenden.

	Die Andere hob das Messer und ging in Verteidigungsposition. Miryo sah die Klinge und schluckte. Was ihr da gegenüberstand, wirkte äußerst überzeugend. Und diese Hände hatten einen Jäger beinahe umgebracht. Wie sollte sie sich dagegen zur Wehr setzen?

	»Ihr ermordet also Säuglinge!«, sagte die Doppelgängerin kalt.

	»Das ist kein Mord!«, protestierte Miryo. »Es wird vollzogen, bevor das Kind dem Licht der Göttin dargeboten wird. Da gibt es deshalb noch keine Seele, wenn einer der Körper getötet wird.«

	»Ich war nach jener Zeit dem Sternenlicht ausgesetzt, und zwar mehr als ein Mal. Wollt Ihr daher immer noch wetten, dass ich keine Seele besitze?«

	Das traf sie mitten ins Herz, auch wenn Miryo beschlossen hatte, diese Frage nie mehr an sich herankommen zu lassen. »Das spielt keine Rolle. Ich muss Euch töten! Solange Ihr lebt, kann ich nicht über meine magischen Kräfte verfügen, kann sie nicht kontrollieren. Daher werde ich Euch jetzt töten, oder ich werde unglaubliche Zerstörungen anrichten und vermutlich andere Menschen verletzen oder töten, bevor ich selbst sterbe.« Das Wort ›töten‹ versetzte ihr jedes Mal einen Stich, sobald sie es benutzt hatte.

	»Und ich soll Euch das glauben?«

	»Ihr hättet keine Freude daran, wenn ich es ausprobieren würde. Glaubt mir!« Miryo kämpfte gegen das ängstliche Zittern in ihrem Inneren an und erwiderte den feindseligen Blick der Anderen ebenso starr.

	»Und warum sollte nicht ich es sein, die Euch tötet? Damit wäre das Problem doch gelöst. Meint Ihr nicht?«

	Miryos Herz schlug dumpf. Sie verfügte über kein Gebet, um sich die Kraft für einen aussichtsreichen Kampf zu holen, und jetzt hatte sie auch noch eingestanden, dass sie ihrer Magie nicht sicher sein durfte. Und sie hatte den leisen Verdacht, dass weder Kan noch Sai ihr zu Hilfe eilen konnten.

	Der Mut der Verzweiflung hielt sie aufrecht. »So wird es nicht laufen. Ihr seid nur eine Doppelgängerin. Eine Kopie. Keine vollwertige, keine reale Person. Ihr wart nie dazu bestimmt, überhaupt zu leben.«

	Die Andere starrte sie an, als plappere sie nur dummes Zeug. Ihr Gesichtsausdruck, diese verfluchte Ähnlichkeit raubten ihr den Nerv, doch sie weigerte sich, es zu zeigen. Das verdammte Wesen würde jedes kleinste Zeichen von Schwäche erbarmungslos ausnutzen. Miryo versuchte entschlossen dreinzuschauen und wich dem Blick der Anderen nicht aus.

	Plötzlich streckte sich die Doppelgängerin. »In Ordnung«, sagte sie und warf Miryo das Messer achtlos vor die Füße. Dann breitete sie die Arme weit aus. »Tut es!«

	Miryo starrte die Andere fassungslos an. »Was soll ich tun?«

	»Tötet mich!«, sagte sie grimmig. »Stoßt mir den Dolch ins Herz! Wenn Ihr wirklich glaubt, was Ihr mir da erzählt, dürfte es für Euch ja nicht mehr bedeuten als das Zerreißen eines Stücks Papier. Tut es also. Versetzt mir einen Stoß ins Herz!«

	Miryo näherte sich ihr und trat über das weggeworfene Messer der Anderen hinweg. Nach einem tiefen Atemzug hob sie ihren Dolch und zielte mit der Spitze auf die Brust der Doppelgängerin. Diese war zweifellos in der Lage, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen, doch sie machte nicht die geringste Bewegung.

	Auf dem Gesicht der Doppelgängerin lag ein schmerzliches Lächeln. »Denkt an mich. Bei jedem Zauber, den Ihr benutzt.«

	
 

	Fünfzehntes Kapitel 
Pfad

	Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich eine der beiden bewegte. Es war die Hexe, die einen Fluch ausstieß, von dem Mirage niemals gedacht hätte, dass sie solche Worte kannte. Dann fiel der Dolch klirrend zu Boden.

	»Ich schaffe es nicht«, sagte sie.

	Mirage holte zum ersten Mal wieder Luft und hatte das Gefühl, seit einem Jahr nicht mehr geatmet zu haben. Kriegerin, wie ich das Bluffen hasse!

	Die Hexe schaute hoch, und ihre Augen verengten sich. Mirage hatte den unbeschreiblichen Schock noch nicht überwunden, ihr eigenes Gesicht bis hin zu seinen verschiedenen Ausdrücken an jemand anderem zu sehen. Andere Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch sie drängte sie unbarmherzig in den Hintergrund. Jetzt muss erst mal das hier erledigt werden!

	»Ihr wusstet, dass ich es nicht tun würde«, sagte die Hexe vorwurfsvoll. Ihre Stimme klang wie eine ausgebildete Version von Mirages eigenem Organ.

	Sie zuckte mit den Achseln, und es sollte so aussehen, als sei es ihr ziemlich egal. »Ich an Eurer Stelle hätte es auch nicht tun können.«

	Die andere Frau dachte einen Moment darüber nach und schenkte ihr dann ein etwas säuerliches Grinsen, das Mirages Mimik ebenso gut beherrschte. »Kann man sich denn darauf verlassen?«

	»Sieht so aus. Zum Glück für mich, denn ich habe sozusagen mein Leben darauf verwettet. Aber ich wusste, dass ich mich nicht selbst umbringen kann, und da dachte ich mir, dass Ihr das auch nicht könnt.«

	»Und trotzdem töte ich mich selbst«, sagte die Hexe unglücklich. »Indem ich Euch nicht umbringe. Irgendwann in den nächsten Tagen werde ich ganz bestimmt einen Zauber benutzen. Ich werde mich nicht im Zaum halten können. Und wenn mich das nicht auf der Stelle vernichtet, werden andere Hexen einschreiten. Sie können nicht zulassen, dass ich aus der Rolle falle.«

	Mirages Magen zog sich zusammen. Ihr Double hatte demnach nicht gelogen. Die Hoffnungslosigkeit in den Augen ihrer ›Zwillingsschwester‹, sprach für sich. Ihre Hände hingen schlaff herab, sie zitterten kaum merklich, bis sie sich zu Fäusten ballten. Mirage musste fast lächeln. Sie hätte sich ebenfalls bemüht, keine Schwäche zu zeigen.

	Sie ist also wirklich schwach, flüsterte etwas in einer Ecke ihres Verstandes. Sie kann ihre magischen Kräfte nicht einsetzen. Du könntest sie auf der Stelle töten.

	Ja, theoretisch. In der Praxis nein. Das Gefühl eines Wiedererkennens war zu stark. Diese Ahnung, etwas vor sich zu haben, das sie ihr ganzes Leben lang vermisst hatte, nach dem sie ohne es zu wissen fortwährend gesucht hatte.

	Eine Hexe. Und das, nachdem sie den Leuten jahrelang erzählt hatte, zwischen den Hexen und ihr gebe es keinerlei Verbindung.

	Doch auch wenn sie es noch so sehr hasste, Unrecht zu haben, fühlte sie sich nicht imstande, dieser Frau einfach das Leben zu nehmen. Ebenso wenig wie sie zur Kapitulation bereit war und sich von der Hexe würde umbringen lassen. So gab es denn nur noch eine Möglichkeit.

	Nicht gerade die allerbeste – aber es ist die einzige, die ich habe!

	»Schaut«, sagte sie in die tödliche Stille hinein. »Ihr seid von dem überzeugt, was Ihr sagt. Da bin ich mir sicher. Und vielleicht glaubt auch der Rest von Sternfall, dass es wahr ist. Es kann aber doch nicht schaden, der Sache noch einmal auf den Grund zu gehen.

	Was haltet Ihr von Folgendem: Wir versprechen uns, einander nicht zu töten. Stattdessen suchen wir nach anderen Antworten, anderen Lösungen und Wegen aus dieser Misere, die bislang übersehen oder ignoriert wurden.« Sie schwieg einen Moment, biss sich auf die Unterlippe und beobachtete die Reaktion der anderen Frau. »Und wenn die Zeit abgelaufen ist, überlegen wir neu.«

	Die Hexe machte große Augen. Für Sekunden leuchtete Hoffnung in ihnen auf, doch gleich darauf wurden sie wieder stumpf. »Hexen machen es schon seit Jahrhunderten so. Dafür muss es doch einen Grund geben. Und jene, die nun wirklich mehr Ahnung davon haben als ich, schwören Stein und Bein, dass es keinen anderen Weg gibt.«

	»Denen fehlt aber auch eine Sache, die wir haben.« Mirage lächelte und legte ihre ganze Überzeugungskraft und Bestimmtheit in ihre Worte. »Wir haben einander gefunden! Habe ich Recht oder nicht? Keine von denen ist doch je mit ihrer Doppelgängerin zusammengekommen.«

	»Und Ihr habt nicht die geringste Ahnung von Magie.«

	»Sollen wir etwa die Dolche nehmen und von vorne beginnen? Unsere Erfolgsaussichten sind vielleicht minimal, doch zumindest haben wir eine Chance. Eventuell können wir dabei beide überleben.«

	Die Hexe schluckte, offensichtlich hin- und hergerissen. Dann straffte sie die Schultern. Mirage freute sich über den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in den Augen der anderen Frau, auch wenn das Ganze noch nicht sehr überzeugend wirkte. »In Ordnung. Wir können es ja versuchen.«

	Zunächst kümmerten sie sich um die bewusstlosen Basen. Miryo war entsetzt über die Leichtigkeit, mit der ihre Doppelgängerin die beiden nach unten getragen hatte.

	Jetzt untersuchte die Doppelgängerin die beiden Basen mit geübtem Blick. Sie richtete Kans gebrochenes Schlüsselbein so gekonnt, als mache sie es nicht zum ersten Mal. »Abgesehen von diesem Bruch wird es ihnen bald wieder gut gehen. Vielleicht haben beide eine leichte Gehirnerschütterung. Aber ich habe versucht, sie nicht zu töten, ich musste sie nur für kurze Zeit außer Gefecht setzen.«

	Miryo nickte und überlegte, wie in aller Welt sie den Basen die neue Situation erklären sollte. Na gut, damit können wir uns noch später beschäftigen.

	Nachdem sie die beiden Frauen versorgt und bequem gebettet hatten, holten sie eine Flasche Reiswein und gingen in das Zimmer, in dem Kan in Miryos Namen der Jägerin den Auftrag erteilt hatte. Irgendwie hatte Miryo Spaß an der Ironie des Schicksals. Sie zogen zwei Sessel vor den Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte, schenkten sich jede ein Glas Wein ein und setzten sich schließlich, um sich miteinander zu unterhalten.

	Miryo brach als Erste das Schweigen. »Nun gut, beginnen wir also mit dem Anfang. Wie heißt … Wie heißt du?«

	»Mirage«, sagte die Doppelgängerin.

	Nur ganz spezielle Leute wählten derartige Namen. »Dann bist du eine Jägerin.«

	»Hast du das nicht gewusst?«

	»Ich hatte keine Ahnung.« Miryo lachte freudlos. »Kein Wunder, dass du in der Lage warst, diese anderen Jäger dermaßen zuzurichten. Oder hattest du dabei etwa Unterstützung?«

	Mirage schüttelte den Kopf und zeigte wieder dieses vertraute schiefe Lächeln. »Du hast Dornblut-Jäger angeheuert. Die sind nicht so gut, wie sie zu sein vorgeben.«

	»Ich habe nur einen angeheuert, eine Jägerin. Zum Glück für mich hat sie ihre Freunde mitgenommen, sonst wärst du gar nicht hier gelandet.«

	»Glück«, schnaubte Mirage. »Eis ist feige bis dorthinaus. Sie wusste ganz genau, dass ich sie in einem fairen Kampf besiegen würde. Ich wette, dass ich es mit jedem anderen Jäger aufnehmen kann, und wahrscheinlich auch noch mit den besten zwei Dornblut-Leuten. Wenn sie alleine versucht hätte, mich zu kriegen, hätte ich sie auf der Stelle getötet.«

	Miryo verspürte eine seltsame Form von Stolz. Natürlich will ich nicht, dass mein Double nur ein mittelmäßiges Etwas ist. Sie sollte schon richtig gut sein. Gleichzeitig war sie aber auch beunruhigt. Die Art, wie Mirage ganz beiläufig darüber sprach, jemanden umzubringen, war ihr völlig fremd. Es machte ihr deutlich, dass sie nicht identisch waren, obgleich sie technisch gesehen die gleiche Person darstellten. Das liegt doch auch auf der Hand. Schließlich wurden wir völlig unterschiedlich erzogen. Und dann passte das, was Mirage gesagt hatte.

	»Du kanntest diese andere Jägerin?«, fragte Miryo.

	»Wir sind alte Feindinnen«, meinte Mirage kurz. »Unsere Schulen sind sich spinnefeind, und die Frau ist ein verdammtes Miststück. Du hättest dir den ganzen Ärger ersparen können, wenn du einfach einen Boten zu mir geschickt hättest. Ich wäre mit ziemlicher Sicherheit gekommen, und dann hätten wir jetzt nicht dieses Desaster.«

	Und dann müsste dieser Jäger jetzt nicht an seiner Bauchverletzung sterben. Aber es ist zu spät, das noch zu regeln. Miryos inneres Lachen war bitter. Und hoffentlich muss ich nie wieder so etwas tun.

	»So, dass du eine Hexe bist, weiß ich«, sagte Mirage. »Und wie heißt du?«

	»Miryo.« Erst als sie es sagte, fiel ihr die Ähnlichkeit auf. Beide schürzten gleichzeitig die Lippen und lachten nervös, als sie die Reaktion der anderen bemerkten. »Aber du hast dich nicht immer Mirage genannt. Du warst früher Tempeltänzerin, stimmt's?«

	»Woher weißt du das?«

	»Als ich dich verfolgt habe, sah ich eine Aufführung der ›Aspekte‹ durch die Tanzgruppe aus Eriot. Danach sprach ich mit einer der Tänzerinnen. Sareen hieß sie, glaube ich.«

	»Sareen. Ich erinnere mich, aber ich habe seit Jahren nicht mehr an sie gedacht.« Mirage wirkte nachdenklich, verscheuchte den fast schwermütigen Gesichtsausdruck jedoch schnell. »Meine Eltern nannten mich Seniade.«

	Diese Worte versetzten Miryo einen Schock. »Deine Eltern?«

	»Die Leute, die mich ein paar Jahre großgezogen und dann als Tänzerin an den Tempel verkauft haben. Als sie ihren Bauernhof aufgeben mussten, weil sie sich nicht mehr davon ernähren konnten, haben sie sich nicht mehr um mich gekümmert.« Mirage zuckte gleichgültig mit den Achseln, die Geschichte schien sie nicht mehr zu berühren. »Eine der Priesterinnen erzählte mir, ich sei nicht deren leibliches Kind gewesen. Und ich war ja nun auch wirklich keinem von ihnen ähnlich. Danach habe ich sie nur noch ein paar Mal gesehen. Der Tempel und später Silberfeuer wurden zu meiner richtigen Familie.«

	Miryo betrachtete sie nachdenklich. Es ist total verrückt. Als wenn ich mich selbst sehe. Nur hätte ich dann ein anderes Leben gelebt.

	Mirage wurde ungeduldig und störte sich gleichzeitig mit Miryo an der gedankenschwangeren Atmosphäre. »So«, sagte sie abrupt, als ginge es hier nicht um etwas Wichtiges, sondern um ganz gewöhnliche Dinge. Wahrscheinlich wollte sie die spürbar in der Luft hängende Spannung aufheben. »Lass uns noch einmal von vorne beginnen. Wer war meine Mutter? Ich meine, außer dass sie natürlich eine Hexe war. Und wie kam es genau dazu, dass ich überhaupt existiere?«

	»Oh, das ist eine lange Geschichte«, sagte Miryo.

	»Hast du den Eindruck, dass ich eilig fortmüsste?«

	Schließlich besprachen sie hier ihr Leben – und ihr Schicksal. Miryo nickte. »Nun gut! Meine Mutter … unsere Mutter hieß Kasane. Sie war eine Wasser-Hand und lebte in Insebrar. Ich habe keine Ahnung, wer unser Vater war. Wahrscheinlich irgendein Mann aus ihrem Dorf. Als sie bemerkte, dass sie schwanger war, begab sie sich nach Haus Tsurike, weil es üblich ist, sich in eines unserer Heime zurückzuziehen, wenn ein Kind geboren werden soll. Auf diese Weise kann man verhindern, dass das Neugeborene während der ersten fünf Tage dem Sternenlicht ausgesetzt wird. Dort gibt es nämlich Räume ohne Fenster.«

	»Damit das Kind nicht vorzeitig eine Seele bekommt.«

	»Genau. In der Nacht des fünften Tages wird dann ein Ritual vollzogen, durch das eine Art Kanal für die magischen Kräfte geschaffen wird. Dabei entsteht aber eine Nebenwirkung.«

	»Ich.«

	»Du«, bestätigte Miryo. »Nun, so etwas wie du. Ich denke, man kann sagen, wir beide wurden aus dem ursprünglichen Kind erschaffen. Doch nur eines dieser beiden Wesen verfügt über den Kanal zur Magie. Die Mutter tötet das Kind, das nicht über diesen Kanal verfügt – wobei du nicht vergessen darfst, dass es noch keine Seele hat –, und trägt dann das Hexen-Kind nach draußen, um es der Göttin darzubieten.«

	Mirage lehnte sich in den Sessel zurück und ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Was geschah dann? Warum gibt es mich noch?«

	»Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Miryo. »Vielleicht wissen es ja die Primen. Mir haben sie nichts gesagt.«

	»Vielleicht hat Kasane vergessen, mich vorher zu töten. Oder sie hat es zu stümperhaft angepackt, obwohl ich keinerlei Narben habe, die auf einen Tötungsversuch hindeuten. Jedenfalls habe ich nichts dergleichen an mir bemerkt. Wie wird das denn normalerweise gemacht?«

	Schon wieder diese gleichgültige Einstellung gegenüber dem Töten. Miryo unterdrückte ein Schaudern. »Ich habe nicht danach gefragt.«

	»Na, großartig! Und was geschieht mit dem Körper?«

	»Wird beseitigt, denke ich. Ich weiß nicht, wie oder wohin.« Miryo hätte sich ohrfeigen können, Narika nicht danach gefragt zu haben, als sie die Gelegenheit dazu hatte.

	»Dann sollten wir uns schon mal Gedanken über die Form des Tötens und die Beseitigung der Leiche machen«, sagte Mirage.

	»Ein dumpfes Gefühl sagt mir, dass die Liste noch länger werden könnte«, meinte Miryo grimmig.

	»Schade, dass meine ›Eltern‹ tot sind. Ich hatte nie die Möglichkeit, sie zu fragen, woher oder wie ich zu ihnen gekommen bin. Und im Tempel interessierte das niemanden. Schließlich war ich dort nicht das einzige Findelkind. Ist Kasane auch gestorben?«

	»Vor ein paar Jahren.«

	»Du scheinst nicht sonderlich traurig darüber zu sein.«

	»Hexen haben keine sehr enge Beziehung zu ihren Töchtern«, sagte Miryo. »Die Kleinkinder werden von den Garnichts-Herzen aufgezogen, in den Heimen der Ländereien. Meine Mutter wurde später nach Trine versetzt, während ich in Insebrar blieb. Wir werden zehn Jahre lang in den örtlichen Heimen unterrichtet, danach schickt man uns nach Sternfall, und die nächsten fünfzehn Jahre verbringen wir dort.«

	Mirage gab einen kaum hörbaren Pfiff von sich. »Und ich dachte schon, Jäger müssen eine lange Ausbildung über sich ergehen lassen. Bei uns fängt man mit zehn Jahren an und ist mit zwanzig fertig. Wenn ich das richtig sehe, hast du deine Ausbildung also gerade erst beendet und kannst jetzt als Hexe arbeiten.«

	»So ungefähr. Wenn es da dich nicht gäbe.« Miryo hatte damit plötzlich weniger Probleme als zuvor.

	»Was ist denn passiert?«

	Miryo beschrieb die Prüfungsabläufe und machte sich dabei ein wenig über die Eingangsbefragung und die Abschlussprüfung mit den verschiedenen Elementen lustig. »Und dann öffneten sie den Kanal, der in dem früheren Ritual geschaffen worden war. Er bleibt geschlossen, bis man die erforderliche Reife erlangt hat und mit ihm umgehen kann. Und selbst dann schaffen es manche nicht. Die Energie tötet sie. Ich überlebte, wurde aber heftig attackiert, sodass die Primen wussten, dass es dich gibt.«

	Mirage hob einen Finger, um eine Zwischenfrage stellen zu können. »Was geschah direkt davor?«

	»Bevor die Energie auf mich einwirkte? Da fanden die Prüfungen mit den verschiedenen Elementen statt. Dabei wird der Charakter getestet. Man muss Entschlossenheit zeigen und dennoch flexibel bleiben, man muss Ruhe bewahren und sich wehren, sobald es erforderlich ist.«

	»Bisher zähle ich vier Elemente. Was war mit dem letzten, dem Garnichts? Was geschah bei dem?«

	»Man zeigte mir einen Schimmer von Leere und Nichts.« Miryo schüttelte es bei dem Gedanken daran.

	»Und welche Charaktereigenschaft wird dadurch getestet?«

	Miryo öffnete den Mund und wollte antworten, als sie plötzlich erstarrte. Langsam schloss sie den Mund und sagte dann: »Das Ich in seiner Vollständigkeit.«

	»Interessant!« Mirages Augen verengten sich. »War das kurz nach der Sonnenwende?« Miryo nickte. »Ich habe es gespürt. Ich ritt auf der Straße und war in Gedanken mit mir selbst beschäftigt, als ich diese unheimliche, verrückte … Erscheinung spürte. Als wenn ein alter Freund oder eine Freundin aus früheren Tagen plötzlich bei mir war. Und im nächsten Moment war alles vorbei. Mir blieb kaum Zeit, das Ganze zu registrieren, und dann stürzte ich auch schon kopfüber aus dem Sattel und wachte erst einen Tag später wieder auf.«

	»Dann hat es dich weniger hart getroffen. Ich war noch länger bewusstlos. Aber ich war ja auch diejenige, über die sich die Energie entlud, die sie leitete.« Die Haut zwischen Miryos Schulterblättern kribbelte. »Unheimlich. Verrückt. Kaum vorstellbar, dass es dir etwas anhaben konnte. Obwohl es andererseits natürlich Sinn ergibt. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Wirkung derselben Sache, die meine Magie so durcheinanderwirbelt.«

	»Und das wäre?«

	»Man hat es mir so beschrieben: Du bist ein Teil von mir. Ein Teil meines Geistes. Um Magie ausüben zu können, ist absolute, totale Konzentration erforderlich. Da du aber ein Teil von mir bist, auf den ich keinen Einfluss habe, machst du es mir unmöglich, die magischen Kräfte, die ich entfessele, zu beherrschen oder zu kontrollieren.«

	»Kannst du nicht einfach darauf verzichten, deine Magie einzusetzen?«, fragte Mirage.

	Die Vorstellung alleine verursachte Miryo bereits einen stechenden Schmerz in ihrem tiefsten Inneren. Sie zuckte zusammen und sah, dass ihre Doppelgängerin es bemerkt hatte. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte: »Nein. Es ist … Ich spüre, wie diese Kraft die ganze Zeit in mir arbeitet. Wir leben in der Welt der Elemente, musst du wissen. Sie umgeben uns ständig. Sie besitzen eine unglaubliche Energie. Und ich kann diese Kraft jederzeit spüren, habe das unbändige Verlangen, danach zu greifen. Es wird von Tag zu Tag schwieriger, mich im Zaum zu halten.«

	»Wenn es sein muss, kann ich dich mit einem Schlag außer Gefecht setzen«, bot Mirage an. Sie sagte es in einem lockeren Ton, doch Miryo bezweifelte nicht, dass sie es durchaus ernst meinte. Plötzlich schoss die Jägerin in ihrem Sessel hoch. »Bei der Kriegerin! Ich habe Eclipse ganz vergessen!«

	»Ein anderer Jäger?«

	»Ein ehemaliger Klassenkamerad. Ich arbeite zusammen mit ihm an … Ach, es würde jetzt zu weit führen, dir das Ganze zu erklären. Ich muss unbedingt mit ihm reden. Sonst kommt er noch dahinter, dass ich von den Dornblut-Jägern entführt wurde, und dann gibt es wirklich Ärger.«

	Sie sprach es nicht direkt aus, doch die Frage hing in der Luft. Vertraust du mir genügend, um mich einfach laufen zu lassen?

	Miryo schaute ihre Doppelgängerin an und wog in Gedanken das Für und Wider ab. Natürlich wäre dies für Mirage die ideale Gelegenheit zur Flucht. Andererseits konnte diese es sich auch einfacher machen, wenn sie wirklich verschwinden wollte, und Miryo eins auf den Schädel geben. Es gab also kaum einen Grund für die Annahme, die Andere werde nicht zurückkehren.

	»Wir befinden uns hier im Fliederweg«, sagte sie schließlich. »Wenn du das Haus verlässt, musst du dich links halten und kommst direkt zum Meisterweg.«

	Mirage nickte. »Es wird nicht lange dauern.«

	Mirage war bereits mehrere Straßen entfernt, als das Zittern sie überfiel.

	Im Vertrauen auf ihren Instinkt, der sie warnen würde, falls Gefahr drohte, lehnte sie sich an eine Mauer und schloss die Augen. Ihr erster, vollkommen verrückter Gedanke war, dass sie irgendwann nach Enden reisen sollte, um sich bei den Männern zu entschuldigen, die sie damals verdroschen hatte.

	Bei denen, und verdammt noch mal bei fast jedem, den ich in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren kennen gelernt habe. Na ja, sagen wir mal zwölf. Als Tänzerin musste ich meine Haare ja schwarz färben.

	Das alles war jetzt völlig unwichtig, und sie wusste es. Dennoch wollten ihr die Gedanken einfach nicht gehorchen. Ein Verdacht, den sie ihr ganzes Leben lang verdrängt hatte, war plötzlich als Realität über sie hereingebrochen. Dergleichen reichte ja wohl, um einem einen mächtigen Schock zu versetzen.

	Verdammt, verdammt, verdammt! Ich bin eine Hexe! Na gut, keine richtige Hexe, aber verflucht nahe dran. Ein Teil von mir ist es. Oh, Göttin! Ich habe ja damit gerechnet, dass ich noch einen gewaltigen Tritt verpasst bekommen würde, aber ich hatte geglaubt, das müsste dann etwas mit dem Mord zu tun haben. Stattdessen kommt da jetzt so ein eisenharter Reitstiefel aus dem Nichts und trifft mich voll am Kopf.

	Und dann gibt es ja noch ein ganz anderes Problem. Darf ich Miryo etwas über unseren Auftrag verraten? Abgesehen davon, wie soll ich den weiter ausführen und gleichzeitig einen Weg finden, wie wir aus dieser ganzen Scheiße herauskommen?

	Mirage rann es eiskalt den Rücken hinunter, und sie öffnete die Augen. Tari-Nakana hat mich überwachen lassen. Ich würde keine Wette darauf abschließen, dass das nichts damit zu tun hatte.

	Sie brauchte etwas Zeit, um sich irgendwo zurückziehen und alles durchdenken zu können, doch das musste warten. Es wurde bereits Abend. Eclipse würde bald damit anfangen, auf der Suche nach ihr jeden einzelnen Stein in Angrim umzudrehen. Mirage schob den ganzen Wust von Gedanken beiseite, streckte sich und machte sich auf zur ›Geborstenen Eiche‹.

	Der Speiseraum war wieder aufgeräumt. Nichts deutete darauf hin, dass er zuvor durch einen Kampf in Mitleidenschaft gezogen worden war. So gut wie keiner der Gäste schaute ihr nach, als Mirage den Speiseraum durchquerte.

	Eclipse war nicht auf dem Zimmer, obwohl das Schwert, das sie verloren hatte, dort lag. Mirage fluchte und ging nach unten, wobei sie sich im Gehen das Schwert umgürtete. Der Wirt, den sie schließlich in der Küche aufstöberte, wusste auch nicht, wo Eclipse abgeblieben war.

	Zum verdammten Garnichts! Er ist den Dornblut-Leuten bereits auf den Fersen!

	Miryo lief in ihrem Zimmer aufgeregt hin und her. Sie benutzte den Rhythmus ihrer Schritte, um ihre Gedanken zu sortieren. Zumindest versuchte sie es. Es misslang ihr kläglich.

	Wie soll ich das nur den Basen erklären? Und wie soll ich es erst den Primen klarmachen? Ich muss unbedingt Ashin finden und sie fragen, was sie weiß. Natürlich hatte sie Kenntnis davon, dass Mirage lebt, aber da steckte noch mehr dahinter. Sie hat irgendetwas vorausgesehen, da bin ich mir sicher. Ich habe nur keine Idee, was das sein könnte.

	In erster Linie diente ihr hektisches Umherlaufen als Ventil für das Zittern, das sie jeden Moment zu paralysieren drohte. Nach all den Vorbereitungen und Anstrengungen, um sich die Kraft für das Töten ihrer Doppelgängerin zu holen, bedeutete dieser plötzliche Knick auf ihrem Weg mehr als nur eine geringfügige Desorientierung. In jenem Moment, als sie Mirage in die Augen geschaut hatte, war ihr klar gewesen, dass sie einem Menschen gegenüberstand. Keiner Kopie. Und sie konnte sie unmöglich töten, ohne vorher zumindest nach einer anderen Lösung gesucht zu haben.

	Dennoch würde es nicht leicht werden, die Konsequenzen zu tragen.

	Miryo blieb stehen und legte die Hände vors Gesicht. Sie atmete zwei Mal kräftig durch, um sich wieder zu fangen. Was sie brauchte, war ein brauchbarer Plan und kein nervöses Hin und Her zwischen irgendwelchen mentalen Zuckungen.

	Sie war noch nicht sehr viel weiter in ihren Überlegungen gekommen, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf ihren Mund presste.

	»Keine Bewegung!«, knurrte eine leise männliche Stimme. »Und versucht ja nicht zu singen! Ich schneide Euch die Gurgel durch, bevor Ihr auch nur zwei Wörter Eures Zauberspruchs losgeworden seid.«

	Miryo spürte eine Dolchspitze in ihrem Nacken und glaubte ihm aufs Wort. Sie war hin- und hergerissen zwischen einem Nicken, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, und dem Zwang, sich nicht zu bewegen, damit er nicht meinte, sie habe irgendetwas vor. Sie entschied sich dafür, sich nicht zu rühren.

	Die Hand verschwand, doch einen Moment später riss ihr der Mann die Kinnlade herunter und stopfte ein Stoffknäuel in ihren Mund. Miryo bekam kaum Luft, verhielt sich aber ruhig. Nachdem sie ordentlich geknebelt war, begann er wieder zu sprechen.

	»Macht nicht das geringste Geräusch«, sagte er grimmig. »Ihr werdet mit einem Nicken oder Kopfschütteln auf meine Fragen antworten und keine andere Bewegung machen. Habt Ihr heute Dornblut-Jäger angeheuert?«

	Wie soll ich darauf nur antworten? Es war gestern, nicht heute. Und Kan war es, die den Auftrag erteilte, wenn sie dabei auch vorspiegelte, sie sei ich. Was soll ich also sagen, ja oder nein?

	Der Mann wollte nicht länger warten, packte sie grob an der Schulter und riss sie herum, um ihr in die Augen zu schauen.

	Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Der Eindringling war ein Jäger in voller Uniform. Und da sie sich nicht vorstellen konnte, dass es sich um einen der drei Männer von vorhin handelte, zweifelte sie nicht daran, dass die übrigen Dornblut-Jäger alles andere als erfreut darüber waren, wie ihre Kameraden hier behandelt worden waren. Sein Blick war eiskalt und unerbittlich.

	Zumindest für den Bruchteil einer Sekunde. Dann riss er die Augen auf, und die Hand mit dem Dolch glitt hinab.

	In diesem Moment knallte die Tür gegen die Wand. Der Jäger schnellte herum und zog sein Schwert. Miryo versuchte zu schreien, doch der Knebel in ihrem Mund machte es unmöglich. Ohne überhaupt hinzuschauen, presste der Mann sie mit seinem linken Arm an sich und hielt ihr den Dolch an die Kehle. Sie erstarrte.

	Mirage warf einen einzigen Blick auf die beiden, lehnte sich an den Türrahmen und begann herzhaft zu lachen.

	Muss ich jetzt beleidigt oder erleichtert sein?

	»Eclipse«, sagte Mirage, als sie endlich wieder sprechen konnte, »nimm ihr den Knebel aus dem Mund. Sie macht keinen Ärger.«

	Eclipse? Ihr Partner. Dann sollte ich ihm besser nicht erzählen, dass ich ihn für einen Dornblut-Jäger gehalten habe.

	»Was geht hier vor sich?«, fragte er rau und dachte nicht daran, die Waffe auch nur einen Millimeter zu bewegen. »Wer in des Alten Weibes Namen ist das hier? Und bist du überhaupt jene, der du ähnlich siehst?« Die rechte Hand mit dem Schwert schoss nach vorne, als erwarte er jeden Moment einen Angriff von Mirage.

	»Nimm ihr den Knebel aus dem Mund, Kerestel«, sagte Mirage. Nach Lachen war ihr nicht mehr zumute. »Ich gebe ja zu, dass das hier alles etwas seltsam wirkt, aber es gibt eine Erklärung dafür, auch wenn die nicht gerade alltäglich ist. Die Dornblut-Jäger haben mich überfallen, doch das ist mittlerweile ausgestanden, und wir können uns später mit denen befassen. Ich verspreche dir, dass Miryo keinen Zauber gegen dich richten wird.«

	Miryos Vertrauen in ihre Doppelgängerin hatte sich bezahlt gemacht. Eclipse zögerte zwar noch ein wenig, doch dann steckte er seine Waffen in die Scheiden zurück. Als er Miryo den Knebel aus dem Mund zog, geschah dies nicht gerade sanft, und er dachte auch nicht daran, sich für sein grobes Vorgehen zu entschuldigen.

	»Setz dich«, sagte Mirage. »Es wird ein ziemlicher Schock für dich sein.«

	
 

	Sechzehntes Kapitel 
Kan

	Auch nach den endlosen Erklärungen der Situation war Eclipse immer noch nicht schreiend aus dem Zimmer gestürzt. Er schien sogar zu akzeptieren, was sie ihm vortrugen, zumindest vorläufig. Mirage war erleichtert. Selbst wenn sie Verbündete hatte, er war einer ihrer wenigen echten Freunde. Und sie brauchte seine Unterstützung, um das alles durchzustehen. Vor allem weil auch er durch seinen Bluteid an diesen Auftrag gebunden war.

	Und dann muss ich noch herausfinden, wie ich mit Miryo dran bin. Oder inwieweit sie sich auf mich verlassen kann.

	Soweit sie es bis jetzt beurteilen konnte, verhielt sich die Hexe vollkommen offen und ehrlich. Und nach dem Aufeinandertreffen im Flur hatte sich ihre Einstellung ihr gegenüber geändert. Sie betrachtete Mirage inzwischen als einen Menschen, nicht als Sache.

	Obwohl ich den Eindruck habe, dass sie mit ihrer früheren Haltung bereits Schwierigkeiten hatte. Die beruhte auf dem, was ihr die Primen eingeredet hatten, nicht auf einer inneren Überzeugung. Für mich war das ein Glück, als ich glaubte, sie bluffen zu können.

	Die drei saßen im Halbkreis um den Kamin in Miryos Arbeitszimmer und starrten auf ihre Stiefel oder die Wand oder irgendwelche Flecken an der Decke. Seit einer ganzen Weile hatte keiner mehr ein Wort gesprochen. Das einzige Geräusch, das Mirage hörte, war das Summen eines Insekts, das vergeblich versuchte, durch eines der Fenster ins dunkler werdende Freie zu kommen.

	»Es gibt da noch einen anderen Punkt«, sagte Miryo schließlich. Mirage schaute sie scharf an. »Ich habe es bisher nicht erwähnt, weil ich es immer noch nicht einordnen kann. Aber vor meiner Prüfung verhielt sich eine der Hexen in Sternfall äußerst merkwürdig. Ashin-Kasora, ein Schlüssel der Luft-Hand. Im Zusammenhang mit meiner Prüfung war sie ungeheuer nervös. Es schien fast so, als wisse sie nicht, ob mir dabei Flügel wachsen würden oder ob ich auf der Stelle tot umfallen würde. Im Nachhinein ist das verständlich. Sie wusste nämlich, dass du lebst, Mirage. Und sie muss gewusst haben, dass man mich losschicken würde, um dich zu töten. Und dennoch habe ich immer noch das Gefühl, dass sie … etwas anderes erwartet. Ich habe wirklich keine Ahnung, was das sein könnte. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie vermutet hat, wie das mit uns beiden hier enden würde.«

	»Als Zusammenarbeit. Weißt du, wo sie jetzt ist?«

	»Keine Ahnung. Mir wurde gesagt, sie sei auf dem Weg nach Askavya, doch das ist schon eine Weile her. Sie verschwand direkt nach meiner Prüfung, noch bevor ich aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht bin.«

	Mirage schaute Eclipse an, der aufmerksam und nachdenklich zugleich schien. »Wir könnten herauszufinden versuchen, wo sie ist.«

	Er erwiderte ihren Blick. Mirage wusste, was er dachte. Aber durften sie Miryo bereits in dem Maße trauen?

	Die beiden Ereignisse hatten mit ziemlicher Sicherheit etwas miteinander zu tun. Und das bedeutete, dass ihr eigentlich kaum eine andere Wahl blieb.

	Mirage räusperte sich und wandte sich wieder an Miryo. »Hast du Tari-Nakana gut gekannt?«

	»Ich kannte sie nicht persönlich, wenn du das meinst. Aber ich weiß natürlich, wer sie war. Hat das hier etwas mit ihrem Tod zu tun?«

	»Allerdings. Sie wurde ermordet.«

	Miryo riss die Augen auf. »Sie wurde was?«

	»Von einem Jäger. Aus Wolfstern.« Mirage beschrieb in kurzen Zügen ihre Reisen nach Sternfall und Vilardi sowie Avalanches Rolle in der Angelegenheit.

	»Wie hängt das Ganze denn nun zusammen?«

	»Es gibt da zwei Aspekte. Zum einen hat Tari-Nakana all meine Schritte verfolgen lassen, bevor sie starb. Wir wissen das, weil ich in ihrem Arbeitszimmer eine Liste gefunden habe, auf der meine sämtlichen Reiserouten der letzten Zeit festgehalten waren.«

	Miryos Augen verengten sich. »Dann war also Ashin nicht die Einzige, die über dich Bescheid wusste.«

	»Sieht ganz danach aus. Der zweite Aspekt allerdings ist … nun, nicht unbedingt zweifelhaft. Wir sind sogar zu ziemlich eindeutigen Schlussfolgerungen kommen. Aber ich weiß noch nicht, welche Verbindungslinie es zu unser beider Situation gibt. Wir glauben, dass der Wolfstern-Jäger im Auftrag von Hexen gehandelt hat.«

	Miryo wurde ganz still. Sie wagte noch nicht einmal zu blinzeln. Mirage, die auf eine Antwort wartete, fragte sich, ob sie überhaupt atmete.

	»Eine interessante Theorie«, sagte die Hexe schließlich, und ihre Stimme war aufs Sorgfältigste kontrolliert, wie Mirage an den verdeckten, aber immer noch durchscheinenden Emotionen ablesen konnte. »Macht es dir etwas aus, eure Behauptung etwas genauer zu untermauern?«

	Mirage erläuterte ihre Überlegungen so gewissenhaft und vorsichtig wie möglich. Für Miryo musste bei dem Gedanken eine Welt zusammenbrechen. Das war ungefähr so, als wenn jemand Mirage erzählen würde, ein Silberfeuer-Jäger habe jene Person ermordet, die ihn als Leibwächter angeheuert hatte. Nicht unmöglich, aber ein unglaublicher Schock. Sie war es Miryo einfach schuldig, ihren Verdacht als wirklich begründet und durchdacht darzustellen.

	Miryo lauschte mit versteinertem Gesicht. Als Mirage geendet hatte, schloss sie die Augen, als müsse sie den Schmerz erst verwinden, und öffnete sie dann mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Ich verstehe. Ich kann nicht sagen, dass mir der Gedanke gefällt, aber … Nun, vor einem Jahr noch hätte ich euch das alles nicht geglaubt. Doch irgendetwas stimmt nicht mit der plötzlichen Abreise von Ashin. Es ist nicht unbedingt unüblich, einfach zu verschwinden, ohne jemandem mitzuteilen, wohin man sich aufmacht. Bei einer Luft-Hand ist das sogar fast die Regel, und trotzdem war ich mir fast sicher, dass da etwas krumm war. Als habe sie sich nicht einfach so aufgemacht, sondern als sei sie … geflohen.«

	»Glaubst du, dass sie dasselbe befürchtet, was mit Tari-Nakana geschehen ist?«, fragte Mirage.

	»Ich weiß es nicht. Aber beide wussten, dass du lebst.« Miryo schaute nachdenklich vor sich hin, schüttelte dann den Kopf und seufzte. »Ich muss darüber nachdenken. Was habt ihr jetzt vor?«

	»Wir haben unserer Auftraggeberin noch nichts mitgeteilt«, sagte Eclipse. »Es gibt da noch ein paar Dinge, die wir vorher klären wollten.«

	»Wir waren auf dem Weg nach Miest«, führte Mirage etwas deutlicher aus. »Wir müssen mit Jaguar reden, dem Schulleiter von Silberfeuer. Er war derjenige, der uns diesen Auftrag zugespielt hat. Vielleicht kann er uns mehr über die ganze Sache sagen. Und, um ganz ehrlich zu sein, wir wollten für unseren Schutz sorgen, bevor wir irgendwelche Beschuldigungen hinausposaunen.«

	»Schutz?«

	»Unsere Schule ist mehr als nur der Ort, an dem uns etwas beigebracht wurde. Wenn einer von uns bei der Ausführung eines Auftrags in Schwierigkeiten gerät, weil er dieses oder jenes getan hat, kann er Silberfeuer um Hilfe ersuchen. Ich weiß nicht, ob wir darauf angewiesen sind, aber mir wäre es lieber, wenn wir Vorsorge getroffen haben.«

	Miryo nickte. Ein ironisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Glaubt ihr, dass sie es erlauben, wenn ich euch begleite und mich dabei versteckt halte?«

	»Wir werden schon dafür sorgen, dass nichts schiefgeht.«

	»Hoffentlich. Es wird nämlich einige Zeit dauern, bis ich sicher sein kann, wem unter den Hexen ich vertrauen darf. Und selbst wenn Kan und Sai loyal zu mir stehen, weiß ich doch nicht, ob mir die Basen wirklich eine große Hilfe sind. Aber im Moment sind das wohl auch nicht die Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen. Außerdem bin ich viel zu müde, um noch geradeaus denken zu können.«

	»Mir würde Schlaf auch guttun«, sagte Mirage und betastete behutsam ihre Beulen im Gesicht. »Ein Nachmittag in Bewusstlosigkeit bringt noch nicht viel. Was glaubst du, wann du morgen zur Abreise fertig sein kannst?«

	»Soll ich mit euch nach Miest mitkommen?« Miryo wirkte überrascht.

	»Nicht den gesamten Weg. In die Schule selbst werde ich dich nicht mitnehmen. Du siehst mir nun wirklich zu ähnlich, als dass das angebracht wäre.«

	»Gäbe es denn nicht die Möglichkeit, mich irgendwie zu verkleiden?«

	»Vergiss nicht, dass wir es da mit einem Nest von Leuten zu tun haben, deren Beruf es ist oder wird, mit dergleichen Dingen umzugehen. Wenn sie es entdecken würden, säßen wir in einer größeren Patsche, als uns lieb sein kann. Eine Hexe nach Silberfeuer einzuschleusen dürfte meiner sowieso schon geringen Beliebtheit dort nicht gerade förderlich sein.«

	Miryo rieb sich die Augen und gähnte ausgiebig. »In Ordnung! Ich werde gegen Mittag fertig sein, denke ich. Normalerweise ginge es schon früher, aber ich werde wohl einige Zeit brauchen, um den Basen alles zu erklären. Bis jetzt waren sie unglaublich kooperativ, und das, obwohl ich mir etliche ungewöhnliche Dinge erlaubt habe, aber das hier treibt die Sache auf die Spitze. Ich weiß wirklich noch nicht, was ich ihnen sagen soll.«

	»Haben sie denn das Recht, sich zu weigern?«, fragte Mirage erstaunt. Vielleicht sind diese Basen doch nicht so willenlose Schafe, wie ich immer dachte.

	»Im Prinzip nicht. Manche Hexen erlauben ihnen noch nicht einmal, eine eigene Meinung zu äußern. Aber bisher habe ich keinen blinden Gehorsam von ihnen gefordert, und daran möchte ich auch nichts ändern. Das Problem ist, dass sie die Primen benachrichtigen könnten, wenn sie davon überzeugt sind, dass ich absolut falsch handle.«

	Mirage gefiel es, von Miryo zu hören, dass sie die Basen wie Menschen behandelte. Vielleicht war sie ja auch bereit, ihr zu erklären, wer – oder was – diese Basen waren. Doch diese Frage konnte sie sich für später aufheben. »Was würden die Primen unternehmen, wenn sie von den Vorgängen hier erführen?«

	Miryo rieb sich erneut die Augen. »Das weiß ich nicht. Ich habe auch keine große Lust, mir das vorzustellen. Diese Jagd nach dir war ja auch kein freundlicher Vorschlag, sondern ein Befehl. Wenn sie zu dem Entschluss kommen, dass ich für meine Umgebung zur Gefahr werde, könnten sie versuchen, den Fall selbst in die Hand zu nehmen. Sie würden dich wahrscheinlich auf der Stelle töten.«

	»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

	»Nicht wirklich. Ich muss mit den Basen reden und dann sehen, wie sie zu der Sache stehen. Erst danach kann ich alles andere planen.«

	Sie hat sich mit der neuen Situation noch nicht genügend angefreundet, um mich bei dem Gespräch dabeihaben zu wollen. Mir selbst wäre es ja auch lieber gewesen, zunächst alleine mit Eclipse darüber zu reden. Wir werden schon noch lernen, uns gegenseitig zu vertrauen. Hoffentlich.

	»Wo treffen wir uns morgen?«, fragte Miryo. »Hier oder in eurer Unterkunft?«

	Mirage schaute Eclipse an und dachte nach. »An einem anderen Ort«, sagte er schließlich.

	»Außerhalb der Stadt«, stimmte Mirage zu. »Wir sollten uns hier nicht zusammen blicken lassen, vor allem wenn wir es noch geheim halten wollen. Und außerdem müssen wir sicherstellen, dass die Dornblut-Jäger nicht dahinterkommen, was sich hier getan hat.« Sie lächelte dünn. »Jedenfalls noch nicht. Ich freue mich schon darauf, mich eines Tages richtig mit Eis unterhalten zu können. Mit dem Schwert in der Hand.«

	Sie bemerkte, wie sich Miryo leicht versteifte. Interessant. Schon wieder etwas, das ihr nicht passt. Die meisten Hexen verabscheuen Gewalt. Ich bin gespannt, ob es bei ihr irgendetwas gibt, auf das ich ähnlich reagiere. Abgesehen von Magie natürlich.

	»Auf der westlichen Seite der Straße nach Norden stehen ungefähr sechs Ulmen hintereinander«, meinte Eclipse. »Ist das in Ordnung?«

	»Ich werde es finden«, sagte Miryo.

	»Um die Mittagszeit«, bestätigte Mirage. »Wir sehen uns dann dort. Aber schick uns eine Nachricht in die ›Geborstene Eiche‹, falls irgendetwas schiefläuft. Oder komm selbst, wenn es wirklich kritisch ist.«

	»Mache ich«, versprach Miryo.

	Obwohl sie völlig erschöpft war, konnte Miryo nicht schlafen, nachdem die beiden Jäger gegangen waren.

	Den ganzen Tag lang habe ich nicht die geringste körperliche Anstrengung gehabt, und trotzdem fühlt es sich an, als hätte ich Blei in den Gliedern. Das habe ich auch noch nicht erlebt, dass einfach nur herumsitzen und nichts tun mich dermaßen schlaucht. Andererseits gab es da natürlich das bisschen Aufregung im Flur. Aber das kann auf keinen Fall der Grund für dieses Gefühl sein, nur noch auf dem Zahnfleisch zu kriechen. Ganz sicher nicht.

	Sie ging etwas langsamer im Arbeitszimmer auf und ab als zuvor, es war schon eher ein sinnloses Umherwandern als das gehetzte Laufen. Sie verschränkte die Hände im Nacken, schlenderte durchs Zimmer, starrte zu Boden und versuchte, ihren ermatteten Geist wieder auf Touren zu bringen.

	Seltsamerweise fühlte sie sich wie befreit. Ihr Problem hatte sich keineswegs in Luft aufgelöst. Im Gegenteil, es war entsetzlich viel komplizierter geworden. Am Ende würden sie möglicherweise wieder da stehen, wo sie angefangen hatten, wenn sie keine Lösung finden würden. Doch das Gefühl, über ihrem Kopf baumele ein Schwert am seidenen Faden, hatte sich verflüchtigt. Vielleicht brauchte sie Mirage nicht zu töten. Dieser eine Gedanke ging ihr ständig durch den Kopf und verschaffte ihr Erleichterung. Miryo summte vor sich hin und stellte fest, dass es die Melodie eines Lobgesangs auf die Göttin war.

	Sie hatte es kaum bemerkt, als sich etwas bewegte. Miryo spürte, wie sie nach der Kraft griff, wusste jedoch nicht, zu welchem Zweck. Sie hatte einfach nur das Verlangen, sie zu berühren. Jählings sperrte sie sich dagegen, blieb schweißnass mitten im Raum stehen und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.

	Nein! Nein! Nein! Du hast die ganze Zeit durchgehalten. Du schaffst es auch weiterhin. Du greifst jetzt nicht nach der Kraft! Damit handelst du dir nur Schwierigkeiten ein, und das weißt du ganz genau.

	Das abstrakte Wissen um die Situation war eine Sache. Die Realität mit einem absolut leeren, dumpfen Gefühl in der Magengrube war die andere. Miryo presste ihre Handballen auf die Augen, sie wollte nicht zulassen, dass sie zusammenbrach. Fünfundzwanzig Jahre hatte sie ohne Magie gelebt und sie seitdem erst ein einziges Mal wirklich gekostet. Ein paar weitere Wochen des Verzichts würden sie bestimmt nicht umbringen. Ganz bestimmt nicht.

	Aber, Göttin – mein Verlangen ist so stark!

	Bitterkeit überkam sie. Warum musste Mirage mir das antun? Mich derart zu bluffen, mir zu sagen, ich solle sie töten … Zum Garnichts mit ihr dafür! Es hätte so einfach sein können, aus und vorbei. Ich hätte vielleicht nicht einmal zurückzuschauen brauchen. Aber das werde ich nie wissen. Warum musste sie auch so daherkommen und mich dazu bringen, über mein Handeln nachzudenken? Warum musste sie dafür sorgen, dass ich in ihr einen Menschen sah?

	Miryo trat wütend nach den Steinen neben dem Kamin. Die Erschütterung half ihr, wieder zu Verstand zu kommen. Sie setzte ich in einen der Sessel und atmete ganz bewusst mehrmals tief durch, bis sie sich beruhigt hatte. Sie kannte sich. Wenn sie Mirage getötet hätte, wäre sie bis ans Ende ihres Lebens von Zweifeln geplagt worden. Die Doppelgängerin hatte ihr einen Gefallen getan, auch wenn dieser zusätzliche Schwierigkeiten mit sich gebracht hatte. Doch das hielt sie nicht davon ab, sich als einfachste Lösung einen Dolchstoß mitten ins Herz zu wünschen.

	Nun, ich könnte ja auch immer noch mich selbst umbringen. Das würde die Situation ebenfalls klären.

	Dieser morbide Gedankengang fand ein abruptes Ende, als die Tür geöffnet wurde. Miryo sprang auf und sah Kan, die ins Zimmer trat und sie anschaute.

	Oder vielleicht wird Kan mich töten.

	Kan wirkte nicht wirklich wütend. Noch nicht. Natürlich, denn sie wusste ja auch noch nicht, was geschehen war. Die Base stand mit dem Arm in einer Schlinge, die ihr gebrochenes Schlüsselbein schützte, im Raum und schaute Miryo einfach nur an.

	»Sie ist nicht tot«, sagte Miryo. Kurzentschlossen hatte sie schonungslose Offenheit als den besten Weg gewählt.

	Kan blinzelte.

	»Komm, setz dich! Möchtest du, dass ich dir etwas bringe? Vielleicht Tee?« Miryo hätte sich in der Hoffnung, endlich zur Sache zu kommen, am liebsten selbst in den Hintern getreten. »Natürlich nicht. Du verlangst eine Erklärung. Bitte, setz dich, dann werde ich versuchen, dir eine zu geben.«

	Ich muss ihr alles erzählen. Oder zumindest so ungefähr. Besser nicht das mit Tari-Nakana, denke ich. Nur wenn es absolut erforderlich ist.

	»Ich ging nach oben, um sie zu töten. Da erwischte ich sie im Flur, zum Glück, denn sonst wäre sie getürmt. Aber … ich konnte sie nicht umbringen. Ich meine, nicht von den körperlichen Voraussetzungen her, obwohl auch das schon nicht gegangen wäre. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht!«

	Kan sagte noch immer nichts.

	»Schau, mir ist klar, dass die Primen verdammt viel mehr wissen als ich. Und ich sollte ihnen glauben, wenn sie sagen, dass dies der einzige Weg ist. Aber in meinem Herzen kann ich es nicht akzeptieren, jedenfalls nicht ohne wenigstens nach einer anderen Lösung gesucht zu haben. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass die Göttin dies so gewollt hat. Mirage ist ein Mensch und keine Sache. Sie ist nicht nur eine Kopie von mir. Ich hielt den Dolch in der Hand, ich schaute sie an, und ich konnte es nicht tun. Noch nicht. Wir werden gemeinsam versuchen, eine andere Lösung zu finden. Und wenn das nicht klappt, nun, dann stehen wir wieder am Anfang. In eine schlimmere Lage als da unten im Flur kann ich unmöglich kommen, deshalb verliere ich auch nicht wirklich etwas. Und ich könnte nie mehr mit Selbstachtung in den Spiegel schauen, wenn ich nicht versuchen würde, einen Ausweg zu finden.«

	Kan saß mit versteinerter Miene in ihrem Sessel. Miryo schaute sie an. Und dann, als die Stille sie zu erdrücken begann, fragte sie: »Was wirst du tun?«

	Die Base stand auf und stellte sich vor die Bücherwand. Miryo war überzeugt, dass sie keinen der Buchtitel las. Es verging eine ganze Weile, ehe sich Kan umdrehte und ihr ins Gesicht schaute.

	»Ich verstehe«, sagte Kan. Miryo musste sich anstrengen, um sie überhaupt zu verstehen, obwohl es im Raum total still war. »Ich verstehe, aber ich … ich kann nicht zustimmen. Ich denke, Ihr solltet den Primen gehorchen. Ich glaube, es ist sehr gefährlich, ihren Willen zu missachten.«

	Miryo nickte langsam, und das Herz begann ihr in die Hose zu rutschen. »Mit anderen Worten, du wirst Bericht erstatten.«

	»Nein«, sagte Kan, und sofort fühlte sich Miryo wieder besser. »Man erwartet von mir, dass ich Euch diene. Gleichzeitig soll ich den Primen dienen, die mir auftrugen, mit Euch zu reiten. Ich verstehe, was Ihr tut und warum Ihr es tut, aber ich bin nicht damit einverstanden. Was soll ich also machen?« Sie schwieg und schloss die Augen. Sie versuchte, den Kopf in den Nacken zu legen, um besser nachdenken zu können, doch mit schmerzverzerrtem Gesicht streckte sie sich wieder und schaute Miryo an. »So viel kann ich Euch anbieten: Ich werde Euch nicht verraten, aber ich werde Euch auch nicht begleiten. Ich halte mich aus der Sache heraus und verschwinde.«

	Miryo schluckte schwer. Sie spreizte die Hände im Schoß, legte sie dann auf die Knie und war stolz, dass sie nicht zitterten. »Ich verstehe.«

	»Sai wird mit mir kommen«, sagte Kan und beantwortete damit die Frage, die Miryo noch nicht gestellt hatte. »Wir werden Euch weder helfen, noch werden wir uns Euch in den Weg stellen.«

	»Danke!«, sagte Miryo, und noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie dieses Wort so ernst gemeint. »Ich werde dir das nie vergessen. Und wenn die Göttin es gut mit mir meint und ich heile aus dieser Sache herauskomme, werde ich alles mir Mögliche tun, um es dir zu vergelten. Egal, ob sich mein Handeln dann als richtig oder falsch erwiesen hat.«

	Kan nickte.

	Eine weitere peinliche Pause entstand. »Dann also gute Nacht!«, sagte Miryo und verließ den Raum.

	Sie war gerade ein paar Minuten in ihrem Schlafzimmer, als sie auf dem Flur Kans Schritte hörte. Dann wurde es plötzlich still. Miryo wäre jede Wette eingegangen, dass die Base mit dem Ohr an der Tür lauschte. Die Schritte waren wieder zu hören, und kurze Zeit darauf wurde eine Tür geschlossen. Miryo begann damit, ihre Siebensachen in die Satteltaschen zu stopfen.

	Auf dem Rückweg zum Gasthof respektierte Eclipse Mirages offenkundiges Verlangen nach Schweigen. Eine kurze Auseinandersetzung gab es allerdings, als sie ihr Zimmer erreichten, denn er wollte ihre Verletzungen begutachten, und sie hatte entschieden etwas dagegen. Sie behauptete, mit ihr sei alles in Ordnung, und als Beweis führte sie ihren Erfolg gegen die Basen an, doch Eclipse schenkte dem keinen Glauben. Mirage verstand es besser als jeder andere Jäger, den er kannte, ihre Schmerzen zu ignorieren. Bei verschiedenen Gelegenheiten während ihrer Ausbildung hatte sie gebrochene Zehen und Rippen als Bagatelle oder unbedeutende Unannehmlichkeit abgetan. Deshalb ließ er nicht locker, und schließlich willigte sie ein.

	Er wusch ihr das Gesicht und untersuchte es. Die Beulen entwickelten sich farbenprächtig, doch ihre Nase war nicht gebrochen, ebenso wenig wie ihr Kiefer. Er bereitete einen Tee gegen die Folgen ihrer Gehirnerschütterung, dann ließ er sie sich ausziehen und begutachtete die übrigen Verletzungen.

	Mirage neigte dazu, sich besonders leicht die Rippen zu brechen, doch zur Abwechslung waren sie diesmal alle heil geblieben. Ein leiser Pfiff entfuhr ihm, als er sich ihren Rücken anschaute. Wäre der Schlag etwas härter gewesen, hätte sie ihre Wirbelsäule oder die Nieren vergessen können. Sie hatte schlichtweg verdammten Dusel gehabt.

	Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, begannen sie wortlos ihre Sachen zu packen. In Mirages zerbeultem Gesicht zeigte sich keine Regung. Doch irgendwann hielt er es nicht mehr aus und stellte die Frage, die ihm im Kopf herumgegangen war, seit sie das Haus im Fliederweg verlassen hatten.

	»Glaubst du, dass sie morgen da sein wird?«

	Mirage antwortete ohne zu zögern. »Ja.«

	»So sehr traust du ihr?«

	»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Möglichkeit habe, ihr nicht zu trauen.« Sie machte eine kurze Pause. »Ergibt das einen Sinn?«

	»Ja, aber trotzdem weiß ich nicht, ob du ihr glauben solltest.«

	Eclipse stopfte seine Sachen zum Reinigen der Waffen in die Satteltasche, setzte sich aufs Bett und schaute sie direkt an. »Du weißt, dass ihr nicht identisch seid. Und ihr werdet es auch nie werden. Dazu seid ihr in zu unterschiedlicher Umgebung aufgewachsen.«

	»Ich weiß. Und dennoch sagt mir mein Bauchgefühl, dass wir in vielerlei Hinsicht dieselben sind. Vielleicht ist vom Charakter eines Menschen doch mehr angeboren, als ich gedacht habe. Oder vielleicht wurden wir beide irgendwie durch die Erziehung des anderen beeinflusst. Was auch immer es ist, ich behaupte jedenfalls, dass wir trotz aller Unterschiede mehr Übereinstimmungen als Gegensätze aufzuweisen haben. Deshalb weiß ich auch, dass sie kommen wird.«

	»Weil du es tun würdest.«

	»Ich wette mit dir um jede Summe, dass sie die Sache genau durchdacht hat und zum gleichen Ergebnis gekommen ist wie ich. Obwohl wir mit dem, was wir tun, ein Risiko eingehen, wiegt das, was wir dadurch gewinnen können, jede Gefahr auf. Deswegen halten wir an unserer Entscheidung fest, bis irgendetwas die Situation total verändert.«

	Diese Argumentationsweise war so typisch Mirage, dass Eclipse sich ein Schnaufen nicht verkneifen konnte. »Das ist die Denkart, die dich das ganze Elend deiner Kindheit hat ertragen lassen. Du hättest ohne weiteres Tempeltänzerin bleiben können.«

	Mirage warf ihm ein kurzes Grinsen zu. »Ich wollte aber Jägerin werden. Und die Mühen haben sich gelohnt.«

	»Deine Einschätzung von Mühen entspricht wohl kaum der von Leuten mit gesundem Menschenverstand.«

	»Auf jeden Fall war es das am Ende wert. In Silberfeuer hatte ich einiges an Schwierigkeiten zu verkraften, aber irgendwann war es damit vorbei, und jetzt stehe ich dort, wo ich hinwollte. Mehr oder weniger. Wenn man mal von der Kleinigkeit absieht, dass mein Leben bald bedroht sein könnte.«

	»Sen, du würdest dich doch zu Tode langweilen, wenn dein Leben nicht in Gefahr wäre.«

	Erneutes Grinsen. Er war froh, dass sich ihre Laune wieder besserte. Sie hatte es nicht direkt angesprochen, doch ihm war klar, wie sehr ihr die Entdeckung zusetzte, dass das Geraune über ihre Ähnlichkeit mit einer Hexe zumindest teilweise einen realen Hintergrund hatte. Dies hatte zu einer Empfindlichkeit und Schwäche in ihrem Verhalten geführt, die wahrscheinlich zu nuanciert waren, als dass Miryo sie hätte bemerken können – schließlich hatte sie Mirage ja auch gerade erst kennen gelernt. Doch er, der ein festes Bild von ihr hatte, erkannte das deutlich und war froh, diese Schwäche langsam verschwinden zu sehen.

	Entweder das, oder sie setzte einfach nur eine neue Maske auf.

	Auf jeden Fall wollte er das im Auge behalten.

	Als Zeitpunkt für das Treffen mit Miryo hatten sie den Mittag des folgenden Tages vereinbart, doch Mirage und Eclipse verließen den Gasthof bereits vor Sonnenaufgang. Sie verschwanden heimlich und verließen die Stadt durch eines der kleineren Tore. Sie wussten nicht, ob die Dornblut-Jäger Mirages Flucht bemerken würden, dennoch waren sie sich einig, dass es besser war, diesen Versuch einer Vorsichtsmaßnahme zu unternehmen. Das hieß für Mirage aber auch eine Nacht mit wenig Schlaf, und daher sollte Eclipse Wache halten, während sie auf Miryo warteten und Mirage ein Nickerchen halten konnte.

	So jedenfalls sah ihr Plan aus. Doch als sie noch in der Dämmerung die Ulmen erreichten, wartete Miryo dort bereits auf sie.

	Mirage zog eine Augenbraue hoch und hatte ihren Spaß daran, als sie erkannte, dass Miryo diesen Wink sofort verstand. »Ich habe mit Kan gesprochen. Das ist die, der du das Schlüsselbein gebrochen hast. Die andere, Sai, spricht kein Wort, wenn es sich vermeiden lässt. Egal, Kan meinte jedenfalls, sie wollte mir nicht helfen, mir aber auch keine Schwierigkeiten bereiten. Sie hält sich da einfach heraus. Deshalb sind sie nicht mitgekommen.«

	»Und du hast beschlossen, unter dem Sternenzelt zu schlafen.«

	Miryo verzog das Gesicht. »Ich vertraue Kan. Weitgehend. Ich habe mich einfach abgesetzt, weil die Gelegenheit günstig war. Und für den Fall, dass sie es sich noch einmal anders überlegen sollte oder Sai mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war.«

	»Ein weiser Entschluss.« Mirage unterdrückte ein Gähnen und überlegte, was sie jetzt tun sollten. Sie war zwar hundemüde, andererseits war es fraglos gut, das Tageslicht zum Reiten zu nutzen. Dösen konnte sie auch im Sattel. »Dann nimm mal dein Pferd und lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden.«

	
 

	Siebzehntes Kapitel 
Experimente

	Die Hitze hatte Miryo tagsüber heftig zugesetzt und zusammen mit dem gewaltigen Tempo der Jäger dafür gesorgt, dass sie bald ziemlich ausgelaugt war. Dennoch war sie nicht bereit, klein beizugeben. Glücklicherweise machte Mirage schon recht früh in einem geschützten Wäldchen halt. Miryo fragte sich, warum sie nicht in einer Stadt übernachteten. Sie hätten bequem noch vor Dunkelwerden eine erreichen können. Dennoch hielt sie den Mund, als sie ihr Lager errichteten. Die beiden Jäger versorgten ihre Pferde mit einer selbstverständlichen Routine, die sie ganz neidisch machte. Andererseits war das ja auch keineswegs verwunderlich, denn wenn das Wenige, das sie über Silberfeuer wusste, den Tatsachen entsprach, hatte ihre Doppelgängerin die letzten fünf Jahre mehr oder weniger pausenlos auf der Straße verbracht. Dafür beherrschte Miryo ja auch jene Dinge ähnlich gut, mit denen sie täglich zu tun hatte.

	Sie saßen am Feuer und nahmen ein leichtes Abendessen ein, wobei sie noch immer nur wenig miteinander sprachen. Dann erklärte Mirage, warum sie so früh und außerhalb einer Stadt angehalten hatten.

	»Nun denn«, sagte sie, »es ist wohl an der Zeit, dass wir uns mit deiner Magie befassen.«

	Miryo starrte sie an. »Damit befassen? Was genau meinst du damit?«

	Ihre Sorge war wohl berechtigt. Mirage zuckte mit den Achseln. »Du hast gesagt, deine Magie spielt meinetwegen verrückt. Ist dir das eigentlich schon mal wirklich passiert?«

	»Nur während des Rituals selbst.«

	»Ich kann mir vorstellen, dass du damals nicht sonderlich darauf geachtet hast, wie das abläuft. Deshalb sollten wir uns die Zeit nehmen, es einmal auszuprobieren. Ich sage ja nicht, dass ich glaube, du würdest dir das nur einbilden. Wir sollten einfach mehr darüber herausbekommen, was da genau geschieht. Hier ist es total einsam. Wir können Eclipse bei unseren Sachen lassen, dann zerstören wir höchstens ein bisschen Weideland eines Bauern.«

	»Oder uns«, betonte Miryo bissig.

	»Dann nehmen wir eben einen kleinen Zauber. Wenn der außer Kontrolle gerät, kann er nicht viel Schaden anrichten.«

	Miryo presste die Lippen aufeinander und starrte ihre Doppelgängerin an. Narikas Worte über die erforderliche Zeit und Erfahrung, um den Umgang mit der Magie richtig zu lernen, wirbelten ihr durch den Kopf. Einen kleinen Zauber im Griff zu behalten, war sicher um ein Vielfaches schwerer, als Mirage zu glauben schien.

	Aber du musst es tun. Sie hat Recht. Und sie hat keine Angst davor. Willst du etwa, dass sie denkt, du seiest ängstlich?

	»Dann komm«, sagte sie schließlich. »Ich möchte nur, dass wir uns weit genug von hier entfernen.«

	Sie ließen die Pferde und Eclipse zurück. Letzterer schien nicht gerade glücklich über das Vorhaben zu sein, doch er sagte nichts. Miryo und Mirage durchquerten schweigend den Wald, bis sie eine kleine Lichtung in einem Espenhain gefunden hatten, wo sich ein dicker Grasteppich gebildet hatte. Sie schauten sich noch einmal um, ob nicht doch irgendwelche Felder in der Nähe waren, und setzten sich dann auf die Erde.

	»Du triffst die Wahl, was wir machen«, sagte Mirage. »Ich habe keine Ahnung, wie das geht.«

	Miryo dachte nach. Klein, das heißt, wir brauchen keinen Fokus. Und nichts Zerstörerisches. Gut, damit können wir Feuer ausklammern. Die Wunden in Mirages Gesicht zu heilen, kam ihr in den Sinn, doch dann fiel ihr ein, was dabei alles schiefgehen konnte, und sie verwarf es. »Levitation, freies Schweben«, sagte sie schließlich. Nach kurzem Suchen hatte sie ein faustgroßes Stück Schiefer gefunden, das sie in ungefähr zwei Metern Abstand ins Gras legte.

	»Was soll ich tun?«, fragte Mirage.

	»Ich hatte schon vor, dir zu sagen, du solltest gar nichts tun, um das Ganze zu beobachten. Doch zum Glück für uns hat sich dein gesunder Menschenverstand gegen meine Dummheit durchgesetzt. Du solltest dich nämlich auf den Stein konzentrieren. Und auf mich. Ich weiß nicht, ob du dann fühlen kannst, was ich tue, aber wenn du etwas spürst, solltest du nicht eingreifen.«

	Mirage antwortete mit einem energischen Nicken. Sie ist genauso nervös wie ich. Aber eins weiß ich wenigstens: Sie wird sich gut auf alles konzentrieren können. Als Jäger würde es niemand weit bringen, wenn er dazu nicht in der Lage wäre.

	Miryo schloss die Augen und atmete ein paar Mal kräftig ein und aus, um sich zu sammeln. Dann öffnete sie wieder die Augen und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Stein.

	Im Handumdrehen war es passiert, und Mirage klaubte Schieferscherben aus ihrem Haar. »Ich gehe mal davon aus, dass das nicht beabsichtigt war.«

	»Wohl kaum«, knurrte Miryo verstimmt. Das Ganze war so schnell vor sich gegangen, dass sie selbst kaum etwas davon mitbekommen hatte. Sie hatte nach der Kraft gegriffen und den Spruch gesungen, und dann war die Kraft entwischt wie eine Katze, die man nicht halten kann. »Hast du irgendetwas gespürt?«

	Mirage dachte nach. »Anfangs nicht. Nur dass du dich konzentriert hast. Dann fühlte es sich an, als wenn mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt, und der Stein zersplitterte.«

	»Interessant! Das klingt, als ob die Kraft für einen Moment auf dich übergesprungen ist. Ich hätte nie gedacht, dass sie dazu in der Lage ist. Von dir aus kannst du sie nicht aktivieren oder einsetzen. Dafür fehlt dir der Kanal. Aber es sieht so aus, als wenn sie durch mich in dich geleitet werden kann.«

	»Vielleicht gäbe es dieses Problem ja gar nicht, wenn man die Doppelgänger den Umgang mit Magie lehren würde.«

	Miryo war skeptisch. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass noch niemand daran gedacht hat. Und es geht ja auch nicht nur um diesen einen Kanal. Du bist nicht so strukturiert, dass du die Magie beherrschen könntest. Ich kann dir nicht erklären, woher ich das weiß, aber ich spüre es, so wie ich gefühlt habe, wo du dich aufhältst.«

	»So also hast du mich gefunden. Ich habe mich schon gewundert.« Mirage lehnte sich zurück und legte die Schieferscherben ins Gras. »Dennoch ist es einen weiteren Versuch wert. Wenn du mir erläuterst, was du tust, habe ich vielleicht eine größere Chance, nicht einzugreifen oder die Kraft zu dir zurückzuschleudern, wenn sie zu mir geleitet wird.«

	Miryo entfuhr ein ungläubiges Lachen. »So einfach ist das nicht. Ich habe es mein ganzes Leben gelernt und trainiert. Das kann ich dir nicht in einer Nacht vermitteln, genauso wenig wie du mir so schnell beibringen könntest, wie man kämpft.«

	»Richtig. Und falsch zugleich.« Mirages Stimme klang energisch. »Ich könnte dir nicht beibringen, wie man kämpft. Dazu braucht man Zeit und Übung. Aber ich könnte dich sehr wohl eine Grundstellung der Beine und Füße, die Position deiner Hände und vielleicht auch ein paar einfache Verteidigungs- oder Angriffstechniken lehren.«

	Innerlich rebellierte in Miryo etwas gegen diese Vorstellung. Magie war nicht so einfach. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass die Grundlagen schnell erklärt werden konnten. Erklärt, was noch lange nicht hieß, dass sie auch verstanden wurden. Die Primen würden sie teeren, federn und vierteilen, wenn sie erführen, dass sie hier die größten Geheimnisse preisgab, doch sie hatte damit ja sowieso schon begonnen. Ein bisschen mehr konnte nicht schaden. »Gut. Ich will es versuchen. Doch es beginnt damit, nach der Kraft zu greifen, und da weiß ich nun wirklich nicht, wie ich dir das beschreiben soll. Man hat es, man kann es. Ich greife nach der Kraft, und dann habe ich sie.«

	»Damit beginnt es doch gar nicht. Woher beziehst du denn diese Kraft?«

	»Von den Elementen.«

	»Und wo sind die?«

	Erst jetzt wurde Miryo klar, wie viel Wissen sie als selbstverständlich voraussetzte. Dinge wie diese waren ihr geläufig gewesen, noch bevor sie zehn wurde. »Sie sind um uns herum in der Welt, sie umgeben uns. Und sie sind das, woraus die Welt wirklich gemacht ist, obwohl jedes seine primäre Quelle besitzt. Die Sonne bildet den Ursprung des Feuers, das Meer ist Wasser, der Wind ist Luft, und der Boden selbst ist die Erde.«

	»Und das Garnichts?«

	»Unbrauchbar. Es ist das, was die Welt nicht ist. Die Frage ist natürlich, wie man danach greifen kann. Die Primen haben einen Trick, wie man das Garnichts zeigen kann – das taten sie übrigens in meiner Prüfung –, doch wir können nicht dorthin gelangen oder es benutzen. Wir können nichts damit anfangen.«

	Es war nicht leicht, den ganzen Lernstoff auf das Wesentliche zu reduzieren. Miryo war sich schmerzlich dessen bewusst, wie sehr sie die Dinge simplifizierte. Doch anders ging es nicht, daher fuhr sie fort. »Egal. Das ist die Grundlage der Magie. Für größere oder kompliziertere Dinge brauchen wir einen Fokus. Steine, Federn – du hast sicher schon welche gesehen.«

	»Direkt vor mir, als ich dem Bluteid für unseren Auftrag unterzogen wurde.«

	»Das ist ein wirklich komplizierter Zauber. Man braucht sämtliche vier Elemente, um die Person zu binden, und für jedes Element einen Focus.«

	Mirage hob eine Hand, um sie zu unterbrechen und schloss die Augen. »Erde – der Kristall?« Sie öffnete ganz kurz ein Auge und sah Miryo nicken. »War das Blut Wasser?«

	»In dem Fall Feuer. Blut ist einer der wenigen Fokusse, die für mehr als nur ein Element eingesetzt werden können.«

	»Demnach war Wasser … die Schüssel?«

	Miryo war stolz. »Genau.«

	»Wo war die Luft?«

	»Der Atem der Hexe. Zaubersprüche werden gesungen, aber das gesprochene Wort ist der Fokus für Luft.«

	»Was bewirkt ein Fokus denn nun?«

	Als Miryo zehn war, hatte die Antwort auf diese Frage mehr als eine Unterrichtsstunde in Anspruch genommen. Danach hatte sie über eine sehr viel einfachere Erklärung nachgedacht als die, welche Kibitsu-Ai damals benutzt hatte. Sie war zwar nicht perfekt, doch hier musste sie reichen, und niemand brauchte zu erfahren, wie grausam sie deren wahre Komplexität verunstaltete. »Stell dir das Ganze als Jonglieren vor. Du kannst keine fünf Bälle in einer Hand halten, aber wenn ich sie dir einen nach dem anderen zuwerfe, kannst du sie alle unter Kontrolle halten, auffangen und wieder hochwerfen, wenn nötig. Das ist Jonglieren. Vorausgesetzt natürlich, du beherrschst es.«

	Mirage grinste. »Ob du es glaubst oder nicht, das war Teil unseres Trainings. Jonglieren ist ein phantastisches Mittel zur Förderung der Koordination.«

	»Dann verstehst du auch, was ich meine.«

	»Ja. Zumindest glaube ich es. Obwohl ich das Gefühl habe, dass du den größten Teil weggelassen hast.«

	Miryo verzog den Mund. »Das stimmt. Aber die gesamte, eher technische Erklärung dürfte ungefähr vier Stunden in Anspruch nehmen und dich wohl eher konfus machen.«

	»Dann sollten wir uns das sparen.«

	»Hast du noch weitere Fragen? Für mich ist das alles so geläufig, ich kann mir nur schwer vorstellen, was ich davon erläutern soll.«

	Mirage überlegte. »Ich wüsste nicht, was momentan so wichtig ist, dass ich es fragen müsste. Du kannst letzte Nacht nicht viel geschlafen haben, deshalb musst du heute etwas nachholen.«

	»Als wenn das bei dir anders wäre.« Miryo hob ostentativ eine Augenbraue, und beide mussten lachen. »In Ordnung! Wir versuchen es noch einmal. Versuche …« Sie überlegte. »Wenn du erneut spürst, wie die Kraft in dich eindringt, musst du versuchen, dich nicht dagegen zu wehren. Ich glaube nicht, dass sie dich verletzt, und vielleicht springt sie aus eigenem Antrieb wieder zu mir über. Zu hoffen wäre das.«

	Mirage nickte und schloss die Augen.

	Fokussieren. Konzentrieren. Es ist ganz leicht. Es müsste dir gelingen, diesen Zauber ohne Nachdenken zu vollziehen. Miryo atmete aus, holte noch einmal tief Luft und sang.

	Diesmal ging es nicht schnell. Miryo spürte mit erschreckender Deutlichkeit, wie sich Schwierigkeiten auftürmten. Sie versuchte den Zauber zu beenden, doch die Kraft strömte durch sie hindurch und ließ sich nicht aufhalten. Um die Lichtung herum stieg heftiger Wind auf und fegte die Blätter von den Bäumen. Mirage riss die Augen auf und kniff sie dann zu Schlitzen zusammen. Sie öffnete den Mund, um Miryo etwas zuzurufen, doch schon packte sie eine gewaltige Windböe und schleuderte sie über die gesamte Lichtung in das Unterholz.

	Der Wind ließ nach, erstarb. Miryo fluchte und sprang auf. Dann ging sie zu Mirage hinüber.

	Diese schimpfte wie ein Rohrspatz und kämpfte sich ihren Weg aus dem Gestrüpp frei. »Brennnesseln«, fauchte sie, als sie wieder Boden unter den Füßen hatte. An den Händen und im Gesicht begannen bereits kleine Bläschen zu sprießen. »Das hat mir gerade noch gefehlt!«

	Na ja, diese kleine Übung wird heute Nacht wenigstens ein Gutes für sich haben. Miryo suchte den Boden ab und fand eine Stelle mit Ampfer. Sie riss einige Blätter heraus und gab sie Mirage, die sich mit saurer Miene bedankte.

	»Was hast du da eben gesagt?«, fragte Mirage, während sie sich Hände und Gesicht mit den Blättern einrieb.

	Miryo blinzelte. »Wann?«

	»Als ich noch in den Brennnesseln hing. Misetsu und noch etwas.«

	»Oh! Misetsu und Menukyo. Erste Hexe und deren älteste Tochter. Ein Hexen-Fluch. Wir stammen alle von diesen beiden ab.«

	»Toll! Können wir nicht deren Geister zurückrufen und sie fragen, was hier in der Kriegerin Namen verkehrt läuft?«

	»Entschuldige, aber den Zauberspruch, mit dem man die Toten erwecken kann, hat noch niemand erfunden.« Miryo atmete tief durch, um ihre Frustration zu bekämpfen. »Ich glaube, das reicht auch für heute. Vielleicht habe ich ja irgendwann eine bessere Idee, wie man das anpacken kann.«

	Eclipse fragte nicht weiter nach, als sie ihm von ihren abendlichen Mätzchen berichteten. Doch Miryo brauchte ihn nur anzuschauen, um zu wissen, dass er sich seinen eigenen Reim auf ihre Geschichte machte. Mirage bemerkte es nicht oder war es egal. Sie wollte so schnell wie möglich einen Bach auftreiben, in dem sie ihre immer noch juckende Haut kühlen konnte.

	Dadurch waren Miryo und Eclipse plötzlich zum ersten Mal allein, seit sie sich getroffen hatten – und er ihr den Dolch an die Kehle gesetzt hatte.

	»Ich kenne Sen … Mirage«, sagte er ohne jede Einleitung und ziemlich grob, als Miryo ihre Kleidung von Blättern befreite. Sie spannte sich bei seinem scharfen Tonfall. »Und ich möchte wetten, dass sie irgendeine Art von Abkommen mit dir darüber getroffen hat, was ihr beide tun werdet, wenn euch die Zeit davonläuft. Eins aber kann ich dir versprechen: Sen wird niemals zugeben, dass es bereits zu spät ist.«

	Miryo richtete sich langsam auf und fragte sich, ob dies hier auf ernsthafte Schwierigkeiten hinauslief. Die beiden Jäger waren eng befreundet. Eclipse konnte ja auf die geniale Idee gekommen sein, Mirage jeden Ärger zu ersparen, indem er Miryo einfach umbrachte.

	Aber wenn er das vorhatte, würde er sie ja wohl kaum auf diese Weise warnen. Oder doch?

	»Vielleicht«, sagte sie und bemühte sich um einen gleichgültigen Ton. »Wir werden ja sehen.«

	Eclipse seufzte frustriert. »Bei ihr ist es Tugend und Schwäche zugleich. Wenn sie glaubt, irgendetwas sei wirklich wichtig, gibt sie nicht auf. Dadurch hat sie schon so manche heikle Situation gemeistert. Aber ich habe ihr bereits oft gesagt, dass sie sich irgendwann in etwas hineinmanövriert, das sie dann nicht mehr in den Griff bekommt und das sie das Leben kostet, wenn sie es dennoch durchzieht. Und ich habe das dumme Gefühl, die Zeit dafür ist jetzt gekommen.«

	Miryo hätte gerne etwas dazu gesagt, doch sie hielt den Mund. Lass ihn reden, dachte sie. Dann erfährst du vielleicht von selbst, wie er das alles beurteilt.

	»Zum verdammten Garnichts«, murmelte er und starrte sie finster an. Aus seinem Blick sprach jedoch eher Irritation als Ärger. »Ich rede wohl in den Wind, was? Ihr beide seid euch einfach zu ähnlich. Wahrscheinlich bist du ein genauso verfluchter Dickkopf wie sie. Und vermutlich denkst du, dies sei eine Herausforderung, die man sich nicht entgehen lassen darf. Na gut, einen Versuch war es ja wert. Jedenfalls möchte ich nicht erleben, wie ihr beide getötet werdet.«

	Über diese Ansicht ließ sich schlecht streiten, fand Miryo. Und so sagte sie immer noch nichts, um auch den Rest zu hören.

	»Ich will ganz ehrlich sein«, sagte Eclipse nach einer Weile mit leiser Stimme. »Wenn ich mich zwischen euch beiden entscheiden müsste, würde ich Sens Leben retten. Keine Frage. Seit zwölf Jahren bin ich mit ihr befreundet. Aber …« Er knurrte in sich hinein. »Kriegerin verdamm' mich! Ich würde lieber sehen, dass sie lebt. Aber ich würde auch lieber sehen, dass du lebst, als dass ihr beide sterbt.«

	Es war hilfreich, dies zu wissen, doch es reichte noch nicht. Miryo war gespannt, was er zu tun beabsichtigte. »Es gibt einen Ausweg«, sagte sie. »Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

	Sein Blick schnellte hoch. »Natürlich habe ich das.«

	Hartnäckiges Schweigen. »Und?«

	Die Wörter tröpfelten einzeln, zäh und widerwillig zwischen Eclipses Zähnen hervor, doch sie kamen. »Ich werde dich nicht töten.« Er setzte sich auf eine Satteltasche und verschränkte seine Hände. »Wenn nur eine von euch beiden überlebt, hoffe ich, dass sie es ist. Aber ich werde dich nicht töten, um sie zu retten.«

	Ihre Schultern entspannten sich. »Es freut mich, das zu hören«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

	Er schaffte ein leichtes Grinsen. »Sie würde es mir sowieso nie verzeihen, wenn ich es täte. Nur … Zum verdammten Garnichts damit! Kannst du denn nicht ausnahmsweise mal nachgeben? Aber dasselbe könnte ich sie natürlich auch fragen. Da seid ihr beide gleich. Ich will nur nicht, dass ihr beide sterbt, weil keine von euch aufzugeben bereit ist.«

	»Das habe ich auch nicht vor«, sagte Miryo. »Dennoch werde ich nicht aufgeben, jedenfalls nicht so schnell. Da hast du Recht. Dafür geht es um zu viel.« Sie lächelte kurz, aber es war kein heiteres Lächeln. »Wenn wir gegeneinander kämpfen müssten, würde Mirage gewinnen. Doch ich weiß nicht, ob es dazu kommen wird. Ich kann augenblicklich nicht sagen, wie ich mich verhalten werde. Wie soll ich da wissen, was sie tun wird?«

	Sie fühlte sich endlich entspannt genug, um sich zu setzen, und ließ sich auf einer der Bettrollen nieder, die Eclipse ausgepackt hatte, während sie und Mirage mit den unkontrollierbaren Zauberspielen beschäftigt waren. »Trotzdem werde ich jetzt meine Zeit nicht damit vertun, mir Sorgen wegen dieser Dinge zu machen«, sagte sie und dachte dabei an die Zaubersprüche. »Wir sollten uns lieber damit beschäftigen, eine Lösung zu finden.«

	Eclipse seufzte erneut. »Das hätte auch von Sen kommen können.«

	»Klar, wir sind ein und dieselbe Person. So in etwa jedenfalls.« Miryo legte den Kopf schief und musterte ihn. »Trotz allem ist das komisch. Einerseits kenne ich sie ganz genau, und andererseits weiß ich praktisch nichts über sie. Hast du Lust, mit mir zu reden?«

	»Über sie?«

	»Du scheinst wirklich gut mit ihr befreundet zu sein, und … Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich Hemmungen, sie einfach auszufragen.« Miryo schaute in die Richtung, in die Mirage gegangen war, und sie überlegte, wie lange ihre Doppelgängerin wohl für das Bad brauchen würde. »Vielleicht später mal.«

	Eclipse schüttelte den Kopf. »Nein. In ihrer momentanen Stimmung will sie mit niemandem zu tun haben. Es dauert bestimmt noch eine halbe Stunde, ehe sie zurückkommt. Ich rede gerne mit dir über sie.« Er wies auf einen Baumstamm, auf den sie sich setzten sollte und ließ sich selbst auf dem Boden nieder. »Was möchtest du wissen?«

	Mirage tauchte ihren Kopf in den Bach und hielt ihn so lange unter Wasser, bis sie zum Atmen wieder hochkommen musste. Das kalte Nass kühlte ihren Unmut, auch wenn es auf der brennenden Haut nur wenig bewirkte.

	Sie setzte sich auf ihre Hände, um zu verhindern, dass sie sich im Gesicht oder an den Fingern zu kratzen begann, und lehnte den Kopf an den Baum in ihrem Rücken. Alle möglichen Muskeln in ihren Beinen zuckten: Eine weitere Folge dieses fehlgeschlagenen Zaubers. In der Erinnerung daran, wie die Kraft sie durchströmt und in ihrem Blut pulsiert hatte, überkam sie ein Zittern. Die ganzen Jahre über habe ich beteuert, ich sei keine Hexe, und jetzt schau dir das an!

	Miryo schien das merkwürdige Verhalten der Kraft nichts ausgemacht zu haben, doch die war ja auch eher an dergleichen Dinge gewöhnt. Mirage musste den Schneid ihrer Doppelgängerin bewundern, dass sie trotz der Risiken bereit gewesen war, die Versuche mit dem Zauber zu unternehmen. Es erinnerte sie an das harte Training in Silberfeuer, als die Schüler den Hechtsprung vom Rücken eines galoppierenden Pferdes hatten lernen müssen. Zunächst hatten sie den Sprung aus dem Stand geübt, dann vom stehenden Pferd, doch als es dann hieß, dasselbe im Galopp zu machen, waren Mirages Muskeln vor Angst starr geworden. Nur die Vorstellung, was die anderen Schüler wohl sagen würden, wenn sie sich zu springen weigerte, hatte sie dazu gebracht, den Sprung zu wagen.

	Vielleicht war es das, was Miryo motiviert hatte.

	Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam Mirage zu dem Schluss, mit ihrer Vermutung richtig zu liegen. Wenn sie sich in Miryos Lage versetzte und vor Augen führte, wie ihre eigene Haltung gegenüber der Magie an deren Stelle aussehen würde, konnte sie das Verhalten ihrer Doppelgängerin verstehen.

	Beim Schwerte der Kriegerin, wir sind schon ein seltsames Pärchen! Absolut bescheuert! Ich kann nur froh sein, dass Eclipse dabei ist und uns einigermaßen Vernunft beibringt, sonst würden wir uns noch umbringen. Nur weil wir beide nicht zulassen wollen, dass die andere gewinnt.

	»Erzähl mir über ihre Kindheit«, sagte Miryo.

	Eclipse hatte fast mit dieser Frage gerechnet. An ihrer Stelle hätte er wahrscheinlich auch danach gefragt. Dummerweise konnte er ihr aber nicht viel darüber berichten. »Ich habe ja kaum noch etwas davon mitbekommen. Sie kam erst mit dreizehn nach Silberfeuer.«

	»Davon möchte ich auch mehr erfahren«, sagte Miryo und beugte sich interessiert nach vorne. »Ich weiß, dass sie Tempeltänzerin war, aber wie verschlug es sie dann zu den Jägern? Außerdem dachte ich, dass die Schulen niemanden aufnehmen, der älter als zehn, allerhöchstens elf Jahre ist.«

	»Das stimmt. Sen war … eine Ausnahme.« Eclipse lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, warum ich sie immer noch Sen nenne. Sie hat damals einen ungeheuer quirligen Eindruck auf mich gemacht, als sie nach Silberfeuer kam und bevor sie ihren Namen als Jägerin erhielt. Schon damals haben wir uns angefreundet.«

	»Ihr wart in derselben Klasse?«

	Eclipse nickte. »Wir sind aber stärker befreundet als mit anderen Klassenkameraden. Viele mochten sie schon deshalb nicht, weil man bei ihr eine Ausnahme gemacht hat. Und als sie dort auftauchte, hatte sie überhaupt keine Freunde. Aber ich … Nun, ich bewunderte sie. All die anderen, die nur darauf warteten, dass sie es nicht schafft, die sie rausekeln wollten, und ich glaube, sie hat die meistens noch nicht einmal wahrgenommen. Hat einfach alles verdrängt, was nicht zu ihrem Pensum gehörte.« Er lächelte bei dem Gedanken an eine Erfahrung von damals, auch wenn es eine ziemlich schmerzliche war. »Es gab da einen Lehrer, Talon, der kam schon sehr schnell dahinter, dass man Sen am leichtesten dazu brachte, etwas zu tun, wenn man ihr sagte, sie sei viel zu weich, um …«

	Er brach ab, als Miryo lachte. »Was ist?«

	Die Hexe winkte ab, um ihm klarzumachen, er solle fortfahren. »Nur ein paar Ähnlichkeiten, das ist alles.«

	»Dann hoffe ich aber, dass dir das erspart blieb, was sie durchgemacht hat«, sagte Eclipse etwas grimmig, auch wenn die Geschichte schon lange zurücklag. »Talon ging einfach zu weit, indem er immer wieder aufs neue sagte, sie sei nicht gut genug. Dadurch glaubte sie schließlich selbst, sie habe immer noch nicht bewiesen, zu Recht dort zu sein. Fast wäre sie daran zerbrochen, seinen Ansprüchen genügen zu wollen. Zu guter Letzt zog Jaguar eine Hexe zu Rate, die sie heilte, nachdem sie sich ihr Knie durch zusätzliches Training kaputtgemacht hatte.«

	Miryo verging bei dieser Geschichte das Lachen. Im wörtlichen Sinne, und Eclipse beobachtete es staunend. Er hatte sich immer noch nicht an die Ähnlichkeit der beiden Frauen gewöhnt. Für ihn war es, als säße dort eine Sen mit langem Haar vor ihm.

	Nein, nicht ganz. Eher so, als sähe er eine Sen, wie sie vielleicht gewesen wäre, wenn sie nicht nach Silberfeuer gekommen wäre. Die Herausforderungen, die sie dort hatte meistern müssen, hatten ihr eine Härte und einen Anflug von Selbstsicherheit verliehen, die es niemandem leicht machten, sich mit ihr anzufreunden. Eclipse war es als einzigem Menschen gelungen, diese Barriere zu überwinden. Miryo war weicher, offener. Ihre Lebensumstände hatten sie nicht gezwungen, ihrem Umfeld mit derart großer Skepsis zu begegnen.

	Miryo riss ihn aus den Gedanken. »Sie ist verdammt gut, was? Ich habe die Dornblut-Jäger gesehen, als die sie ins Haus brachten. Bis die sie gekriegt haben, hat sie die anscheinend ganz schön zugerichtet. Und die waren immerhin zu viert.«

	Eclipse schnaubte. »Wenn Dornblut-Jäger sie umlegen wollten, würden vier von denen vorher draufgehen. Zum einen, weil das keine erstklassigen Jäger sind, zum anderen aber, weil du Recht hast: Sie ist einfach unverschämt gut! Ich glaube, das war auch der Grund, warum Jaguar sie in Silberfeuer aufgenommen hat. Durch das Tanzen war sie bereits kräftig und beweglich, und sie verfügt über Reflexe, die du nie für möglich halten würdest.« Ihm kam ein Gedanke, und er machte eine Pause. »Vielleicht aber doch.« Er streckte seine Hände aus, mit der offenen Fläche nach oben. »Leg deine Hände darüber, aber so, dass sie meine kaum berühren.«

	Miryo tat es und war offensichtlich gespannt, was er vorhatte.

	»Ich werde versuchen, deine Handrücken zu treffen«, sagte Eclipse. »Wenn du spürst, dass ich zucke, musst du deine Hände ganz schnell wegziehen, sodass ich danebenhaue. Hast du kapiert?« Miryo nickte. »Gut! Fertig?«

	Seine Hände bewegten sich blitzartig und trafen ihre mit voller Härte.

	»So, jetzt weißt du, wie es geht. Ich nehme an, du hast es als Kind nie gespielt? Diesmal gilt es.« Erneut legte er seine Hände unter die ihren.

	Und schlug ihr ein weiteres Mal auf die Handrücken.

	Sie wiederholten das Ganze noch zwei Mal, dann zog Miryo ihre Hände zurück und schaute ihn mit ironischem Blick an. »Ist wohl nichts mit meinen Reflexen, was?«

	Der Unterschied war nicht zu übersehen. »Scheint so. Sie muss sie sich beim Tanzunterricht angeeignet haben, bevor sie nach Silberfeuer kam.« Im gleichen Moment aber wusste er bereits, dass das nicht stimmte. Sen konnte nicht singen, und Miryo fehlten die Reflexe. Es musste ein Teil ihrer Veranlagungen sein – doch warum?

	Miryo machte auch nicht den Eindruck, als habe die Erklärung sie überzeugt. Dennoch zog sie es vor, nicht weiter darauf einzugehen. »Wenn das Leben in Silberfeuer dermaßen hart für sie war, warum ist sie dann überhaupt dorthin gegangen? Sie musste doch wissen, dass es nicht leicht würde.«

	»Oh, natürlich wusste sie das. Ich glaube, sie war einfach verrückt.« Eclipse schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Sie sagt, sie habe schon immer Jägerin werden wollen. Sie sei einfach dafür bestimmt. Ein Leben als Tänzerin hätte ihr auch nichts ausgemacht, aber sie hatte sich ja nicht von selbst oder freiwillig dafür entschieden. Und dann rief die Leiterin der Tanzgruppe sie eines Tages aus heiterem Himmel zu sich und bot ihr an, Jägerin zu werden.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Und hat nie einen Blick zurückgeworfen.«

	»Das bringt nur Zweifel mit sich«, sagte Miryo leise und schaute in die Schatten. »Und manchmal kann man es sich auch gar nicht leisten.«

	Was sie damit meinte, war klar. Eclipse beobachtete sie und machte sich Sorgen. Beide würden nicht aufgeben. Und er konnte lediglich hoffen, dass eine von ihnen überlebt hätte, wenn alles vorüber war.

	
 

	Achtzehntes Kapitel 
Silberfeuer

	Eine puderige Substanz ließ ihr Haar bräunlich erscheinen. Schminke verlieh ihr hervorstehende Backenknochen, die sie nie besessen hatte, und machte gleichzeitig ihre Augen weniger auffällig. Trotz allem spürte Miryo, wie der Blick des Wirtes einen Moment länger auf ihr ruhte, als nötig gewesen wäre.

	Zum verdammten Garnichts! Mein Pferd ist noch nicht mal im Stall untergebracht, da beginnt meine Tarnung auch schon aufzufliegen.

	Sie konnte sich nicht vorstellen, woran es lag. Zugegeben, der Teich, den sie morgens als Spiegel benutzt hatte, war nicht eben ideal gewesen, doch die Geschicklichkeit, mit der Mirage ihr Aussehen veränderte, hatte gewaltigen Eindruck auf sie gemacht. Beim Puder würde es vermutlich nicht sehr lange dauern, bis er ausgebürstet wäre, doch der Vorteil lag darin, dass er nicht ewig draufblieb. Gegen richtiges Färben der Haare hätte sie rebelliert. Es sollte ja auch nicht so lange dauern. Sie brauchte nur ein Zimmer in einem Gasthof anzumieten, dort zu warten und den Puder bei Bedarf neu aufzutragen. Das war alles.

	Doch der Wirt schaute bereits misstrauisch zu ihr hinüber.

	Hatte der Schweiß ihre Schminke verschmiert? Es war zwar noch ziemlich früh am Tage, doch schon recht heiß. Vor ein paar Stunden hatte sie sich von Mirage und Eclipse getrennt, um nach Elensk zu reiten, während die beiden Jäger Silberfeuer aufsuchten. Sie bedauerte es immer noch, dass sie nicht hatte mitgehen dürfen. Ihre Doppelgängerin hatte hier einen Großteil ihres früheren Lebens verbracht, und natürlich war Miryo neugierig, wie es dort wohl aussehen mochte. Doch Mirages Einwände waren überzeugend gewesen, und daher hatte Miryo verzichtet. Sie hätte lieber irgendwo draußen im Freien geschlafen, aber Eclipse hatte davor gewarnt, dass es eventuell Schwierigkeiten geben könnte, falls ihr ein Trupp von Silberfeuer-Schülern über den Weg laufen sollte.

	Jetzt war sie also hier in der Stadt und schon enttarnt. Zumindest theoretisch. Vielleicht bildete sie es sich ja auch nur ein.

	Die Erkenntnis traf sie wie ein gefällter Baum. Es ist nicht dein Aussehen, du Schwachkopf! Es ist dein Auftreten! Du hast doch selbst bemerkt, wie viele Eigenarten du mit ihr teilst. Was glaubst du wohl, wie oft er Mirage gesehen hat, wenn Elensk so dicht bei der Schule liegt? Deshalb schielt er ständig zu dir hinüber.

	Ich wusste doch, dass es idiotisch ist, den Tag in einer Stadt voller Silberfeuer-Agenten zu verbringen.

	Schnell entschied sich Miryo für eine neue Rolle. Als der Wirt ihr den Zimmerpreis nannte, setzte sie jene Miene auf, von der sie annahm, dass sie am allerwenigsten zu ihr oder ihrer Doppelgängerin passte: Gereiztheit.

	»Pro Nacht?«, fragte sie und imitierte dabei den Akzent der hochnäsigen adligen Herrschaften von Haira. »Na gut, das beinhaltet dann ja wohl die Benutzung des Badehauses, nehme ich an.«

	In seinen Augen flackerte Unsicherheit auf. »Ich fürchte, wir können Euch kein Badehaus bieten, werte Frau«, sagte er. »Aber ich kann Euch ein Mädchen mit einem Zuber und heißem Wasser rauf schicken.«

	Miryo war erstaunt, wie sehr das Weglassen des Ehrentitels ›Katsu‹ sie kratzte. Seit ihrer Prüfung war ja kaum Zeit vergangen, und dennoch hielt sie diese Form der Anrede schon für selbstverständlich. Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber zu grübeln. Sie musste weiter ihre Schau abziehen. »Kein Badehaus? Süße Holde Maid, in welchem hinterwäldlerischen Dorf bin ich denn hier gelandet? Und mit so etwas muss ich nun weitere fünf Tage vorlieb nehmen, bevor ich nach Dravya komme!«

	»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, werte Frau! Dies hier ist nur eine kleine Stadt, und es ist auch nur ein kleiner Gasthof.«

	»Das braucht Ihr mir nicht zu erklären.« Miryo legte so viel Ärger in ihren Seufzer wie nur irgend möglich. »Nun, ich gehe davon aus, in einem verschlafenen Nest wie diesem nichts Besseres finden zu können. Und, der Braut sei Dank, ich werde es ja auch schon bald wieder verlassen. Also, wo ist mein Zimmer?«

	Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ sie sich wieder gehen. Der Kiefer tat ihr weh, und sie rieb ihn gedankenverloren. Diesen Gesichtsausdruck beibehalten zu müssen, war ein überraschend hartes Stück Arbeit gewesen. Und dann dieses idiotische Gehabe! Den armen Mann so fertigzumachen, nur weil er in dieser kleinen Stadt keinen erstklassigen Gasthof bieten konnte. Am liebsten hätte sie sich bei ihm entschuldigt.

	Es war kaum Mittag. Mirage und Eclipse würden nicht vor morgen zurückkommen, was für sie bedeutete, die restliche Zeit des heutigen und einen Teil des morgigen Tages irgendwie totschlagen zu müssen.

	Zunächst aß sie zu Mittag, zurückgezogen auf ihrem Zimmer. Dann ließ sie das Dienstmädchen den versprochenen Zuber und das heiße Wasser heraufbringen. Miryo lehnte die Hilfe des Mädchens ab und verschloss vorsichtshalber die Tür hinter ihm. Sie stieg nicht in den Zuber, damit der Dampf ihrer Schminke nichts anhaben konnte. Sollte diese verschmiert werden oder zu fließen beginnen, konnte sie diese zwar retuschieren, aber nicht von Grund auf erneuern. Stattdessen zog sie sich aus und wusch sich gründlich mit dem Schwamm, indem sie die Staubschichten, die sich während des Ritts gebildet hatten, kräftig abschrubbte. Dann besserte sie die Schminke in ihrem Gesicht aus, rief nach einem neuen Bad und benutzte es, um ein paar Sachen zu waschen, wobei ihr zu spät einfiel, dass eine echte Adlige dies von einem Dienstmädchen hätte erledigen lassen. Als sie alles hinter sich gebracht hatte, war es annähernd Zeit für das Abendessen, und so rief sie nach dem Dienstmädchen, das den Zuber wegtrug und ihr das Essen brachte. Sie aß. Danach wurde das Geschirr abgeräumt.

	Und dann hatte Miryo sämtliche Aufgaben erledigt, sie konnte sich mit sich selbst beschäftigen, und die Langeweile begann.

	Drei Jahre war es her, dass Mirage Silberfeuer das letzte Mal besucht hatte, und volle fünf Jahre, seit sie hier gelebt hatte, doch noch immer kannte sie jeden Strauch und jeden Stein in der Umgebung der Anlage.

	Das sollte ich wohl verdammt noch mal auch. Schließlich haben wir hier draußen genug Zeit mit unserem Training verbracht.

	Eclipse und sie gaben ihren Pferden die Sporen. Nachdem sie sich ihrem Ziel so weit genähert hatten, war es mit ihrer Geduld vorbei. Sie flogen dahin und zogen eine Staubfahne hinter sich her. Mirage beschloss, dafür zu sorgen, dass Nebel und Funkenschlag gut verpflegt wurden, während sie mit Jaguar sprachen. Die Pferde brauchten etwas Erholung, und es sah nicht danach aus, als bekämen sie die so schnell wieder.

	Der Glockenturm und der Taubenschlag waren das Erste, was am Horizont auftauchte. Dann kam ein nur langsam wachsender dunkler Fleck. Dabei handelte es sich um den kleinen Wald, der sich am hinteren Teil des Komplexes entlangzog und in dem die Schüler lernten, nicht so laut und auffällig wie lahmende Kühe durch das Unterholz zu kriechen. Mirage kannte sogar den exakten Zeitpunkt, wann sie den kleinen Wachturm und die Mauer sehen würde, durch die sich die Straße hindurchwand. Sie hatten immer wie ein seltsames Paradoxon auf sie gewirkt. Als Wachposten machten sie nicht sonderlich viel her, doch wenn jemand glaubte, hier ungesehen auf das Gelände zu kommen, war er auf dem Holzweg. Das Bauwerk diente vornehmlich dazu, den Schülern Praxis im Hinein- und Hinausschleichen zu geben.

	Als sie sich näherten, ertönte ein lautes Jauchzen aus dem Turm. Mirage kniff die Augen zusammen und sah einen hinkenden Menschen herauskommen, der ihnen wie wild zuwinkte.

	»Beim Schwerte der Kriegerin, Mirage, du hast mich zehn Silberlinge gekostet! Ich hatte gewettet, du würdest schon einen Monat früher kommen!« Viper humpelte noch ein paar Schritte weiter und senkte die Stimme, als sie in Reichweite kamen. »Ihr beide zugleich? Mann, das ist toll!«

	Eclipse schaute auf das Bein, das Viper nachzog. »Was ist passiert?«

	»Habe einen Speer in den Oberschenkel bekommen.« Er setzte eine jammervolle Miene auf. »Ob du es glaubst oder nicht, eine Hexe hat es geheilt, doch es wird noch einige Zeit dauern, bis es ganz auskuriert ist. Deshalb bin ich hier und schiebe Wache für die Kinder.« Ein scharfer Pfiff ertönte, und sein Kopf schoss herum. »Wo wir gerade von ihnen sprechen, da kommt eine Klasse mit Vierzehnjährigen an, und ich muss Wache stehen. Kommt doch mal am frühen Nachmittag vorbei, es ist ja schon Urzeiten her, dass ich mit einem von euch gesprochen habe.« Er humpelte zu seinem Turm zurück.

	Mirage gab Nebel einen Stoß und runzelte im Weiterreiten die Stirn. Er erwartete mich? Warum? Weiß denn jeder, dass wir diesen Auftrag haben?

	Die Antwort auf diese Frage musste warten, bis sie Jaguar getroffen hatten, deshalb schob sie den Gedanken beiseite und hob den Kopf, um einen dankbaren Blick auf Silberfeuer zu werfen.

	Sie war eine umherziehende Jägerin, also ohne festen Wohnsitz. Doch wenn sie den Ort hätte benennen müssen, dem sie sich am stärksten verbunden fühlte, dann wäre es dieser hier gewesen. Vor ihr erhoben sich die Schieferwände der Kaserne. Mirage sah das Fenster ihres alten Zimmers, weit oben an einer Ecke, und sie musste lächeln. Auf der anderen Seite lag das kleine Schulgebäude mit den Klassenzimmern. Silberfeuer vermittelte seinen Schülern eine gediegene Ausbildung, doch da die Absolventen nur selten Aufträge annahmen, die sie mit der Oberschicht in Berührung brachten, war Buchwissen nicht von so gravierender Bedeutung. Die meisten Unterrichtsstunden spielten sich irgendwo anders auf dem Gelände der Anlage ab.

	Wie zum Beispiel in der Sporthalle, gleich neben dem Unterrichtsgebäude. Doch bei schönem Wetter – und oft genug auch in strömendem Regen – mussten die Schüler im Freien antreten, im festgestampften oder verschlammten Staubring neben der Halle. Dahinter sah Mirage die Bogenschießanlage, den erhöhten Kampfplatz und dahinter den Wald.

	Als Erstes begaben sie sich zu den Ställen an der Vorderseite des Hofes. Weiter hinten lagen die Ställe der Schule. Diese hier vorne waren ausschließlich Gästen vorbehalten. Als Personal dienten wechselnde Schichten von Schülern und ein alter Jäger.

	»Schön, euch zu sehen«, sagte Briar lakonisch und nahm die Zügel in die Hand mit nur noch drei Fingern. »Ihr kommt zu Jaguar, stimmt's? Er erwartet euch.«

	»Ist irgendjemand bei ihm?«, fragte Mirage.

	Briar rollte mit den Augen und überlegte. »Nein. Jedenfalls niemand von außerhalb, und wenn ein Schüler bei ihm ist, setzt er ihn vor die Tür.«

	Mirage grinste. »Danke! Lass es den Pferden an nichts fehlen. Wir haben sie in letzter Zeit ganz schön hart rangenommen.«

	Das trug ihr einen vorwurfsvollen Blick und danach eine peinlich genaue Untersuchung von Nebel ein, die von der verstaubten Mähne bis hin zu einem winzigen Kratzer an einem Hinterhuf alles einschloss. »Du solltest sie lieber nicht so schlecht behandeln.«

	»Nebel schlecht behandeln? So weit kommt es noch! Du darfst mir eins mit der Reitpeitsche überziehen, wenn sie meinetwegen zu lahmen beginnt.«

	»Worauf du dich verlassen kannst!« Er nahm die Pferde an den Zügeln und verschwand mit ihnen im Stall.

	Sie gingen weiter, vorbei an der Kaserne und der Krankenstation. Mirage schütze ihre Augen mit einer Hand gegen die Sonne, als sie zu dem Gebäude neben dem Turm kamen und sie hinaufschaute. Kein Zweifel, da oben kraxelte ein junger Mann an der Seitenwand des Turms empor und schien entsetzliche Angst zu haben. Muss wohl eine große Lippe gegenüber einem seiner Lehrer riskiert haben. Armes Schwein! Ich frage mich nur, wie oft der da schon raufgeklettert ist – und wie viele Touren er noch vor sich hat.

	Dann betraten sie das Gebäude und mussten in dem trüben Licht erst einmal kräftig mit den Augen blinzeln. Mirage machte nur mit Mühe einen dünnen Schatten hinter einem Schreibtisch aus. »Ihr habt verdammt lange gebraucht, um endlich hier zu sein«, sagte der Mann zur Begrüßung. »Eure Nachricht kam schon vor Tagen.«

	»Verspätungen kommen vor, Slip«, antwortete Mirage. Allmählich sah sie etwas mehr, so auch den winzigen, spindeldürren Mann, der kerzengerade hinter einem Stapel Papiere saß. Sein messerscharf geschnittenes Gesicht wies ihn als Wisps Zwillingsbruder aus, Silberfeuers Kontaktfrau in Angrim.

	»Ihr macht das hier ganz bewusst, nicht wahr?«, sagte Eclipse.

	»Was?«, fragte Slip milde.

	»Die Dunkelheit hier drinnen. Ihr wollt, dass man erst einmal erblindet, wenn man hereinkommt.«

	»Ihr wusstet doch, was Euch erwartet. Habt Ihr immer noch nicht gelernt, erst die Augen zu schließen, bevor Ihr eintretet? Dummer Junge!«

	Genauso zuckersüß wie Wisp. Mirage lachte in sich hinein. »Ist Jaguar frei?«

	Statt zu antworten, legte Slip den Kopf auf die Seite. Einen Moment später hörten sie über sich ein leises ›Boing‹. »Jetzt ist er frei. Habt Ihr diesen kleinen Idioten da draußen gesehen?« Er wartete ihr Nicken kaum ab. »Seit fünf Jahren hier und noch genauso idiotisch wie damals. Seine dritte Bekanntschaft mit dem Turm in diesem Monat. Diesmal hat ihm Talon zehn Kletterpartien aufgebrummt. Meinte, beim nächsten Mal werden es fünfzehn und danach zwanzig. Die Kriegerin möge uns schützen! Ich hoffe nur, dieser kleine Blödmann fällt endlich mal runter und macht uns alle glücklich. Weiß gar nicht, warum Jaguar ihn nicht schon längst rausgeschmissen hat. Jetzt ist er fertig – das war Nummer zehn. Ihr könnt rauf gehen.«

	»Autsch!«, knurrte Eclipse ihr ins Ohr, als sie Slips Reich verließen. »Zehn Partien, das tut weh.«

	»Und fünfzehn in Aussicht«, murmelte Mirage zurück. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie hören, wie die Füße des Jungen gegen den Schiefer schlugen, während er den Glockenturm hinabkletterte. »Ich kann nur hoffen, dass er lernt, seine Klappe zu halten.«

	Und dann hatten sie die oberste Treppenstufe erreicht. Sie blieben stehen und ordneten ihre verstaubte Kleidung. Mirage hob eine Hand und klopfte.

	»Herein!«, rief Jaguar.

	Er schien keineswegs überrascht, sie zu sehen. Natürlich nicht. Wer ihn kannte, rechnete damit, dass er von ihrer Ankunft wusste, bevor sie mit Viper gesprochen hatten. Silberfeuers Großmeister hatte seine Stellung gewiss nicht dadurch erlangt, ein dummer oder unaufmerksamer Mann zu sein.

	Mirage und Eclipse salutierten. Er stand auf und erwiderte den Gruß, wie es Lehrer gegenüber den Schülern zu tun pflegten. Dann setzte er sich wieder. »Rührt Euch!«, sagte er.

	Sie stellten sich mit leicht gespreizten Beinen hin und falteten die Hände hinter dem Rücken. In Jaguars Anwesenheit entspannte sich niemand wirklich, selbst wenn er es erlaubte. Man schaffte es einfach nicht.

	Jaguar musterte sie kurz, dann nickte er. »Berichtet!«

	Miryo hätte gerne geschlafen. Dann wäre die Zeit schneller vergangen. Doch obwohl sie von der Reise noch völlig erschöpft war, fand sie keinen Schlaf. Es war noch zu früh, und es ging ihr zu viel durch den Kopf.

	Sie wagte es nicht, nach unten zu gehen und sich in den Gesellschaftsraum zu setzen. Abgesehen von den Bedenken bezüglich ihrer Tarnung passte es auch nicht im Entferntesten zu jener Person, die sie imitiert hatte, einer jungen Frau mit den Allüren des Adels. Selbst ein Schwatz mit dem Zimmermädchen verbot sich, auch wenn ihr noch so sehr danach war. Sie begann, aus dem Kopf Zaubersprüche zu wiederholen; eine Angewohnheit aus den letzten Tagen vor ihrer Prüfung. Und sofort griff sie nach der Kraft, wogegen sie sich nur schützen konnte, indem sie den Vorgang gewaltsam abbrach. Der Angstschweiß stand ihr auf der Stirn.

	Altes Weib sei mir gnädig! Es fällt mir immer schwerer, mich zu widersetzen.

	Die kurze Kostprobe dieser einen Nacht im Wald hatte ihr Verlangen nach Magie nur noch verstärkt. Eigentlich hätte sie das wissen müssen. Das war doch so logisch wie nur irgendwas.

	Doch Logik half in diesem Fall nicht weiter.

	Miryo lief im Zimmer auf und ab, bis sie schließlich fluchend stehen blieb und sich auf die Knie fallen ließ, um zu beten.

	Göttin! Bitte, bitte erhört mein Gebet!

	Helft mir, standhaft zu bleiben. Ich darf jetzt nicht aufgeben, nicht solange, wie wir noch eine Chance haben, alles zum Guten zu wenden.

	Oder habe ich es einfach nur falsch verstanden? Vielleicht läuft ja alles genau so ab, wie Ihr es haben wollt. Mir ist, als gebe es noch einen anderen Weg, doch sobald ich nach ihm suche, habe ich das Gefühl, gegen eine Mauer anzurennen.

	Miryo brauchte nur daran zu denken, um sofort ein flaues Gefühl im Magen zu spüren. Was stand ihr bevor, wenn Mirage und sie erfolglos blieben? Welche Folgen hatte das? Keine der denkbaren Möglichkeiten war beruhigend. Dies wiederum konnte auch bedeuten, dass die Antwort vor ihnen gelegen hatte und sie einfach zu dumm gewesen waren, sie rechtzeitig zu erkennen. Oder vielleicht wollte die Göttin, dass sich die Dinge änderten, jedoch nicht durch das Eingreifen von Mirage und ihr. Oder die Göttin wollte die Dinge so belassen, wie sie waren.

	Trennung und Tod, die Verleugnung des eigenen Ich – ich kann und will es nicht glauben.

	Miryo reckte das Kinn. Ich habe mich für diesen Weg entschieden, Göttin. Gebt mir also die Stärke, ihn durchzustehen, oder überzeugt mich davon, dass ich falsch liege.

	Es war zwar eher eine Forderung als ein Gebet, doch es festigte ihre Entschlossenheit, und vielleicht reichte das ja.

	»Wir glauben zu wissen, wer der Wolfstern-Jäger ist«, begann Jaguar, nachdem sie ihren Bericht beendet hatten. »Es gibt dort einen neunundzwanzigjährigen Mann namens Gespenst. Bislang hat er noch nicht viel vollbracht, um diesen Namen zu verdienen – zumindest glaubten wir dies bis vor kurzem. Er scheint in vollem Umfang die Neigung der Wolfstern-Leute angenommen zu haben, seine Spuren zu verwischen. Doch nur für eine Weile. Wenn genügend Zeit verstrichen ist, taucht er wieder auf und prahlt mit seinen Taten.«

	»Prahlt?«, fragte Mirage und gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. »Als Mörder? Das ist doch absolut dumm. Schließlich gibt es keinerlei zeitliche Begrenzung für Rache.«

	»Damit rechnet er«, sagte Jaguar trocken. »Erst dieses Jahr kam heraus, dass er hinter dem Tod von Meisterin Anade in Razi steckte. Tangle, Canos Wolkenfalke, verfolgte ihn. Er hatte eine persönliche Beziehung mit der Meisterin. Gespenst tötete ihn vor wenigen Monaten.«

	Mirage pfiff geräuschlos in sich hinein. Sie hatte von Tangle gehört. Er war eines der Prachtexemplare von Wolkenfalke gewesen. Und wenn Gespenst jetzt neunundzwanzig war, dann musste er Anade im Alter von zweiundzwanzig Jahren getötet haben. Ihr Kampf mit ihm erschien plötzlich in einem ganz neuen Licht – obgleich das immer noch keine Entschuldigung dafür war, dass sie ihn in Vilardi hatte entwischen lassen.

	»Er wird sich an Eure Fersen heften«, sagte Jaguar. »Ihr, Mirage, seid viel zu auffällig und unverkennbar, als dass Ihr unmaskiert in einen Kampf gehen könnt, ohne direkt identifiziert zu werden. Nachdem er weiß, dass Ihr ihn verfolgt, wird er auf jeden Fall versuchen, Euch zuvorzukommen.« Der Blick des Großmeisters war unversöhnlich. »Das ist einzig Eure Angelegenheit. Wir werden nichts unternehmen, um Euch gegen ihn zu helfen. Als Ihr den Auftrag übernommen habt, wusstet Ihr, dass Eure Arbeit darin besteht, den für den Mord verantwortlichen Jäger zu jagen.«

	»Ich verstehe«, sagte Mirage ruhig. Er mag ja gut sein, aber in Vilardi hatte ich ihn fast. Der entwischt mir kein zweites Mal. »Wir sind auch nicht gekommen, um Hilfe in dieser Angelegenheit zu erbitten.«

	Jaguar nickte. Er hätte nie mit einer anderen Antwort gerechnet. Silberfeuer-Jäger lernten früh, ihre persönlichen Probleme alleine zu lösen, wenn dies nach menschlichem Ermessen möglich war. »Dann also zum übrigen Teil des Auftrags. Was gedenkt Ihr zu tun?«

	»Wir werden unserer Auftraggeberin von unserem Verdacht berichten«, sagte Eclipse. »Und zwar persönlich, wenn sich das arrangieren lässt. Diese Nachrichtenübermittlung und Kommunikation über weite Strecken gefällt mir nicht. Ich möchte ihr in die Augen schauen können, wenn ich es ihr sage – ganz egal, wen von ihnen ich dann vor mir habe.«

	»Und was erwartet Ihr dann?«

	»Ich weiß nicht«, antwortete Mirage. »Ich habe den Eindruck, dass nur sehr wenige Personen hinter unserem Auftrag stehen. Und ich glaube auch, sie wirken deshalb immer so gehetzt, weil sie nur so wenige hinter sich wissen. Wer ihre Gegnerinnen sind, um wie viele es sich handelt und welche Macht sie haben, all das ist uns unbekannt. Davon aber hängt ab, welche Schwierigkeiten uns erwarten.«

	»Wir sind schließlich Silberfeuer-Jäger, und das will doch etwas heißen«, fügte Eclipse hinzu. »Selbst wenn es zwischen unseren Auftraggeberinnen und denen des Wolfstern-Jägers Auseinandersetzungen gibt, sollten diese die Neutralität der Jäger anerkennen und uns aus dem Spiel lassen. Wir sind an niemanden gebunden. Und die Aufgabe, die wir zu erfüllen haben, verrichten wir unparteiisch.«

	Mirage hätte nicht sagen können, warum sich ihre Nackenhaare aufstellten. Jaguars Miene war nichts abzulesen. Wenn er überhaupt reagierte, dann war es bestenfalls ein unendlich geringes Zucken eines Augenlides. Aber irgendetwas ließ sie in Harnisch geraten, und sie schaute den Großmeister durchdringend an.

	»Wir sind doch unparteiisch, nicht wahr?«, fragte sie ihn. »Außer es gibt einen besonderen Grund, dass Ihr uns ausgewählt habt.«

	Jaguar senkte die Augen und schaute auf den Schreibtisch. Sein Verhalten kam einem Schuldeingeständnis so nahe, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte. Nach einer unerträglich qualvollen Pause sagte er: »Es war Tari-Nakana, die Euch hierher gebracht hat.«

	Mirage löste ihre Finger sorgfältig voneinander und bog sie, um die Spannung daraus entweichen zu lassen, bevor sie antwortete. »Ich dachte, es sei die Leiterin meiner Tanzgruppe gewesen, die das organisiert hat.«

	»Es wurde mit ihrer Hilfe organisiert. Tari-Nakana – zu jener Zeit Tari-Nai – schlug es zuerst vor und verhandelte mit mir wegen des Wechsels.«

	Ihr erster, völlig irrationaler Gedanke war, dass in Silberfeuer glücklicherweise niemand außer dem Großmeister von der ganzen Sache gewusst hatte. Das rote Haar alleine hatte ja schon genügt, um die Leute ständig tuscheln zu lassen. Wenn sie dies erfahren hätten, wäre das Tuscheln zum Schrei geworden. Sie alle hätten meinen Rausschmiss gewollt. Oder meinen Tod.

	»Als ich Euch für diese Aufgabe auswählte, glaubte ich – und auch heute noch glaube ich –, dass Eure Unvoreingenommenheit und Integrität ungefährdet ist«, fuhr Jaguar fort. »Ihr wusstet nichts über Tari-Nakanas Beteiligung an der Sache. Dass sie Eure Bewegungen verfolgen ließ, war mit ziemlicher Sicherheit nichts anderes als Interesse an Eurer weiteren Entwicklung und ansonsten ohne Belang. Daher gibt es auch keinen Grund für die Annahme, es bestehe ein Zusammenhang mit ihrer Ermordung.«

	Völlig spontan und in stillschweigender Übereinstimmung sagten Mirage und Eclipse kein Wort. Ihr Beweis saß nur einen kurzen Ritt entfernt in Elensk. Doch trotz aller Loyalität, die Mirage Jaguar gegenüber schuldig war, und trotz des Vertrauens, das sie ihm entgegenbrachte, war sie nicht bereit – noch nicht bereit –, ihm von Miryo zu berichten.

	»Wisst Ihr, warum Tari-Nakana wollte, dass ich hierhin komme?«, fragte sie.

	Jaguar schaute ihr in die Augen und zuckte mit den Achseln. »Dafür gibt es doch offensichtliche Gründe. Ihr wart – und seid – mit den besten Voraussetzungen für eine Jägerin ausgestattet. Ihr wart eine gute Tänzerin, doch Eure Fähigkeiten wären dort nicht völlig ausgeschöpft worden. Sie erkannte das, und aus welchem Grund auch immer entwickelte sie ein persönliches Interesse daran, Euch dorthin zu bringen, wo Ihr hingehörtet.«

	Wenn das alles ist, will ich eine Dornblut-Jägerin sein …

	»Noch etwas anderes«, sagte Mirage und war sich erneut nicht sicher, warum sie fragte. »Wir trafen auf dem Weg zu Euch Viper. Er sagte, er habe mich erwartet. Warum? Weiß er von unserem Auftrag?«

	Es war kaum vorstellbar: Jaguar hätte fast die Augen aufgerissen. »Dann habt Ihr noch nicht davon gehört?«

	Mirage entspannte erneut ihre Hände. »Nein.« Wovon hätte ich denn hören sollen?

	Jaguar antwortete nicht. Er stand einfach auf und winkte ihnen, dass sie ihm folgen sollten.

	Sie verließen sein Büro durch eine andere Tür und kamen zu einer Treppe, die nach oben führte. Dort befand sich der Taubenschlag, der von einem Balkon umgeben war, von dem aus man den Hof der Sporthalle, die Bogenschießanlage und den erhöhten Kampfplatz überblicken konnte.

	Auf dem Trainingsplatz herrschte dichtes Gedränge. Ganz am Ende bewegte sich ein junger Mann langsam und mit kontrollierter Geschmeidigkeit durch einen Wald aus Speeren. Die langen Waffen verschafften ihm genügend Raum zum Atmen, doch er durfte keine falsche Bewegung machen. Ein kleiner Trupp Schüler, durch den Aufnäher auf der Rückseite ihrer Jacken als Fünfzehnjährige gekennzeichnet, übten gemeinsam verschiedene Angriffstechniken mit dem Messer. Ein einzelner Zwölfjähriger ließ sich ein ums andere Mal fallen, offensichtlich in der Hoffnung, es endlich richtig zu machen. Und im Vordergrund versuchte sich eine Gruppe der Kleinsten im Boxen.

	Jaguar lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein Paar in der linken vorderen Ecke. »Sagt mir, was Ihr da seht.«

	Mirage schaute hinunter. Der gepolsterte Körperschutz bedeckte die beiden Schüler von oben bis unten. Sie glaubte, es könne sich um Mädchen handeln, doch sie waren noch zu jung, um da ganz sicherzugehen. Sie bewegten sich mit der Unentschlossenheit und Zurückhaltung von Kindern, die sich noch nicht an die Tatsache gewöhnt hatten, dass man von ihnen erwartete, den Gegner hart zu treffen. Doch Mirage konnte sehen, dass sie ihre Ängstlichkeit langsam zu überwinden begannen.

	»Sie sind gar nicht schlecht«, sagte Mirage nach einer Weile. »Immer noch nicht bereit, voll zuzuschlagen, aber sie haben gelernt, die Deckung oben zu lassen, während einige der anderen das noch nicht beherrschen. Die Größere wird ihre Füße und Knie mal sehr gut einsetzen können, wenn sie weiter daran arbeitet.«

	Jaguar nickte und warf Eclipse einen Blick zu.

	»Sie bewegen sich wie Mirage«, sagte Eclipse.

	Mirage starrte ihn an.

	»Sie verfügen über ihre Reflexe, ihre Beweglichkeit. Sie sind es wohl noch nicht gewöhnt, hart zuzuschlagen, aber sie haben bereits ein Verständnis für diese Art des Kampfes, wie es keiner der anderen hat. Das sind Naturtalente. Genau wie Mirage.«

	Mirages Aufmerksamkeit wurde unerbittlich von den verpackten, androgynen kleinen Figuren da unten angezogen. Wie ich. Bei der Seele der Kriegerin! Sind das etwa …

	»Die Kleinere hat rotbraunes Haar«, sagte Jaguar. »Die Größere hat braunes Haar, aber auch nur, weil sie es färbt. Eine andere ist in Windschneide, eine weitere befindet sich in Dornblut.«

	Doppelgängerinnen. Oh Göttin!

	Jaguars Blick richtete sich auf Mirage. »Ihr wisst etwas darüber.«

	Es war eine Feststellung, keine Frage. Und es brachte Mirage in eine fürchterliche Lage. Es war eine Sache, Jaguar etwas zu verheimlichen, von dem er nichts wusste. Eine gänzlich andere Sache war es, ihn direkt und Auge in Auge zu belügen. Und dennoch wollte sie sich nicht ausmalen, welche Schwierigkeiten entstehen würden, wenn sie ihm erzählte, was da augenblicklich vor sich ging.

	Lange Zeit bewegte sich keiner von ihnen. Dann endlich löste Mirage den Blick von den Doppelgängerinnen auf dem Trainingsplatz und schaute dem Großmeister fest in die Augen.

	»Ja, ich weiß etwas«, bestätigte sie leise. »Aber um der … vieler Dinge willen, ich kann Euch jetzt nichts darüber sagen. Nicht, bevor ich eine andere Angelegenheit geregelt habe.«

	»Ihr seid mir gewisse Loyalitäten schuldig«, sagte Jaguar. Seine Stimme war vollkommen ruhig. Mirage konnte nicht einmal erkennen, ob er ärgerlich war oder sie nur an etwas erinnerte.

	»Ich weiß«, sagte Mirage und versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Aber diese andere Angelegenheit hat Vorrang für mich. Ich schwöre bei der Seele der Kriegerin: Ich schulde Euch eine Erklärung, und Ihr werdet sie bekommen! Doch nicht jetzt.«

	»Und wenn Ihr diesen Auftrag nicht überlebt? Was ist dann?«

	Mirage kniff ein Auge zu und lächelte höhnisch. »Gespenst wird mich nicht zu packen kriegen. Doch für den Fall, dass es den Hexen gelingt, werde ich schon einen Weg finden, um Euch eine Erklärung zukommen zu lassen. Reicht das?«

	Er suchte kurz ihren Blick, dann nickte er. »Ja. Für den Moment.«

	
 

	Neunzehntes Kapitel 
Doppelgängerin

	Die Nacht brach herein, und Miryo dachte gerade daran, sich schlafen zu legen, als sie hinter sich ein leises Geräusch hörte.

	Sie drehte sich noch rechtzeitig genug um, um zu sehen, wie das Fenster nach innen aufschwang. Reflexartig und ohne nachzudenken griff etwas in ihr nach einem vernichtenden Kraftstoß, mit dem sie den Eindringling außer Gefecht setzen wollte …

	Im letzten Moment konnte sie den Zauber bremsen, als Mirage auf dem Fensterrahmen erschien und ins Zimmer kletterte. Miryo versuchte, wieder ruhig zu atmen, und fragte sich, ob Mirage es wohl bemerkt hatte, als diese auf sie zukam. Eclipse folgte ihr und schloss das Fenster hinter sich.

	Ein Blick in Mirages Gesicht genügte, um ihr klarzumachen, dass ihre Bemühungen, sich selbst zu beruhigen, möglicherweise vergebliche Liebesmüh waren. Ursprünglich wollten sie doch erst morgen kommen. Was ist geschehen?

	»Es gibt noch mehr«, sagte Mirage knapp.

	»Noch mehr?«, wiederholte Miryo, ohne zu wissen, worum es ging.

	»Doppelgängerinnen. Mindestens vier. Zwei in Silberfeuer, eine in Windschneide und eine in Dornblut. Niemand scheint zu ahnen, was sie sind, jedenfalls soweit ich das überblicken kann. Nur Jaguar weiß, dass da irgendetwas mit ihnen nicht stimmt. Er hat mich gefragt, und ich habe ihm nichts erzählt.« In Mirages Blick lag ein kalter, harter Zug, der Miryo überhaupt nicht gefiel. Doch wahrscheinlich würden ihre Augen genauso aussehen, wenn sie den ersten Schock verwunden hätte.

	»Beim Gebiss des Alten Weibes, wo kommen die denn her? Tari-Nakana hatte keine Kinder.« Miryo stockte der Atem, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Aber Ashin hat eine Tochter«, brachte sie mühsam hervor.

	Mirage schaute ihr in die Augen. »Würdest du das Mädchen wiedererkennen, wenn du es siehst?«

	»Das weiß ich nicht. Ich habe es nie gesehen. Aber wenn es Ashin ähnelt, wäre es möglich.«

	Mirage drehte sich um und wandte sich an Eclipse, der noch immer am Fenster stand. »Wie sieht der Stundenplan für die Erstklässler aus?«

	»Reiten im Wald, wie jeden Morgen. Und zurzeit sind keine Prüfungen.«

	»Perfekt!« Mirage wandte sich wieder an Miryo. »Pack deine Klamotten und komm zur Westseite der Stadt. Wir reiten noch heute Nacht nach Silberfeuer und schauen uns die beiden Mädchen morgen an.«

	Der Wirt würde sich gewiss wundern, warum sein verwöhnter, zimperlicher Gast plötzlich noch nach Sonnenuntergang aufbrechen wollte, doch das durfte jetzt keine Rolle spielen. Miryo nickte. »In spätestens einer Stunde bin ich dort.«

	Diese Reise war wirklich verrückt. Miryo fragte sich, ob das Leben eines Jägers immer so aussah – ständig herumschleichen, durch Fenster einsteigen und mitten in der Nacht aus einer Stadt abhauen. Ob es bei den Luft-Hexen wohl ähnlich zuging? Wenn ja, würde ihr das auf die Dauer ganz schön auf die Nerven gehen.

	Sie ritten um Silberfeuer herum, hielten dabei großen Abstand zur Anlage und näherten sich von hinten dem Wald. Als sie ihn fast erreicht hatten, ließen sie Eclipse mit den Pferden zurück. Mirage bewegte sich vorneweg und kroch in der pechschwarzen Dunkelheit zwischen den Bäumen hindurch. Miryo stolperte hinter ihr her und versuchte, nicht zu viel Krach zu machen, doch das war gar nicht so einfach. Der Boden war uneben und voller Überraschungen. Sie war zwar schon nachts herumgewandert, aber das war meistens in den gepflegten Anlagen oder auf den Dächern von Sternfall gewesen. Hier im Wald, wo es keinerlei Pfade gab und nichts, woran sie sich orientieren konnte, hatte sie größere Schwierigkeiten. Sie verschätzte sich immer wieder, trat in irgendwelche Löcher und konnte sich dann gerade noch auf den Beinen halten.

	Nachdem ihr das zwanzig oder dreißig Mal passiert war, hielt Mirage an. Miryo zuckte zusammen und konnte sich denken, was ihre Doppelgängerin von ihr hielt. Sie selbst hasste ja auch Unvermögen.

	»Du musst mit der Fußspitze aufsetzen und erst dann den Druck auf die Ferse verlagern«, riet Mirage und setzte sich wieder in Bewegung.

	Miryo versuchte es und fand es zwar komisch, aber sinnvoll. Ihre Beine ermüdeten schnell, da diese Gangart ungewohnt für sie war, doch das Aufsetzen mit den Zehen half wirklich, den Untergrund zu ertasten, bevor das ganze Körpergewicht auf dem Fuß ruhte. Sie zerbrach immer noch Zweige und raschelte mit den vermodernden Blättern, aber es hörte sich nicht mehr so an, als sei hier ein betrunkener Esel unterwegs. Langsam fühlte sie sich etwas wohler. Und in ihr keimte sogar die Hoffnung, dass sie es mit etwas Übung lernen würde.

	Nach einiger Zeit hielt Mirage erneut an. »Warte hier«, flüsterte sie, und schon war sie verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Miryo lauschte angestrengt und versuchte ein Geräusch zu hören, doch da war nichts außer einem gelegentlichen Rascheln, das genauso gut von einem Eichhörnchen herrühren konnte.

	Plötzlich war Mirage wieder da. »Komm.«

	Sie gingen höchstens zehn Schritte weiter, dann hielten sie wieder an. »Kannst du auf einen Baum klettern?«, fragte Mirage.

	Ja, auf einen gestutzten Obstbaum in Sternfall. Andererseits konnte es auch nicht schlimmer als auf den Dächern von Sternfall sein. »Ich schaffe es.«

	Sie kletterte die Äste hinauf. Es war sogar leichter, als Miryo befürchtet hatte. Fast schien es, als sei der Baum heimlich zurechtgestutzt worden, um das Klettern zu erleichtern. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als Mirage sie auf eine kleine Plattform zog, die in die Äste und Blätter eingebettet war.

	»Beobachtungsposten«, erklärte ihre Doppelgängerin. »Die Lehrer benutzen ihn, um die Schüler während der Prüfungen zu beobachten.«

	Miryo wickelte sich enger in ihren Mantel ein und rollte sich zusammen, bis sie bequem lag. »Wann kommen sie hier entlanggeritten?«

	»Sie verlassen Silberfeuer zur Ersten. Je nachdem, welchen Weg sie nehmen, werden sie eine halbe oder eine Stunde brauchen. Aber egal, welche Route sie reiten müssen, auf jeden Fall werden sie hier entlangkommen.«

	Miryo schätzte, dass es jetzt irgendetwas zwischen Niedrig und Dunkel war. Sie mussten also mindestens vier Stunden ausharren, eingezwängt in einen feuchten, dunklen und kalten Baum. Sie seufzte und rollte sich noch etwas mehr zusammen, lehnte den Kopf an einen Ast und versuchte zu schlafen.

	Sie döste wohl vor sich hin, obgleich sie es selbst nicht so genau wusste. Sooft sie die Augen öffnete, sah sie Mirage als bewegungslosen schwarzen Schatten gegen das Schwarz des Baumes. Miryo fragte sich, ob ihre Doppelgängerin überhaupt irgendwann schlief.

	»Ist das immer so?«, fragte sie schließlich und kleidete damit ihren vorherigen Gedanken in Worte.

	Mirage antwortete nicht direkt, und Miryo dachte schon, sie sei vielleicht eingenickt oder habe die Frage nicht richtig verstanden. Dann bewegte sich der Schatten mit einem Achselzucken. »Hängt ganz davon ab, womit man gerade beschäftigt ist. Manche Jobs sind eben etwas … aufregender als andere.«

	»Legst du denn nie eine Pause ein?«

	Als Antwort kam ein Schnauben. »Ich wollte ja, kurz vor der Sonnenwende. Ich war von einem Ende des Landes zum anderen geritten, mit drei aufeinanderfolgenden Jobs. Dann tauchte Eclipse mit diesem Auftrag auf.«

	»Und seitdem hast du dich nur auf der Straße herumgetrieben?«

	»Ja.«

	Stille. Selbst der Wind hatte sich gelegt. »Macht es dir Spaß?«

	Mirage gab ein leises Lachen von sich. Miryo konnte dessen Bedeutung nicht recht einordnen. Es klang nicht bitter, aber auch nicht ausgesprochen lustig. »Ja. Wahrscheinlich mehr, als gut für mich ist. Ich hätte schon gerne mal eine Ruhepause, aber ich lebe von der Herausforderung. Anfang des Jahres habe ich mich zu Tode gelangweilt. Dass ich dann diesen Auftrag bekam, hat mir mehr Auftrieb und Energie verliehen als ein ganzer Monat Urlaub.«

	»Ich muss mich auch damit auseinandersetzen. Ich muss ja noch einen Strahl wählen, und mich zog es zur Luft. Aber ich war mir nicht sicher, ob mir das ständige Reisen liegt.«

	»Nicht jedem gefällt es. Die Lehrer in Silberfeuer versuchen dafür zu sorgen, dass Schüler, die damit nicht klarkommen, entweder den Beruf wechseln oder an andere Schulen vermittelt werden, mit denen wir befreundet sind.« Mirage legte den Kopf auf die Seite, und Miryo fühlte den Blick ihrer Doppelgängerin auf sich ruhen. »Dir könnte es gefallen. Ich jedenfalls genieße es. Doch ich weiß nicht, ob wir diesen Charakterzug teilen.«

	»Na ja, zumindest kann ich durch das Herumreisen mit dir schon mal eine Kostprobe nehmen.«

	»Und, was hältst du davon?«

	Miryo grinste, obwohl Mirage es nicht sehen konnte. »Ich glaube, ich mag es mehr, als gut für mich ist.«

	Eine ganze Weile schwiegen beide. Die Morgendämmerung setzte ungefähr eine Stunde vor der Ersten ein. Als Miryo ihre Doppelgängerin schon einigermaßen deutlich sehen konnte, sagte diese: »Ab jetzt müssen wir uns absolut ruhig verhalten. Wenn irgendjemand da unten entlangkommt und den Verdacht hegt, dass hier in der Gegend jemand ist, steige ich hinab und rede mit ihm. Du darfst dich dann nicht bewegen.«

	Miryo nickte. Es war jedoch erheblich schwieriger, als sie vermutet hatte. Ihre Beine wurden steif, und sie befürchtete schon einen Krampf. Sie streckte sie verstohlen, zuckte aber bei jedem leichten Kratzen ihrer Stiefel am Holz zusammen. Mirage schaute nicht zu ihr herüber, sagte auch nichts. Dennoch fiel es Miryo leicht, ihre Gedanken zu erahnen. Schließlich begann sie zu meditieren, um sich nicht mehr mit ihrer unbequemen Lage zu beschäftigen.

	Mirages Hand auf ihrem Arm ließ sie aus der Übung hochschrecken. Miryo war sofort hellwach, kroch auf der Plattform nach vorne und wählte einen Platz, von dem aus sie die Reiter gut sehen konnte.

	Sie ritten jeder für sich auf dem Pfad, mit einem Abstand von mehreren Minuten. Drei waren bereits vorbeigekommen, als Miryo erneut spürte, wie Mirage sie berührte. Die Reiterin, die sich jetzt näherte, war ein dünnes, drahtiges Mädchen mit kurzem braunen Haar.

	Nachdem das Mädchen außer Sichtweite war, schaute Miryo zu Mirage hinüber und schüttelte den Kopf.

	Zwei weitere Reiter kamen vorbei. Dann berührte Mirage Miryos Arm ein weiteres Mal.

	Miryo war kaum angewiesen auf diesen Wink. Das Stoppelhaar des Mädchens wies zwar ein etwas dunkleres Rot als das ihrer Mutter auf, doch als Tarnung reichte das nicht. Genauso gut hätte es auch Ashins Namen als Tätowierung auf der Stirn tragen können, so auffällig war die Ähnlichkeit.

	Sie mussten noch auf dem Baum ausharren, bis der Rest der Klasse im Wald verschwunden war. Dann kletterten sie hinab und machten sich schleunigst auf den Rückweg. Unterwegs begegneten sie niemandem. Mirage nickte Eclipse wortlos zu, als sie nach den Zügeln der Pferde griffen. Sie stiegen auf und ritten zügig davon.

	Zunächst ging es in keine bestimmte Richtung, doch das dauerte nicht lange. Miryo richtete sich unerwartet in ihrem Sattel auf und verkündete das neue Ziel.

	»Aystad«, rief sie. »Dort gibt es eine Garnichts-Hand, die uns möglicherweise sagen kann, wo sich Ashin zurzeit aufhält.«

	»Das kam aber plötzlich«, bemerkte Eclipse.

	Miryo lächelte dünn. »Aber es ist doch ziemlich günstig. Als ich in Angrim beschlossen hatte, Mirage nicht zu töten, hatte ich wirklich keine Ahnung, was ich danach unternehmen sollte. Wir mussten einfach noch zu viel erledigen, und in meinem Kopf ging auch noch alles durcheinander. Das Problem hat sich jetzt wohl von selbst gelöst. Die Dinge entwickeln sich jetzt doch so, dass mir gar keine große Wahl bleibt, was ich zu tun habe.«

	»Und das beunruhigt dich nicht?«

	»Ich kann doch nichts daran ändern. Also gebe ich mich damit zufrieden.«

	Mirage ritt etwas voraus und geriet in dichten Nebel. Ihr Blick war auf die Straße vor ihr gerichtet, doch in Gedanken sah sie nur noch die beiden Mädchen. Die beiden Doppelgängerinnen. Kämpfend. Mit Bewegungen wie den ihren, hatte Eclipse gesagt.

	Es war verrückt, doch sie ärgerte sich darüber. Sie war mit dem Stigma aufgewachsen, rothaarig und ungewöhnlich zu sein, und obgleich sie dies gehasst hatte, war es doch zu großen Teilen bestimmend für ihre Identität geworden. Sie war eben anders als die übrigen Schüler. Sie war schnell und stark, Kämpfen erschien ihr sinnvoll. Instinkte leiteten sie. Dadurch nahm sie eine Sonderrolle ein.

	Und jetzt bist du stocksauer, weil du nicht mehr einzigartig bist. Finde dich doch endlich damit ab!

	Die unterschiedlichsten neuen Fragen tauchten auf. Warum verfügten Doppelgängerinnen über derlei Qualitäten? Warum waren sie schnell, stark und geborene Kämpfernaturen. Waren diese Merkmale irgendwie der Fluch magischer Fähigkeiten und deshalb verbannt?

	Vielleicht können wir ja Ashin-Kasora finden und sie davon überzeugen, ihre Tochter herzubringen – beide natürlich. Möglicherweise ergibt sich dann eine Lösung, doch es muss noch vor dem zweiten Ritual geschehen. Für Miryo und Mirage war es bereits zu spät, aber zumindest konnten sie dann etwas für diese anderen Mädchen tun.

	Und irgendwann, zwischen all den anstehenden Dingen, würde sie mit Gespenst abrechnen.

	Sie spürte einen Schlag gegen die Brust.

	Was zum …

	Miryos Pferd bäumte sich auf, und fast wäre sie abgeworfen worden. Sie zerrte an den Zügeln, als der Wallach mit den Vorderhufen wieder den Boden berührte und um ein Haar auf Mirage getreten wäre.

	Mirage. Auf der Erde. Mit …

	Mit einem Pfeil in der Brust.

	Ein zweites Geschoss schwirrte durch die Luft und bohrte sich direkt neben dem Kopf des Pferdes in einen Baum. Miryos Wallach ging durch.

	Das Tier raste von der Straße, sprang über einen Felsen und wich im letzten Moment einem Baum aus. Miryo versuchte sich festzuhalten, riss an den Zügeln, als ginge es um ihr Leben, und machte sich ganz klein auf dem Sattel, damit sie nicht von einem Ast erfasst und heruntergerissen werden konnte. Sie musste das Pferd zum Stehen bringen. Mirage war irgendwo hinter ihr …

	Tot.

	Sie knurrte. Das weißt du doch noch gar nicht. Ich muss zurück!

	Ihr Wallach strauchelte, und schließlich gelang es ihr, ihn wieder in die Gewalt zu bekommen. In seiner Panik war er ziemlich weit gelaufen. Miryo richtete sich im Sattel auf und schaute sich auf der Suche nach der Straße hinter den vereinzelten Baumgruppen nach allen Seiten hin um. Das Gelände war jedoch zu hügelig, und sie hatte völlig die Orientierung verloren.

	Dann hörte sie, wie Stahl auf Stahl hämmerte, und da glaubte sie zu wissen, wohin sie musste. In dem Sekundenbruchteil, bevor ihr Pferd davongestürmt war, hatte sie den uniformierten und maskierten Jäger gesehen, der ihre Doppelgängerin niedergeschossen hatte. Er und Eclipse mussten sich jetzt im Kampf gegenüberstehen. Sie brauchte daher nur die beiden Kämpfer zu finden, um zu Mirage zu kommen.

	Mit der Ferse gab sie ihrem Pferd einen leichten Stoß in die Flanke.

	Das unebene und zerklüftete Gelände brachte sie immer noch ganz durcheinander. Sie hatte das Gefühl, sich zu verirren. Halblaut murmelte sie zunehmend lästerliche Flüche. Ich kann es mir nicht leisten, so viel Zeit zu vergeuden!

	Dann kam sie auf eine leichte Anhöhe und hatte die beiden Kämpfer vor sich.

	Eclipse drang mit seinem Pferd auf das Tier des anderen Jägers ein und nagelte den Gegner an einem Felsvorsprung fest. Der Kampf mit dem Schwert tobte hin und her. Doch mittlerweile waren sie von der Straße abgekommen, und Mirage war nirgends zu sehen.

	Miryo schluckte schwer und hielt ihre Tränen zurück. Dann holte sie tief Luft und begann zu singen.

	Sie hatte vor, einen Zauber zu entwickeln, der den Kampf der beiden Jäger stoppen sollte. Doch nach drei Worten war es damit vorbei. Ohne darüber nachzudenken, streckte sie ihre Hände der Sonne entgegen, griff nach der Erde, fasste nach dem Wind um sie herum und bündelte alles zu einem Zauber mit vernichtender Kraft. Die Energie aber wogte wild umher und zerrte an Miryos schwachem Zugriff. Miryo verlor fast die Kontrolle über das Geschehen.

	Sie kümmerte sich nicht darum.

	Mirage war von einem Pfeil ins Herz getroffen worden. Auch wenn sie noch nicht tot sein sollte, so überstieg es doch Miryos Fähigkeiten, sie zu heilen. Daher hatte Miryo nichts zu befürchten. Sie setzte alle Kraft ein, um den Jäger vor sich zu vernichten.

	Dieser drängte Eclipse mit einer stürmischen Attacke zurück. Und in diesem Moment bündelte Miryo den Mahlstrom nahezu unkontrollierbarer Energie. Er oszillierte heftig, entwand sich ihrem Griff, doch sie konzentrierte sich mit jeder Faser darauf, seine Wirkung auf den Jäger niederprasseln zu lassen.

	Und dann drehte sie sich mit einer verzweifelten Anstrengung um, zog die Kraft mit und lenkte sie seitlich in die Erde. Sie glaubte, es zerreiße ihr den ganzen Körper. Die Erde zerbarst in einem Meer aus Feuer und Rauch, doch durch all dies hindurch sah sie, wie jemand von dem Felsen sprang und den Jäger von seinem Pferd holte.

	Ich fasse es nicht!

	Miryo starrte unter dem Dröhnen eines plötzlich auftretenden Kopfschmerzes auf ihre Doppelgängerin, die in einer einzigen fließenden Bewegung seitlich abrollte, auf die Füße kam und ihr Schwert zog. Ich habe sie doch stürzen sehen. Sie kann unmöglich hier sein – und dann auch noch kämpfend.

	Sie konnte schauen, solange sie wollte, der Augenschein trog nicht. Mirage war von dem Felsvorsprung geschnellt, als sich der Jäger diesem wieder genähert hatte, und mit ihrem Schwung hatte sie ihn zu Boden gerissen. Es war ein Wunder, dass sie nicht auf seinem gezückten Schwert gelandet war. Neben den beiden sah sie Eclipse, der mit heruntergeklappter Kinnlade und ungläubiger Bestürzung auf die neue Szene starrte.

	Jetzt entbrannte ein anderer Kampf. Miryo verstand plötzlich, was Eclipse gemeint hatte, als er Mirage wirklich gut nannte. Verwundet oder nicht, sie kämpfte, und selbst Miryo, die vom Kampf nicht viel verstand, musste zugeben, dass das hier brillant war. Mirages Bewegungen waren wie flüssige Blitze. Der andere Jäger wirkte im Vergleich dazu plump und schwerfällig, und die Tatsache, ihr so plötzlich gegenüberzustehen, schien ihn noch langsamer zu machen. Er schlug mit dem Schwert nach ihr, doch sie war schon längst woanders. Sie sprang, folgte dem Schwung seines Hiebes und hätte ihn beinahe durchbohrt. Eine schnelle Drehung rettete ihn im letzten Moment. Jetzt aber war Mirage auf dem Vormarsch und suchte ihre Chance.

	Sie schlug hoch, tief, erneut tief. Irgendwie hatte er plötzlich einen Dolch in der Hand und benutzte ihn zusätzlich, um die Hiebe abzuwehren, doch Mirages Schnelligkeit erweckte den Anschein, als kämpfe sie nicht mit einem, sondern mit drei Schwertern. Zuerst musste er einen Treffer an der Hüfte hinnehmen, dann einen an der Schulter. Ein Hieb verfehlte sein Gesicht nur um Millimeter, doch da er nicht schnell genug war, erwischte ihn der nächste am Ohr und am Hals. Ein Teil seiner Maskierung fiel herunter. Unter dem Blut erkannte Miryo seine grimmige, harte Miene.

	Mirage schleuderte ihm Staub und Dreck ins Gesicht. Er kniff die Augen zu, und für einen Moment schien er sich nur noch auf sein Gehör verlassen zu können. Das war zu wenig. In der nächsten Sekunde war er seinen Dolch los und mit diesem einen Finger.

	Er heulte auf und stürzte sich, während er die wässrigen Augen öffnete, auf Mirage. Durch den Schwung und das größere Körpergewicht des Mannes kam Mirage aus dem Gleichgewicht, und beide fielen der Länge nach hin, wobei die Schwerter durch die Gegend flogen. Für ihn wäre es besser gewesen, auf den Beinen zu bleiben und sein Schwert zu behalten. Bevor er sich auch nur abgerollt hatte, war Mirage bereits wieder aufgesprungen.

	Mit einem unglaublich schnellen Hagel von Tritten ging sie auf ihn los. Sie trafen sein Gesicht, die Brust, Rippen und Leiste. Selbst dort, wo Miryo stand, hörte man das Brechen der Knochen. Der Jäger war kaum noch imstande, auch nur symbolisch Widerstand zu leisten. Und dann schleuderte Mirage ihn auf den Rücken, kniete sich auf seine Brust und zog den Dolch. Miryo schloss die Augen, als die Schneide die Kehle durchschnitt.

	
 

	Zwanzigstes Kapitel 
Misetsu

	Das war jetzt das zweite Mal!«

	»Du hast Halluzinationen.« Mirage vermied es, Eclipse in die Augen zu schauen, als sie ihr Schwert aufhob.

	»Nein. Mit dieser Erklärung kommst du vielleicht für das erste Mal durch. Aber diesmal nicht. Er hat dich erschossen, Sen. Schau dir doch das Loch in der Jacke an.«

	Miryo trat vor und blickte von einem zum anderen. »Was meinst du mit ›das erste Mal‹?«

	Mirage funkelte Eclipse böse an, doch der ließ sich nicht stoppen. Und ihn deswegen zu schlagen, schien irgendwie nicht angebracht. Also stand Mirage einfach nur herum und versuchte, da ihr nichts Besseres einfiel, nicht vor Wut zu zittern, als Eclipse Miryos Frage beantwortete.

	»Wir waren damals noch in Silberfeuer. Sie hat sich mit einem anderen Schüler gestritten, und es kam zum Kampf. Er traf sie, und sie war tot. Ich lief los, um einen Lehrer zu holen, doch als wir zurückkamen, war Sen schon wieder aufgestanden und kämpfte weiter.«

	»Er hat mich nicht getötet. Ich war nur leicht betäubt.«

	»Gib dir keine Mühe, Sen. Auch damals schon wusste ich, wie es sich anhört, wenn ein Genick bricht.«

	»Und jetzt geschah es erneut«, sagte Miryo mit belegter Stimme. »Ich habe selbst gesehen, wie der Jäger dich erschoss. Du warst tot, noch ehe du den Boden berührt hast.«

	»Ich war nicht tot!«

	Eclipse lachte lauthals. »Willst du uns etwa weismachen, der Pfeil sei von dir abgeprallt?«

	Miryo hob ihre Hände, um die beiden zum Schweigen zu bringen. »Bitte! Lasst uns doch lieber darüber nachdenken. Es könnte eine Menge erklären.«

	Mirages Augenbraue schnellte hoch. »Zum Beispiel?«

	»Zum Beispiel, warum du vor fünfundzwanzig Jahren nicht gestorben bist. Vielleicht hat Kasane dich damals ja wirklich getötet, nur bist du danach wieder zum Leben erwacht.«

	Eine Weile war es mucksmäuschenstill. Dann schüttelte Mirage den Kopf. »Wie sollte ich denn unsterblich geworden sein? Gibt es irgendeinen Zauber, der das bewirken kann? Nein, das ergibt alles keinen Sinn. Außerdem, wenn ich nicht verletzt werden kann, warum schicken dich dann die Primen los, um mich zu töten?«

	»Vielleicht wussten sie ja nichts davon«, sagte Eclipse.

	Jetzt war es Miryo, die den Kopf schüttelte. Ihre Augen weiteten sich, als sie plötzlich verstand. »Nein, die Primen wussten sehr wohl Bescheid. Aber du bist eben auch nicht absolut unverletzbar. Als sie mir auftrugen, dich zu jagen, schärften sie mir als Allerwichtigstes ein, dass ich, und nur ich dich töten müsste.«

	Erneutes Schweigen. Dann sagte Eclipse: »Und wenn ich sie mal angreife …«

	»Du lässt gefälligst deine Finger von mir!«, zischte Mirage. »Meinst du, ich wäre so blöde, eure Theorie an mir ausprobieren zu lassen?« Der bloße Gedanke bereitete ihr Bauchschmerzen. Obwohl sie versucht hatte, jeden Gedanken daran zu verdrängen, erinnerte sie sich noch sehr gut an das entsetzliche Knirschen in ihrem Genick, als Lecksens Fuß ihren Kiefer getroffen hatte. Und jetzt der Aufprall des Pfeils sowie dieser heiße, sich in Windeseile ausbreitende Schmerz mit der anschließenden Ohnmacht.

	»Dennoch ergibt das Ganze einen Sinn«, sagte Eclipse.

	»Außer dass keiner von euch beiden mir eine vernünftige Antwort gegeben hat, wie ich diese Unverletzbarkeit erlangt haben soll.«

	Miryo schnaubte. »Wir stehen schon vor zehntausend unbeantworteten Fragen. Welche Rolle spielt es da, wenn noch eine hinzukommt?«

	Mirage wischte den Schmutz von ihrem Schwert und das Blut vom Dolch ab, steckte die Waffen in die Scheiden und war froh, dadurch das Zittern ihrer Hände verbergen zu können. »Na gut. Dann bin ich also nur schwer zu töten. Und was jetzt?«

	Es gelang ihr, das Thema ruhen zu lassen, zumindest für den Moment. Der Blick, den Miryo auf die am Boden liegende Leiche warf, wirkte unbeabsichtigt, so als würden ihre Augen gegen ihren Willen von ihr angezogen. »Ist das der Wolfstern-Jäger?«

	»Gespenst, ja. Man erkennt es an der Uniform.«

	»Dann habt ihr euren Auftrag doch erfüllt.«

	»Nur zum Teil«, sagte Mirage, und sie war dankbar dafür, dass jetzt über etwas anderes als ihre Tode geredet wurde. »Da gibt es immer noch die Frage, wer ihn angeheuert hat. Eclipse und ich werden unserer Kontakt-Hexe schreiben, während du deine Hexe aufsuchen kannst. Danach sollten wir entscheiden, ob wir zunächst nach Ashin forschen oder unsere Auftraggeber aufsuchen.« Sie schnaubte. »Vorausgesetzt natürlich, dass Ashin nicht diejenige war, die uns den Auftrag erteilt hat.«

	Miryo schaute sie überrascht an. »Hältst du das für möglich?«

	»Ich glaube nicht, dass sie eine derjenigen war, die wir bisher getroffen haben. Deiner Beschreibung nach erscheint sie mir zu geradlinig, als dass sie die erste Hexe hätte sein können, und zu selbstsicher für die zweite. Insgesamt sind mindestens vier Hexen involviert, wenn wir Tari-Nakana mitzählen. Vermutlich sind es aber mehr, da wir bisher schon von vier Doppelgängerinnen wissen.«

	»Ja. Lasst mich mal überlegen, wer sonst noch eine Tochter in dem entsprechenden Alter hat.« Miryo dachte nach, gab es aber bald mit einem Kopfschütteln auf. »Ich brauche mehr Zeit dafür. Was machen wir denn jetzt mit dem da?« Wieder wanderte ihr Blick unwillkürlich zu der Leiche hinüber.

	»Wir ziehen ihn aus«, sagte Eclipse. »Über die Uniform kann man ihn identifizieren, und gewöhnlich kommt man nur an den vollständigen Kampfanzug eines Jägers, indem man seinen Besitzer tötet. Daher wird die Uniform der Beweis für dessen Tod sein. Den Leichnam begraben wir.« Er zog eine Augenbraue hoch und schaute Miryo an. »Du wirkst überrascht.«

	»Ich habe wohl nicht damit gerechnet, dass ihr ihm so viel Respekt entgegenbringt.«

	»Er hat seine Arbeit getan. Genau wie wir es tun. Ich persönlich hätte den Auftrag, Tari-Nakana zu töten, nicht übernommen, aber das ist noch lange kein Grund, seinen Leichnam zu schänden.«

	Mirage beobachtete Miryos Reaktion voller Interesse. Dachte sie etwa, wir würden ihn den Krähen zum Fraß lassen? Ich habe ihn nicht gemocht, doch ein derartiges Ende hat er nicht verdient. Es schien wirklich so, als habe ihre Doppelgängerin etwas Ähnliches von ihnen erwartet.

	Miryo schloss die Augen, schluckte einmal und öffnete sie dann wieder. Diesmal schaute sie ganz bewusst zu der Leiche hin. »In Ordnung. Dann lasst uns das mal erledigen und uns danach aufmachen.«

	Eclipse bekam immer nur unzusammenhängende Gesprächsfetzen mit. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, als wolle er nicht heimlich lauschen, doch es war hart. In Wirklichkeit hätte er zu gerne gewusst, worüber sie redeten.

	Er konnte Miryos und Mirages Stimmen auseinanderhalten. Natürlich ähnelten sie sich sehr, da sie die gleiche Grundlage hatten, doch Miryo war eine Hexe, und das war nicht zu überhören. Mirage fehlte die erlernte einschmeichelnde Stimmlage der Hexe. Und ihre Stimme besaß eine fast durchgängige Schärfe, die wiederum Miryo nicht hatte.

	Je länger sich die beiden unterhielten, desto ähnlicher klangen sie. Natürlich nicht vollständig, doch in der Tonlage glichen sie sich immer mehr einander an. Eclipse hatte es auch früher schon beobachtet. Die Leute übernahmen oft sehr schnell Sprachmelodie und Sprachmuster ihrer direkten Umgebung. Dennoch irritierte es sehr viel mehr, dies mit zwei Stimmen zu erleben, die sich im Wesen so ähnlich waren.

	Er überlegte, ob es Mirage wohl gelingen könnte, sämtliche Fähigkeiten von Miryos Stimme zu erlernen. Sie besaß ein eher gewöhnliches Hörvermögen, vermutlich aufgrund derselben Vorgänge bei der Teilung, die Miryos Reflexe ebenfalls ganz normal erscheinen ließen. Aber war eine von ihnen in der Lage, sich so weit zu entwickeln, dass sie der anderen ebenbürtig wurde? Oder gab es grundlegende Unterschiede zwischen ihnen, die von dem Ritual herrührten, das aus ihnen zwei Personen gemacht hatte?

	In seinen Grundzügen war dies das Thema, über das sie sich an diesem Abend unterhielten.

	Kurz zuvor hatten sie noch einmal mit der Magie experimentiert. Miryo hatte beschrieben, was mit dem Zauber geschehen war, den sie während des Kampfes zwischen Eclipse und Gespenst heraufbeschworen hatte. Sie hatte ihn nicht völlig kontrollieren können, und nur mit größter Mühe war es ihr gelungen, die Energie umzuleiten, als Mirage plötzlich auf der Bildfläche erschien. Dabei hatte sie allerdings darauf spekuliert, dass sie den Zauber erfolgreich zu Ende führen könnte, weil Mirage tot oder zumindest tödlich verletzt war. Natürlich hatte sich Mirage heftig gewehrt, auf der Basis einer Theorie einen ähnlichen Versuch durchzuführen. Schließlich hatten sie sich auf einen Kompromiss geeinigt: Eclipse schlug Mirage bewusstlos und brachte sich schleunigst in Sicherheit, während Miryo einen Zauberspruch losließ.

	Die Energie schlug zurück. Miryo zeigte sich nicht sonderlich überrascht, konnte aber auch nicht viel darüber berichten. Der Rückstoß hatte sie fast gänzlich paralysiert, daher war ihre Beschreibung des Vorgangs ein wenig gezwungen. Die Wirkung des Zaubers hatte nur langsam nachgelassen.

	Eclipse schauderte, als er daran zurückdachte. Die wachsende Bindung zwischen den beiden machte ihn gelegentlich schon fast zum Außenseiter, doch sie brauchten ihn in ihrer Nähe. Ohne ihn kämen sie womöglich auf den Gedanken, einige ihrer noch verrückteren Ideen auszuprobieren. Zum Beispiel, Mirage betrunken zu machen. Miryo hatte gemeint, der Alkohol könne vielleicht die Energie blockieren und daran hindern, in sie einzudringen, doch Eclipse hatte sie dazu gebracht, diesen speziellen Test erst einmal zurückzustellen. Letztlich für immer, wie er hoffte.

	»Trotzdem weiß ich nicht, wie wir das anstellen sollen.«

	Er blinzelte und fand wieder in die Gegenwart zurück. Was hatte Mirage da gerade vorgeschlagen?

	Seine Klassenkameradin zuckte mit den Achseln. Er schaute etwas zur Seite, sodass er sie nur noch aus den Augenwinkeln beobachten konnte. »Du bist die Hexe«, sagte sie. »Kannst du etwas zusammenfügen?«

	»So einfach ist das nicht«, antwortete Miryo kopfschüttelnd. »Man kann keinen neuen Zauber entwickeln, indem man herumexperimentiert.«

	»Schon gut, ich weiß ja auch ganz genau, woher diese Zauber kommen. Flüstert sie einem ein kleines Vögelchen zu?«

	Mirages Stimme klang ziemlich bissig, doch Miryo verdrehte nur die Augen und blieb ansonsten gelassen. »Nein. Größtenteils werden sie intuitiv entwickelt. Obwohl das nicht dem entspricht, was uns meine Lehrerinnen vermittelten. Ich habe nie so recht verstanden, wie das vor sich geht, aber offenbar gibt es dann und wann eine Hexe, die für sich ein Muster findet, das zuvor niemand anderes benutzt hat. Und es wirkt. Man sagt, es hänge von der Verbundenheit mit der Göttin ab. So hat bei Misetsu alles angefangen. Ihr Glaube war stark genug, um die Gabe der Magie zu empfangen und gleichzeitig die Fähigkeit zu erlangen, dies an ihre Töchter zu vererben. Wir alle stammen von ihr ab.«

	»Demnach sind neue Zauber nichts, das man mit purem Wollen schaffen kann.«

	»Ich fürchte, das geht nicht. Dennoch ist die Idee es wert, ihr näher auf den Grund zu gehen. Vielleicht findet ja jemand anderes einen Weg, damit zum Erfolg zu kommen. Es läuft meiner ursprünglichen Vorstellung völlig zuwider, aber bislang hatten wir kein Glück mit dem Versuch, unsere Anstrengungen zu kombinieren. Daher besteht die Lösung vielleicht darin, uns total voneinander zu trennen.«

	Trennung. Eclipse versuchte, sein Interesse nicht zu zeigen. Schließlich gingen die beiden davon aus, dass er nicht lauschte. Doch als mögliche Lösung ihrer Probleme hatte der Vorschlag einiges für sich. Soweit man es bis jetzt beurteilen konnte, wurden ihre Schwierigkeiten durch die verbliebene Verbindung zwischen ihnen verursacht. Eine radikale Trennung – falls dies möglich sein sollte – wäre vielleicht der richtige Weg.

	Er fragte sich, wie die beiden darüber denken mochten. Zwischen ihnen existierte keine echte Freundschaft, auch kein echtes schwesterliches Verhältnis. Es war etwas anderes, und er hatte den Eindruck, als hätten sich beide noch keine Gedanken darüber gemacht; als hätten sie es einfach als Selbstverständlichkeit hingenommen, nachdem sie sich einmal geeinigt hatten. Doch welche Veränderung in ihrem Verhältnis zueinander würde eine Trennung mit sich bringen?

	Er wusste es nicht. Trotzdem war ihm klar, dass beide fraglos zustimmen würden, wenn ein endgültiger Abschied voneinander die einzige Lösung für ihr Problem darstellen sollte. Diesen Preis würden sie bezahlen.

	Einmal mehr trennten sich ihre Wege. Miryo ritt geradeaus nach Aystad hinein, während Mirage und Eclipse die Stadt halb umrundeten und ein anderes Tor nahmen. Es war nicht unbedingt erforderlich, da Aystad keine Jäger-Stadt wie Angrim oder Elensk war. Doch das Ergreifen von Vorsichtsmaßnahmen schien den Jägern in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, und Miryo begann sich auch schon entsprechend zu verhalten.

	Sie fand den ›Zwillingskamin‹, das angegebene Gasthaus, und ließ sich etwas Zeit damit, ihr Gepäck auf das Zimmer zu bringen. Dort machte sie sich nicht die Mühe, es auszupacken. Dies war ein weiterer Punkt, den sie zu berücksichtigen begann. Sie war jetzt oft genug mitten in der Nacht irgendwo getürmt, um zu wissen, dass es besser war, immer auf eine Flucht vorbereitet zu sein.

	Dann wurde es Zeit, ihre Kontaktperson, Yaryoki, aufzusuchen. Die Namen und Adressen aller Garnichts-Hände hatten zu jenen Dingen gehört, die sie immer wieder hatte lernen müssen, weil sie zum Prüfungsstoff gehörten, doch das Kennen eines Straßennamens hieß noch lange nicht, dass man dorthin fand. Aystad war eine furchtbar verwinkelte Stadt. Miryo war schließlich klug genug, ihren Wirt zu fragen, und dieser war auch sehr freundlich, aber als sie seinen Angaben zu folgen versuchte, stand sie bald auf verlorenem Posten. Als sie dann nach ungefähr einer Stunde Yaryokis Haus endlich gefunden hatte, war ihre Laune so ziemlich am Nullpunkt angelangt.

	Vor der niedrigen Gartenmauer blieb sie stehen, richtete ihr Haar und beruhigte sich erst einmal. Dann betrat sie das Grundstück. Als sie das Tor öffnete, wurde der Perimeterzauber ausgelöst. Miryo ging bewusst langsam, um der Base Gelegenheit zu geben, vor ihr die Tür zu erreichen. Und so öffnete sich diese denn auch schon, und eine kleine, untersetzte Frau bat sie mit einer Verbeugung wortlos ins Haus.

	Vielleicht war es das unerklärlich verkrampfte Verhalten der Base. Vielleicht war es der Umstand, dass sie Miryo nicht nach dem Namen fragte, so als habe Yaryoki sie bereits erwartet. Was immer es auch sein mochte, jedenfalls sah sich Miryo plötzlich dazu veranlasst, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, als sie in das Wohnzimmer geführt wurde.

	Dort verneigte sie sich vor den Primen.

	Unterwegs hatte Miryo von Mirage gelernt, wie sie ihr Mienenspiel besser in den Griff bekam. Als sie sich jetzt wieder aufrichtete, war sie stolz auf sich. Diese Kontrolle, zusammen mit ihrem plötzlichen Verdacht, bevor sie das Zimmer betreten hatte, erlaubte es ihr, die Primen ohne mit der Wimper zu zucken anzuschauen. Mit keiner Regung zeigte sie ihre Überraschung, sie hier zu sehen, in Aystad, in Yaryokis Haus. Auf sie wartend.

	Satomi nahm natürlich den mittleren Platz ein. Sie saßen im Halbkreis auf Stühlen mit hohen Rückenlehnen. Die Ähnlichkeit mit der Szenerie in dem großen Saal, als ihr der Auftrag für die Jagd erteilt worden war, konnte kein Zufall sein. Magische Lichter sorgten für gestochen scharfe Schatten im Raum. Dadurch entstand bei Miryo das Gefühl, sich nirgends verbergen zu können.

	»Wir sind beunruhigt«, sagte Satomi.

	Zum verdammten Garnichts!

	»Die Basen wurden Euch als Schutz zur Seite gestellt. Wir waren besorgt, als sie von einer Garnichts-Hand gesehen wurden und Ihr nicht in ihrer Nähe wart. Wir stellten Untersuchungen an.«

	Also waren Kan und Sai gefunden worden. Miryo fragte sich, allerdings mit einiger Verspätung, wohin die beiden sich aufgemacht haben mochten.

	Satomis Blick war vollkommen ausdruckslos. »Ihr habt Eure Doppelgängerin getroffen.«

	»Ja.« Warum sollte ich es abstreiten?

	»Und sie ist nicht tot.«

	Miryo ärgerte sich über die Kälte, mit der von Mirage gesprochen wurde. Als handle es sich um eine lästige Küchenschabe, die zerquetscht werden muss. Doch Satomi wartete auf eine Antwort. »Nein, Aken.«

	Sie rechnete mit der Frage der Garnichts-Prime nach dem Warum und begann sich bereits mit Argumenten zu wappnen. Sie glaubte zwar nicht, damit erfolgreich zu sein, doch einen Versuch war es wert. Zu ihrer Überraschung schwieg Satomi. Es war Rana, die das Wort ergriff.

	»Wir haben Verständnis dafür«, sagte die Wasser-Prime, und Miryo fiel fast die Kinnlade herunter. »Es muss sehr schwierig sein. Einem Wesen gegenüberzustehen, das einem so sehr ähnelt, und dann einen Schlag gegen dieses Wesen führen zu müssen ist keine leichte Aufgabe. Auch uns fällt es schwer, das von Euch zu verlangen.«

	»Dennoch müsst Ihr es tun«, warf Koika ein. »Die Aufgabe wurde Euch übertragen. Und in Eurer Verantwortung liegt es, dass sie erfüllt wird.«

	Miryo erkannte klar und deutlich, wie die Primen vorzugehen gedachten. Als Nächste würde sich Shimi äußern. Und richtig, schon meldete sich die Luft-Prime. »Euch bleibt keine Wahl. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir haben nach Wegen geforscht, uns in der Geschichte der letzten Jahrhunderte umgeschaut, aber gefunden haben wir nichts. Misetsu gab uns die Verhaltensmuster vor, und wir müssen ihnen folgen, wenn wir überleben wollen.«

	Danach war die Reihe an Arinei, und die sollte ihr den letzten Stoß versetzen. »Dies ist alles, was Euch noch von jener Kraft trennt, die Euch laut Geburtsrecht zusteht. Ihr braucht nur die Hand auszustrecken und nach ihr zu greifen. Dann seid Ihr eine Hexe – was Ihr doch all die Jahre angestrebt habt! Dieser Traum wird für Euch in Erfüllung gehen!«

	Einfühlungsvermögen, Entschiedenheit, Logik und obendrein zur Abrundung des Ganzen noch eine große Vision. Alles schön aufeinander abgestimmt und der Rolle ihres jeweiligen Elementes zugeordnet. Miryo hoffte, dass man ihr ihre sarkastischen Gedanken nicht von den Augen ablesen konnte. Das würde die Primen kaum glücklich stimmen.

	Doch natürlich galt das auch für das, was sie jetzt sagte: »Ihr sagt es. Aber ich würde dennoch gerne die Gelegenheit wahrnehmen, die Angelegenheit auf eigene Faust zu erforschen, bevor ich einen Teil meiner selbst töte.«

	»Eure Doppelgängerin ist kein Teil von Euch. Sie wurde aus gutem Grund in allerfrühester Kindheit von Euch getrennt.«

	»Aus welchem Grund, Shimi-Kane? Das ist eine der Fragen, mit denen ich mich beschäftige. Und ich fürchte, ich kann Euch nicht zustimmen, wenn Ihr sagt, Mirage sei kein Teil von mir.« Die Primen zeigten keine sichtbare Reaktion, als sie ihre Doppelgängerin beim Namen nannte, doch Miryo war sich sicher, dass sie es registriert hatten. »Wie Ihr wisst, habe ich sie getroffen. Ich habe ihr in die Augen geschaut. Und das wird vermutlich keine unter Euch verstehen. Ihr seid nicht dabei gewesen, als ich meinem fleischgewordenen Spiegelbild gegenüberstand.«

	»Falsch«, sagte Satomi.

	Miryo schoss herum und blickte der Garnichts-Prime starr in die Augen. Der Ton der bislang emotionslos vorgetragenen kleinen Ansprachen hatte mit einem Mal einen Bruch erfahren. Plötzlich schien Satomi nicht mehr vom Blatt abzulesen. Sie hatte Miryo direkt angesprochen.

	»Was ist falsch?«, fragte Miryo.

	»Ich habe es erlebt. Ich stand meiner Doppelgängerin Auge in Auge gegenüber. Und ich habe gezögert. Einen ganzen Tag lang habe ich mit ihr geredet, und ich habe dabei alles genau wie Ihr in Zweifel gezogen. Doch am Ende beschloss ich, meine Aufgabe zu erfüllen. Wollt Ihr wissen, warum ich es tat?«

	Miryo verlor den Boden unter den Füßen. Satomis Doppelgängerin hatte zunächst überlebt? Wie? Vermutlich auf die gleiche Weise wie Mirage, aber … Miryo versuchte, es sich vorzustellen: Die Garnichts-Prime, fünfundzwanzig und voller Ideale, auf der Suche nach einem Ausweg. Dann die Erkenntnis, dass es keine Lösung gab. Und schließlich der Tod der Doppelgängerin.

	»Ja«, brachte Miryo mühsam hervor, und danach mit einiger Verspätung, »Aken.«

	Satomi schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als sie diese wieder öffnete, waren sie eiskalt.

	»Vor Hunderten von Jahren«, begann sie, »in jenen Tagen, als das Land noch aus drei großen Königreichen bestand, lebte eine Frau in den südlichen Bergen. Sie war Einsiedlerin und Anhängerin der Göttin in all ihren Erscheinungsformen. Obwohl noch sehr jung an Jahren, war sie doch für ihren festen Glauben bekannt und für ihre Liebe zur Meisterin, die über uns alle wacht.«

	Offenkundig handelte es sich um Misetsu. Miryo kannte die Geschichte. Doch sie hielt den Mund. Kein Geld der Welt hätte sie in diesem Moment dazu gebracht, Satomi zu unterbrechen.

	»Eines Abends, als die Sterne sich gerade am Firmament zu zeigen begannen, bestieg diese Frau einen kleinen Berggipfel, stand dort und sang ihre Gebete für die Göttin. Und die Freude und Hingabe in ihrem Herzen waren so groß, dass ihr Lied eine Änderung erfuhr und zu etwas anderem, Stärkerem wurde. Und sie bemerkte, dass das Sternenlicht um sie herum heller geworden war. Es füllte die Luft und verformte sich zu feinen Lichtstrahlen, die um sie herum zu tanzen begannen.

	Die ganze Nacht über stand sie dort und sang. Als der Morgen dämmerte, lobpreiste sie die Göttin noch ein letztes Mal, dann verfiel sie dort oben, wo sie gestanden hatte, in einen tiefen Schlaf. Gegen Abend wachte sie auf, und die Gabe der Magie war in ihr gereift, und die Göttin hatte ihr den Namen Misetsu verliehen. In den darauf folgenden Wochen und Monaten und Jahren fuhr sie fort, in ihrem Herzen der Göttin Stimme zu hören, und so schuf sie die ersten Zaubersprüche und Zaubereien.«

	Satomis Stimme bekam plötzlich einen neuen Klang, und Miryo stellte fest, dass die Geschichte von dem abwich, was ihr früher immer erzählt worden war. »Sie hatte Töchter, insgesamt drei. Und die Göttin zeigte ihr, wie sie ihre Gabe weiterreichen konnte. Als ihre Töchter geboren wurden, sang sie über einer nach der anderen ihre Zaubersprüche. Und zu ihrer großen Überraschung bemerkte sie, dass aus jedem Kind zwei wurden, während sie sang. Dies bereitete ihr Kopfzerbrechen, doch sie entschloss sich, alle als ihre Kinder großzuziehen.«

	Göttin! Ich wollte, Mirage wäre hier, um dies zu hören. Halt, warte – nein, ich möchte es nicht. Ich weiß nicht, was die Primen ihr antun würden.

	»Fünfundzwanzig Jahre später«, fuhr Satomi fort, »begann sie ihren Irrtum zu bemerken. Denn für ihre älteste Tochter, Monisuko, war die Zeit angebrochen, da sie ihre Magie ausüben sollte.«

	Monisuko? Ich dachte, ihr Name sei Menukyo gewesen.

	»Zu Misetsus Entsetzen geriet ihrer Tochter Magie außer Kontrolle. Kurz darauf kostete es beide, Monisuko und deren Doppelgängerin, das Leben. Misetsu trauerte, schrieb das Unglück jedoch mangelndem Glauben zu. Ihre zweite Tochter, Machayu, würde es besser machen.«

	Machayu. Immer noch keine Menukyo. Aber ich wette, dass ich jetzt höre, wie sie am Ende beschlossen, die Doppelgängerinnen zu töten.

	»Machayu starb ebenfalls, zusammen mit ihrer Doppelgängerin«, sagte Satomi. Miryo war nicht überrascht. »Doch Misetsu gab nicht auf. Sie betete unermüdlich und forschte nach einem Weg, wie sie es anderen ermöglichen konnte, Magie auszuüben, damit diese Gabe nicht mit ihr für immer verloren ginge. Erst nachdem Maiyaki, ihre dritte Tochter, zusammen mit deren Doppelgängerin gestorben war, fand sie die Lösung. Durch den Tod der Doppelgängerinnen stabilisierte sich die magische Kraft. Misetsu, inzwischen alt und müde, lebte gerade noch lange genug, um zu sehen, wie Monisukos älteste Tochter, Menukyo, zur vollwertigen Hexe wurde.«

	Sie machte eine Pause und schaute Miryo forschend an. Miryo stand ruhig da und versuchte, keinerlei Regung zu zeigen. Da haben wir also Menukyo. Nicht die älteste Tochter, sondern die älteste Enkelin.

	Weil Satomi nicht sofort wieder zu sprechen begann, wagte Miryo eine Frage. »Warum müssen die Doppelgängerinnen denn nun getötet werden? Wodurch kam Misetsu dahinter, dass dies der einzige Weg war?«

	Satomi schenkte ihr ein kurzes Lächeln, in dem jedoch nichts Freundliches lag. Aus den Augen der Garnichts-Prime sprachen Härte und Unnachgiebigkeit, so als könne sie ihre Gefühle nur gewaltsam beherrschen. »Als ich auf die Jagd nach meiner Doppelgängerin geschickt wurde, gab man mir die Antwort auf diese Frage mit auf den Weg. Doch meine eigene Erfahrung lehrte mich, dass es besser ist, wenn jene, die nach mir losziehen, es nicht vorab wissen. Es erschien mir gütiger. Jetzt aber schwanke ich, ob meine Entscheidung richtig war. Ich setze meine ganze Hoffnung darauf, nie wieder einer der unseren diesen Auftrag erteilen zu müssen, doch ich rate jenen, die nach mir kommen, immer den Grund zu nennen, wenn sie jemanden losschicken. Es ist unbedingt erforderlich, dass unsere jungen Hexen wissen, warum sie ihre Doppelgängerinnen töten müssen.«

	Miryo hielt ihre Hände ruhig und wartete regungslos auf die Antwort, die jetzt kommen musste.

	»Die Antwort, die wir geben, wurde uns von Misetsu erteilt, in einer ihrer letzten Schriften vor ihrem Tode. ›Die Doppelgängerin ist unser Anathema, Fluch und den Göttern vorbehaltene Weihegabe. Sie steht für Zerstörung und Vergessenheit, das Rückgängigmachen jeder Magie. Sie bedeutet den Ruin unserer Arbeit und den Untergang unserer selbst. Sie und unsere Magie werden niemals koexistieren können, und ihre Präsenz bedroht alles, was unsere Kraft zu leisten vermag.‹ Das sind die Worte von Misetsu, fünf Tage vor ihrem Tod aufgezeichnet.«

	Schweigen. Nervöse Spannung. Miryo blinzelte plötzlich und zwang sich, wieder zu atmen.

	Gnädige Mutter! Ich dachte … Ich meine, da gab es offensichtlich Schwierigkeiten, aber …

	»Die Doppelgängerinnen sind eine reale Gefahr für uns alle«, sagte Satomi. »Deshalb müssen wir sie töten. Wenn wir es nicht tun, wird alles, was wir darstellen, zerstört werden.« Ihr Gesichtsausdruck war ernst, und erst jetzt entdeckte Miryo etwas Menschliches in ihren Augen, doch zu tief, als dass sie es hätte benennen können. »Versteht Ihr mich?«

	»Ich verstehe«, brachte Miryo hervor. Ihre Stimme war nur noch ein leises Wispern.

	»Wir geben Euch eine zweite Chance«, sagte die Garnichts-Prime. »Ihr wisst jetzt, warum Ihr Eure Doppelgängerin töten müsst. Um Euretwillen, um unser aller willen handelt unverzüglich und kehrt zu uns zurück. Wenn Ihr Euch dem widersetzt, werden wir zu unserem eigenen Schutz geeignete Schritte unternehmen.«

	Vor Miryos geistigem Auge erschien Mirage, doch das Bild hatte sich auf subtile Weise verändert. Mirage. Nicht einfach nur ein Teil ihrer selbst, sondern eine Gefahr. In sich trug sie die Saat der Zerstörung von Sternfall. Auch dies war ein Teil dessen, was sie ausmachte. Konnte diese Bedrohung jemals gebannt werden?

	Göttin! Diese Wahl – entweder Mirage oder alles, was mir lieb geworden ist …

	»Ich habe verstanden, Aken«, flüsterte Miryo. In ihrem Inneren war nur noch Leere. »Darf ich jetzt gehen?«

	Satomi nickte. »Möge Euch die Göttin auf Eurem Weg begleiten.«

	
 

	Einundzwanzigstes Kapitel 
Glaube

	Seltsamerweise fand Miryo den Weg zurück zum Gasthaus ohne die geringste Schwierigkeit. Sie achtete gar nicht darauf, wohin sie ging, und dennoch sah sie bereits wenige Minuten, nachdem sie die Primen verlassen hatte, den ›Zwillingskamin‹ vor sich auftauchen.

	Ihre Beine waren wie Blei, als sie hineinging. Sie hatte eine kleine Suite im dritten Stock, mit einem Wohn- und einem Schlafzimmer. Im Wohnzimmer gab es einen Kamin. Miryo bezweifelte, dass das Feuer die eisige Kälte in ihrem Inneren beseitigen würde, doch sie sehnte sich nach Wärme. Daher schleppte sie sich die Treppe hinauf, immer nur eine Stufe auf einmal nehmend, den Blick zu Boden gerichtet, und vor ihren Augen tanzte das Bild von dem flackernden Kaminfeuer.

	»Geht es dir nicht gut?«

	Miryo schaute hoch. Sie hatte gerade das Wohnzimmer betreten. Mirage stand neben dem Kamin und sah sie beunruhigt an. Miryo schloss die Tür mit übertriebener Sorgfalt und sagte: »Es geht. Einigermaßen. Die Primen waren dort.«

	»Die Primen?« Mirage führte sie zu einem der Sessel und ließ sie sich setzen. »Hier?«

	»Ja. Jedenfalls habe ich es mir eingebildet. Wahrscheinlich waren es nur Projektionen, Trugbilder.« Sie war noch nicht einmal auf die Idee gekommen, nach Spuren von Zauber zu forschen. Doch das spielte jetzt auch schon keine Rolle mehr. »Satomi – die Garnichts-Prime – musste ihre Doppelgängerin töten, als sie in meinem Alter war. Und Menukyo war gar nicht die älteste Tochter. Sie war die älteste Enkelin. Misetsu musste mit ansehen, wie ihre sämtlichen drei Töchter wegen ihrer Doppelgängerinnen starben, bevor sie dahinter kam, woran es lag.«

	Miryo stand auf und wunderte sich, dass sie nicht wankte. Sie machte ein paar Schritte bis zur Mitte des Zimmers. Sie schaffte es nicht, sich umzudrehen und Mirage in die Augen zu schauen. »Sie haben nach einem Ausweg gesucht. Wirklich, sie haben sich Mühe gegeben. Und zum Schluss haben sie mir gesagt, warum es ihn nicht gibt. Du …« Miryo schaute zur Decke und schluckte die Tränen hinunter. »Doppelgängerinnen sind die Antithese, der Gegensatz der Magie. Deine bloße Existenz bedroht sämtliche Magie. Deshalb musst du getötet werden.«

	Sie hörte weder ein Geräusch, noch sah sie Mirage sich bewegen. Doch eben noch hatte sie dort gestanden und zur Decke hinaufgeschaut, im nächsten Moment schon schlugen sie Fäuste zu Boden, und ihr Gesicht wurde auf den Teppich gepresst, während ihre Arme schmerzhaft auf dem Rücken verschränkt wurden. Miryos Verstand setzte aus und war nur noch Angst.

	»Ich habe eine Theorie«, flüsterte ihr Mirage mit kalter Stimme ins Ohr. »Genauso wie du mich töten kannst, kann auch ich dich töten. Und ich bin die einzige Person, die dazu imstande ist. Vielleicht sollte ich das tun. Mein gesamter Jäger-Instinkt sagt mir, ich sollte es tun. Du bist eine Bedrohung für mich.

	Es würde mir gar nicht schwerfallen«, fuhr sie fort, und der Klang ihrer Stimme hatte eine Schärfe, dass Miryo das Blut in den Adern gefror. »Deine Basen sind nicht hier, und außerdem könnten sie es sowieso nicht verhindern. Du verfügst über keinerlei Magie, auf die du dich verlassen kannst. Praktisch bist du wehrlos. Es wäre also leichtes Spiel für mich, dich umzubringen. Und so wären viele meiner Probleme auf einen Schlag gelöst.«

	Sie machte eine Pause. Miryo versuchte verzweifelt zu atmen, doch alles, was sie zustande brachte, war panikartiges Schlucken und Keuchen. Oh, Göttin, sie tut es tatsächlich …

	Plötzlich lockerte sich der Druck auf ihre Arme ein wenig. »Aber bevor ich Jägerin wurde, war ich Tempeltänzerin«, sagte Mirage. »Und das bedeutet, dass ich glaube. Ich glaube, dass die Göttin für Probleme nicht diese Lösung gewollt hat. Ich glaube, dass sie nicht ein Kind als ›Geschenk‹ darbieten würde, nur damit es anschließend getötet wird. Ich glaube, dass wir einen anderen Weg finden werden, wenn wir uns nur wirklich darum bemühen. Und dass die Sache es wert ist, dafür zu sterben, falls wir erfolglos bleiben sollten.«

	Eine weitere Pause. Miryo erwartete, Mirage werde sie jetzt loslassen. Als dies nicht geschah, wuchs ihre Angst. Nie zuvor in ihrem Laben war sie sich der Zerbrechlichkeit ihres Körpers so erschreckend bewusst gewesen.

	»Ich glaube also an die Göttin«, fuhr Mirage fort. »Doch das genügt offenbar nicht. Denn diese Angelegenheit liegt in der Hand von drei Leuten: Der Göttin, mir und dir. Ersteren beiden vertraue ich. Darf ich dir auch trauen? Kann ich mich auf dich verlassen, nachdem du diesen überzeugenden Vortrag der Primen mit deren einfachem Ausweg über dich hast ergehen lassen müssen? Ihre Argumentation klingt so plausibel, sie scheinen die Wahrheit gepachtet zu haben und keinerlei Zweifel zu kennen. An ihnen vorbei zu einer festen eigenen Überzeugung zu kommen fällt nicht leicht. Und ich weiß nicht, ob du dazu in der Lage bist.«

	Miryo leckte sich die trockenen Lippen und versuchte zu sprechen. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis ihr die Stimme gehorchte. »Ich schaffe es. Bestimmt!«

	Der Druck verstärkte sich erheblich, sodass sie vor Schmerz aufstöhnte. »Warum sollte ich dir glauben?«

	»Ich schwöre es. Bei meiner Seele. Satomi bedauert noch immer, was sie damals getan hat – ich habe es in ihren Augen lesen können, ganz zum Schluss. Sie ist nie damit fertiggeworden. Ich möchte nicht ewig damit leben müssen. Ehrlich, lieber würde ich sterben. Es wäre besser, im Kampf für eine taugliche Lösung sein Leben hinzugeben, als in dem Bewusstsein zu leben, dass ich mich und die Göttin betrogen habe.«

	Sie wartete. Atmen war kaum möglich. Sie hatte ohne Hintergedanken gesprochen, es war ihr ernst damit. Jetzt erst war ihr richtig klar geworden, was sie in Satomis Blick gesehen hatte – jenes tief vergrabene Leiden. So wollte sie auf keinen Fall enden.

	Mirage lockerte den Griff ganz behutsam und kniete sich neben sie auf den Teppich.

	Miryo setzte sich hin, blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und schaute ihre Doppelgängerin an. Mirage wirkte ausgelaugt, doch sie nickte. »Gut. Ich wusste, dass du so denkst. Oder zumindest war ich mir dessen ziemlich sicher. Aber ich musste dich zwingen, es auszusprechen.«

	Na schön, wenigstens war dieser Nachmittag für sie auch kein Zuckerschlecken. Miryo strich ihr feuchtes Haar zurück und brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Wenn nicht noch Schlimmeres passiert«, sagte sie und hatte das Gefühl, eine fremde Person rede mit einem Raspeln in der Stimme, »werden wir wohl mit unserer Schande weiterleben müssen.«

	Mirage gab ein Lachen von sich, das eher nach rauem Bellen klang. »Na, immer noch besser als gar nicht, würde ich sagen.«

	Miryo versuchte gegen ihre Erschöpfung anzukämpfen, gab es dann aber auf und legte sich flach auf den Rücken. »Bei den Zähnen des Alten Weibes, und zwar allen beiden! Ich bin nicht dazu gekommen, mich nach Ashin zu erkundigen.« Sie kicherte in sich hinein. »Glaubst du, dass sie mir etwas gesagt hätten?«

	»Das fragst du mich? Ich bin diesen Frauen doch noch nie begegnet.«

	»Natürlich nicht. Verdammt! Wie sollen wir sie jetzt finden?«

	»Keine Ahnung. Unsere Kontaktfrau schlug uns vor, sie in Talbech zu treffen. Wir können versuchen, durch sie etwas in Erfahrung zu bringen.«

	»Wenn sie etwas weiß.«

	»Vermutlich schon.« Mirage lehnte sich gegen einen Sessel und zog ihre Augenbrauen hoch, um den Schweiß zurückzuhalten. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mal laut denke?«

	»Keineswegs«, sagte Miryo. Sie überlegte, ob sie sich wieder hinsetzen sollte, doch der Teppich war einfach zu bequem.

	»Gut. In meinem Kopf dreht sich alles viel zu sehr, als dass ich noch ohne fremde Hilfe klar denken könnte.« Mirages Lachen geriet mehr zu einem Krächzen. »Also. Kasane hat ein Kind. Sie vollzieht das Ritual und tötet mich – jedenfalls nehmen wir das an. Irgendwie lande ich bei meinen Pflegeeltern in Eriot. So weit, so gut – nur dass wir immer noch nicht wissen, wie ich da hingekommen bin. Ich bin fünf. Meine Eltern schicken mich weg, um zur Tempeltänzerin ausgebildet zu werden. Bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr bleibe ich dort. Tari-Nakana sieht mich und bemerkt, was ich bin. Sie sorgt dafür, dass ich auf die Jägerschule komme. Warum?«

	»Weil dir das liegt.«

	»Richtig. Dann, kurz darauf, sterben mehrere andere Doppelgängerinnen ebenfalls nicht.«

	»Ich kann mir durchaus vorstellen, dass es bei dir ein Unfall oder Missgeschick war, aber bei der Häufung glaube ich nicht mehr an Zufälle.«

	»Andererseits stellen wir für die Hexen eine Gefahr dar. Jedenfalls heißt es so. Deshalb ist es doch nicht gerade eine gute Tat, uns am Leben zu lassen.«

	Miryo schnaubte. »Da untertreibst du ganz schön. Die Primen werden weder an dir noch an mir viel Freude haben. Wenn ich dich leben lasse, kommt das praktisch einer Kriegserklärung gleich.«

	Mirage hob eine Hand, um Miryo zum Schweigen zu bringen. Dann senkte sie den Kopf und dachte nach. Als sie ihn wieder hob, entdeckte Miryo einen Glanz in ihren Augen, der ihr gar nicht gefiel. »Eine Kriegserklärung also.«

	»Mehr oder weniger.«

	»Sie werden versuchen, uns zu bekämpfen und zu stoppen.«

	»Dagegen würde ich ungern wetten.«

	»Dann kann man erwarten, dass sie versuchen werden, uns zu töten.« Sie lächelte kalt. »Wie Tari-Nakana.«

	Das lag so klar auf der Hand, dass Miryo früher darauf hätte kommen müssen. Doch ihr wollte einfach nicht in den Kopf, dass die Primen zu dergleichen fähig sein sollten. »Du meinst, sie waren es, die Gespenst angeheuert haben?«

	»Natürlich. Tari-Nakana wusste von mir und unternahm nichts. Und kurz nachdem sie mich entdeckt hat, beginnen weitere Doppelgängerinnen zu überleben. Die Primen müssen hinter irgendetwas gekommen sein, das sie getan hat, und danach sorgten sie für ihr schnelles Ende.«

	»Das wäre die Erklärung dafür, warum Ashin sich so fluchtartig aus dem Staub gemacht hat. Wenn sie mit Tari-Nakana zusammengearbeitet hat, ist ihr Leben ebenfalls in Gefahr. Vorausgesetzt allerdings, die Primen wissen über sie Bescheid.«

	»Dann bleibt aber immer noch die entscheidende Frage nach dem Warum. Ist diesen Frauen denn nicht klar, in welche Gefahr sie sich begeben?«

	Miryo schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht ganz glauben. Aber wir kennen das Risiko, und das hält uns auch nicht davon ab, unseren Weg zu gehen.«

	»Für sie geht es um weniger als für uns.«

	»Meinst du, ich könnte Ashins Gedanken lesen? Oder Taris? Wir müssen unbedingt mit Ashin reden, um uns ein klares Bild machen zu können. Sie müssen einen bestimmten Grund haben, sich so zu verhalten, sonst würden sie es nicht wagen, die Hexen auf diese Weise zu gefährden.«

	»Dann werden wir eben unsere Auftraggeberinnen besuchen und sie mit den Tatsachen konfrontieren. Wir müssen Ashin so schnell wie möglich sprechen, und die Chancen stehen nicht schlecht, dass diese Frauen wissen, wo sie sich aufhält.« Mirage stand mit einer Elastizität auf, die Miryo nur neidvoll bewundern konnte. »Können die Primen unseren Weg verfolgen?«

	Miryo stöhnte unwillkürlich, als sie sich zur Seite rollte und hinkniete. »Nein. Normalerweise ist es ihnen möglich, doch nicht bei uns. Wenn sie einen Suchzauber aktivieren, wird dieser orientierungslos, denn für ihn sind wir beiden ein Ziel, und zwar gleichzeitig an zwei unterschiedlichen Orten. Damit kommt er nicht klar.«

	»Selbst wenn wir zusammen unterwegs sind?«

	»Das spielt keine Rolle. Wir sind dennoch eine Person an zwei verschiedenen Orten.«

	»Dann sind wir diese Sorge schon mal los. Trotzdem müssen wir uns vor ganz gewöhnlichen Agenten in Acht nehmen.« Mirage streckte eine Hand aus und half Miryo auf die Füße. »Wir müssen sofort aus Aystad verschwinden. Bist du in der Lage, heute Nacht zu reiten?«

	»Bei dem, was uns erwartet?«

	Mirage lächelte kurz. »Na gut. Dann werden wir uns eben noch etwas mehr beeilen und morgen Abend in Talbech ankommen.«

	»Ich habe einen Plan.«

	»Muss das ausgerechnet jetzt sein?« Miryo lag flach auf dem Rücken in ihrer beengten Lagerstatt. Die Füße hatte sie auf eine Satteltasche gebettet, und sie wollte nichts weiter als ein kleines Nickerchen machen. Mirages Durchhaltevermögen verblüffte sie immer wieder aufs neue.

	Ist das Energie oder diese verfluchte Starrköpfigkeit, von der Eclipse geredet hat? Vielleicht weigert sie sich einfach, müde zu werden.

	»Wie funktionieren diese Alarm-Zauber eigentlich, mit denen ihr Hexen arbeitet? Wo werden sie gewöhnlich angebracht, und lösen sie etwas aus, wenn man eine Linie überschreitet, wie bei einem Stolperdraht? Oder reagieren sie in einem generelleren Sinne? Und geben die einfach nur ein Signal, oder informieren sie auch darüber, wer da gerade kommt?«

	Die Fragen bereiteten Miryo leichte Kopfschmerzen. Vielleicht war es auch nur die Erinnerung an die Befragung durch die Schlüssel. »Sie sind vergleichbar mit einem Stolperdraht, der sich von selbst wieder installiert. Sie lösen einen Alarm aus, sobald eine Linie überschritten wird. Ich könnte dir sagen, wo sich diese Linie befindet. Das heißt, ich spüre diese magische Kraft, auch wenn ich nicht mit ihr arbeiten kann. Normalerweise wird nur registriert, wie viele Personen gekommen sind. Wenn weitere Informationen gesammelt werden sollen, wird der Zauber schon richtig kompliziert. Die meisten Hexen haben keine Lust, sich mehr als das Wesentliche zuzulegen.«

	»Dennoch melden sie, wie viele Leute kommen. Zum verdammten Garnichts! Ich hatte gehofft, sie würden es nicht tun.« Mirage biss sich auf den Handknöchel, schüttelte dann den Kopf. »Eclipse wird eben nicht mitkommen können. Sie erwartet nur zwei Personen – in dem Fall werden wir beide es sein.«

	Miryo schaute sie gespannt an. »Wie willst du das anstellen? Willst du mich in seine Uniform stecken?«

	»Das klappt nicht. Ich habe keine Lust mehr, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Sie wissen über uns Bescheid. Da bin ich mir sicher. Warum also weiter Versteck spielen? Wir kreuzen dort einfach auf und konfrontieren sie mit der Situation.«

	»Bist du dir darüber im Klaren, dass sie über magische Kräfte verfügt? Du solltest ihr gegenüber nicht zu energisch auftreten.«

	»Es dürfte ihr verdammt schwerfallen, auch nur einen Ton zu singen, wenn ich ihr eins auf die Rübe gebe.«

	Miryo zuckte zusammen. Göttin! Ich dachte schon, ich hätte mich bereits an sie gewöhnt. Und dann kommt plötzlich so etwas.

	Mirage schien keine Notiz davon zu nehmen. Sie setzte sich und legte die Ellbogen auf die Knie. »Also. Was wir wissen wollen, ist Folgendes: Wo ist Ashin? Warum verhalten sie sich so? Auf welche Art und Weise könnte man versuchen, uns umzulegen? Fällt dir noch mehr ein?«

	»Gibt es noch weitere Doppelgängerinnen?«

	»Sehr gut. Ich könnte mir vorstellen, dass sie alle zur Jägerin ausbilden lassen, aber das muss nicht der Fall sein.«

	»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie uns nicht verraten werden, wer alles in diese Sache involviert ist.«

	»Wenn sie das täten, wären sie sehr dumm. Die Primen sind doch schon hinter uns her. Wenn man uns die Namen geben würde, wären wir noch wertvoller für die. Ich habe eine Ausbildung in Foltermethoden genossen, im Gegensatz zu dir. Und selbst ich kann nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich standhalten würde.«

	Ausgebildet in … Bei der Braut Tränen! Kann ich froh sein, nicht ihre Kindheit gehabt zu haben!

	Aber ich werde ihr nicht erzählen, dass sie über andere Methoden verfügen, uns zum Reden zu bringen.

	Mirage bog ihren Rücken durch und sprang auf. »Dann lass uns aufbrechen. Es macht mich krank, so viel Zeit zu verlieren.«

	Der Himmel war bewölkt, und in den nächtlichen Straßen war es stockdunkel. Mirage kam das gerade gelegen. Sie war voll uniformiert, und es war besser, wenn die Leute sie nicht in diesem Aufzug sahen. Dadurch kamen erst gar keine Fragen auf.

	Miryo hatte sich gegen die Uniform ausgesprochen. Mirage aber wollte sie unbedingt tragen. Aus mehreren Gründen. Zum einen wirkte sie dadurch einschüchternder. Die meisten Leute hatten Schwierigkeiten damit, einer gesichtslosen Frau gegenüberzustehen. Und bei dem, was sie beabsichtigten, konnte ein wenig Einschüchterung nicht schaden. Zum anderen zog sie es in Situationen wie dieser generell vor, uniformiert zu arbeiten. Es brachte sie in die erforderliche Stimmung und gab ihr das entsprechende Selbstvertrauen. Auch das konnte nicht schaden.

	»Wo bist du?«, flüsterte Miryo und schaute sich suchend um.

	Mirage tauchte direkt hinter ihr auf. »Hier.«

	Miryo fuhr zusammen. »Göttin! In dieser Dunkelheit habe ich dich nirgends gesehen. Warst du die ganze Zeit über hier?«

	»Ja«, log Mirage.

	Miryo schüttelte den Kopf und ging weiter.

	Hinter ihr grinste Mirage in sich hinein. Es war nicht gerade nett, mit den Gefühlen der anderen zu spielen, doch sie hatte nicht widerstehen können.

	Noch eine letzte Straßenecke, dann waren sie da. Mirage wartete, als Miryo den Kopf zur Seite legte und zu lauschen schien. Die Hexe summte leise und nickte dann. »Es ist ein einfaches Sicherheitssystem«, flüsterte sie. »Ein Alarm, mehr nicht. Sie kann nicht erkennen, wer wir sind.«

	Mirage nickte. »Also los, gehen wir.«

	Sie überquerten die Linie und liefen schnell zur Eingangstür. Mirage wartete regungslos und horchte mit ihrer ganzen Erfahrung auf die sich nähernden Schritte. Dann spannte sie die Muskeln.

	Als die Base die Tür öffnete, stand sie auf verlorenem Posten. Sie war nicht im Kampf ausgebildet wie die beiden Frauen, die Miryo in Angrim bei sich gehabt hatte. Ihre Aufgabe war es, als Magd zu dienen. Mirage hatte ihr schon eine Hand auf den Mund gelegt, bevor sie die Tür ganz öffnen konnte.

	»Holt Eure Gebieterin!«, zischte Mirage leise. Miryo versteckte sich mit tief herabgezogener Kapuze ihres Mantels hinter ihr. »Sagt ihr, dass Besucher auf sie warten. Kein weiteres Wort! Wenn ich auch nur einen zusätzlichen Mucks höre, ergeht es Euch schlecht. Habt Ihr verstanden?«

	Die Base nickte krampfhaft.

	»Wir sind im Wohnzimmer. Jetzt geht!«, sagte Mirage und ließ sie frei.

	Die Frau eilte davon. Mirage ging voran und suchte das Wohnzimmer. Miryo folgte ihr. Das Wohnzimmer war schnell gefunden. Das Haus war klein. Nachdem sie sich ein wenig umgeschaut hatte, kam Mirage zu dem Schluss, dass es sich wie bei der Wohnung in Ravelle um das Zuhause einer Hexe handelte. Ob es nun das Eigentum jener Frau war, die sie heute Nacht treffen wollten, blieb abzuwarten.

	Genug der Spekulationen. Mirage trat zurück, als Miryo sich in den imposantesten Sessel des Zimmers setzte. Dieser stand so, dass er vermutlich für die Kontakt-Hexe selbst gedacht war, wenn sie zur vereinbarten Zeit später in der Nacht erscheinen würden. Mirage stellte sich hinter den Sessel, und so warteten sie.

	Kurz darauf waren eilige Schritte auf der Treppe zu hören. Zwei unterschiedliche, von denen sich die einen – die der Base – im Flur entfernten. Die anderen brachen für einen Moment ab, um dann in etwas gemessenerer, bedächtigerer Art fortgesetzt zu werden. Und dann öffnete sich die Tür.

	»Was macht …«, sagte die Frau. Weiter kam sie nicht.

	Miryo stand auf, und der Ausdruck auf dem Gesicht der anderen Hexe machte deutlich, dass sie Miryo erkannt, aber keinesfalls hier erwartet hatte. Mirage stellte fest, dass sie sich trotz des kompromittierenden Verhaltens in Ravelle die Zeit genommen hatte, ihr Äußeres zu verändern. Offenbar wollte sie unbedingt verhindern, erkannt zu werden. Mirage konnte es ihr nicht verdenken.

	»Was habt Ihr hier zu suchen?«, sagte die Hexe. Sie hatte ihre Haltung in bewundernswerter Weise zurückgewonnen.

	»Wir haben einige Fragen an Euch«, sagte Miryo, und Mirage trat einen Schritt vor.

	Der Blick der Hexe schoss von einer zur anderen. Und dann riss sie ihre Augen plötzlich weit auf. »Geliebte Göttin! Ihr …«

	Und dann begann sie zu Mirages großem Staunen zu lachen. Ironisch, nicht etwa hysterisch. Sie lehnte sich an den Türrahmen und schlug mit einer Hand gegen die Wand. »Welch unverschämtes Glück! Wir heuern Jäger an und wissen nicht einmal, um wen es sich bei einem der beiden handelt. Ich wünschte, Ihr würdet auf Eure blöden Masken verzichten.« Dann streckte sie sich und schaute Mirage direkt an. »Was haltet Ihr von folgendem Geschäft: Ihr legt die Maske ab, und ich verzichte auf meine Verwandlung? Seid Ihr einverstanden?«

	Miryo warf Mirage einen kurzen Blick zu, und diese zuckte kaum merklich mit den Achseln. Sie hatte keinerlei Bedenken.

	»Hervorragend!«, sagte die Hexe, als Mirage eine Hand hob, um die Maske abzunehmen. Gleich darauf verwandelte sich ihr Gesicht.

	»Ashin!«, stieß Miryo hervor. Und danach ein gemurmeltes »Kasora«. Es klang, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie den Ehrentitel benutzen sollte oder nicht.

	Das also ist Ashin. Mirage glaubte die Dinge jetzt etwas klarer zu sehen. Dies hier war keine der beiden vorherigen Hexen, und sie bezweifelte, dass es in dieser Gruppe noch viele weitere gab. Eine Hürde wäre demnach genommen.

	»So«, sagte Ashin und strich sich das Haar aus dem Gesicht mit den hohen Backenknochen, das dem vorherigen fast in nichts ähnelte. »Es scheint, als hätten wir beide eine Überraschung zu verdauen.« Sie schaute sie beide an und schüttelte staunend den Kopf. »Es ist unglaublich. Ihr seht wirklich gleich aus. Natürlich ist das so, aber es macht eben doch einen gewaltigen Unterschied, es nur zu wissen oder Euch so nebeneinander stehen zu sehen.« Sie gab ihnen ein Zeichen, dass sie sich setzen sollten. »Nun gut, Miryo. Ich habe damals gesagt, nach der Prüfung wollte ich mit dir reden. Ich schätze, der Zeitpunkt ist jetzt gekommen.«

	»Ihr wusstet also nicht, wen Ihr da beauftragt habt?«, fragte Mirage den Schlüssel der Luft-Hand.

	Ashin schüttelte den Kopf. »Nein. Es war dumm von uns, aber Tari war die Einzige, die wusste, wo Ihr wart. Das erschien uns sicherer, so konnten wir euch nicht verraten. Doch als sie tot war, hatten wir Eure Spur völlig verloren. Wir gingen dann hin und heuerten Silberfeuer-Jäger an, aber da Ihr und Euer Partner immer Masken trugt, hatten wir keine Ahnung, wer Ihr wart. Es war reiner Zufall, dass wir an Euch geraten sind.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht auch nicht. Ihr seid ungewöhnlich gut – jedenfalls hörte ich das –, und daher ist es auch nicht sonderlich erstaunlich, dass Euer Großmeister Euch wählte.«

	Im Prinzip hatte er Eclipse ausgesucht, doch das hieß ja noch nicht, dass Jaguar nicht eigentlich sie im Auge gehabt hatte. »Hättet Ihr mich angeworben, wenn Ihr die Wahl gehabt hättet?«

	»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Vielleicht, da Ihr ja sowieso Teil der ganzen Angelegenheit seid. Es spielt aber auch keine Rolle. Wir können sowieso nichts mehr daran ändern.«

	Direkt und aufrichtig, wie Miryo gesagt hat. Ich hoffe nur, dass sie nicht der Kopf der Truppe ist. Sicher ist sie eine liebenswerte Person, doch sie ist bei weitem nicht gerissen genug, um eine derart subversive Operation zu leiten. »Wusstet Ihr bereits zu dem Zeitpunkt, als Ihr uns angeheuert habt, dass die Primen hinter dem Mord steckten?«

	Ashin zuckte sichtbar zusammen. »Dann seid Ihr Euch Eurer Sache sicher?« Mirage nickte. »Wir hatten die Vermutung, doch sicher waren wir uns keinesfalls. Deshalb setzten wir ja Jäger darauf an. Wir brauchten Sicherheit. Verdammt!« Sie seufzte. »Nun, ich glaube nicht, dass irgendjemand überrascht sein wird, wenn die Wahrheit über die Primen zutage tritt.«

	»Dann wurde Tari-Nakana also wegen dieser Geschichte getötet«, sagte Miryo.

	»Natürlich. So kann man es sehen. Die Primen kamen dahinter, dass Tari von einer lebenden Doppelgängerin wusste. Manchmal geschieht es eben, dass ein Kind irgendwie durchschlüpft, aber man erwartet von einer Hexe, die davon erfährt, dies umgehend zu melden. Tari unterließ es, was wiederum bedeutete, dass sie häretischen Vorstellungen nachhing. Sie ließen sie umbringen, damit sie nicht noch weitere Schwierigkeiten verursachen konnte.«

	In Mirages rechtem Arm zuckte es wie wild, sodass sie die Hand zur Faust ballen musste.

	Was zum verdammten Garnichts war das denn?

	Eine Spannung, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, wich aus den Knochen, und mit dem Gefühl von Entspannung kam auch das Verstehen. Der Bluteid, jener Zauber, der Eclipse und sie an den Auftrag zur Untersuchung des Mordes gebunden hatte, war hiermit eingelöst.

	So ein Pech, dass ausgerechnet die Mitteilung über den erfolgreichen Abschluss ihres Auftrags dazu führen würde, noch stärker der Jagd der Primen nach ihnen ausgesetzt zu sein.

	Positiv denken, Mädchen! Jetzt hängt ein Schwert weniger über deinem Kopf!

	Mirage konzentrierte sich wieder auf Ashins letzte Bemerkung. »Aber sie hatte diese Schwierigkeiten bereits verursacht. Ist das richtig?«

	»Ja. Sie war diejenige, die dafür sorgte, dass andere Doppelgängerinnen überleben konnten. Dennoch glaube ich nicht, dass die Primen zu jenem Zeitpunkt schon darüber informiert waren. Sonst hätten sie alles unternommen, um vor ihrem Tode noch die Namen ihrer Komplizinnen preiszugeben. Jetzt allerdings wissen sie Bescheid. Andernfalls hätten sie nicht das ganze Haus auf den Kopf gestellt.«

	Suche nach Beweisen. Mirage nickte. »Wie viele gehören denn nun zu Eurer kleinen Verschwörertruppe?«

	Ashin betrachtete sie mit abschätzendem Blick. »Ich glaube nicht, dass ich Euch das verraten sollte.«

	Mirage grinste. Gut zu wissen, dass Ashin doch kein kompletter Dummkopf war. »In Ordnung. Dann eine andere Frage. Sind die anderen Doppelgängerinnen da draußen Töchter von Komplizinnen innerhalb Eurer Gruppe, oder habt Ihr einen Weg gefunden, um alle Doppelgängerinnen das Ritual überleben zu lassen?«

	»Wir wissen, dass Ihr die Doppelgängerin Eurer Tochter habt überleben lassen«, sagte Miryo.

	Ashin lächelte leicht. Dahinter verbarg sich ein eindeutiger Zug von Traurigkeit. »Natürlich habe ich das. Wenn ich daran glaube, muss mein Glaube auch stark genug sein, um zu meinem Kind zu stehen. Aber einige von ihnen gehören nicht zu uns, wie ich zugeben muss.«

	»Und wie bewerkstelligt Ihr das?«

	»Auf dieselbe Weise wie bei Euch«, sagte Ashin zu Mirage. »Jedenfalls soweit uns bekannt ist. Wenn eine Doppelgängerin überlebt, dann weil sie vor dem Ritual dem Sternenlicht ausgesetzt war.«

	Die Schlussfolgerung traf ins Mark. »Also besitzt sie bei der Trennung eine Seele.«

	»Genau. Und das ist besonders wichtig, da es eine interessante Wendung für Euer Leben bedeutet. Ihr beide teilt Euch eine Seele. Und deshalb seid Ihr auch die einzigen Personen, die einander töten können. Wenn jemand anderes es versucht, steht Ihr einfach wieder auf, weil die andere Hälfte immer noch vorhanden ist.«

	»Diese Erfahrung haben wir bereits etwas schmerzhaft machen müssen«, sagte Miryo trocken.

	Ashin wirkte ein wenig enttäuscht, dass ihre Erklärung nicht auf mehr Überraschung oder Entsetzen gestoßen war, doch sie fuhr fort. »Der unmittelbare Effekt ist, dass die Doppelgängerin kurze Zeit nachdem die Mutter sie getötet hat, wieder zum Leben erwacht.«

	»Und dann?«, fragte Mirage. »Wie kam ich zu meinen Pflegeeltern? Warum hat man mich nicht einfach beerdigt?«

	»Eine gute Frage. Wahrscheinlich werden wir die Antwort nie erfahren. Die Doppelgängerinnen werden den Basen übergeben, und diese müssen sie dann beseitigen. Leider wissen wir nicht, wer sich damals um Kasane gekümmert hat. Aber Ihr könnt sicher sein, dass sich die Basen voller Opferbereitschaft ihrer Aufgabe widmen, zumindest viele von ihnen. Jedes Mal, wenn eine Doppelgängerin das Erwachsenenalter erreicht, steckt eine Base dahinter, die das Kind irgendwo untergebracht und den Primen nichts davon gesagt hat.«

	Mirage hatte ihre Freude daran. So viel also zu den Basen als gedankenlose, ewig fügsame Dienerinnen! Ich wüsste nur zu gerne, wie viele Hexen wohl hinter all die Schliche ihrer Hausangestellten kommen.

	»Wenn die Basen doch nur mal ihren Mund aufmachen würden«, seufzte Ashin hilflos. »Einige stehen auf unserer Seite, doch sie behaupten, keine Ahnung zu haben. Die Basen wissen mehr über die Vorgänge in Sternfall, als wir uns ausmalen können, aber sie weigern sich, darüber zu reden. Trotzdem helfen uns einige.«

	»Dann habt Ihr die Sache mit den Kindern also für andere Hexen erledigt?«, fragte Miryo.

	»Ja«, gab Ashin freimütig zu.

	»Und das macht Euch überhaupt nichts aus?«

	»Sollen wir denn zulassen, dass man immer so weitermacht, nur weil es schon seit Jahrhunderten so geschieht? Nein. Wir tun ihnen einen Gefallen. Wir sorgen dafür, dass sich die Dinge bessern.«

	»Nur wenn wir eine Lösung des Problems finden«, sagte Mirage, und in ihrer Stimme schwang ein wenig Bitterkeit mit. »Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr eine Antwort aus dem Ärmel schütteln könnt.«

	»Da habt Ihr allerdings Recht.«

	»Und trotzdem glaubt Ihr, dass es eine gibt?«

	»Natürlich. Warum sonst sollten wir das hier alles unternehmen?«

	Miryo schien Ashins Verhalten genauso irritierend zu finden wie Mirage. »Was aber, wenn Mirage und ich sterben?«

	Der Schlüssel der Luft-Hand zuckte mit den Achseln. »Dann wird eben jemand nach Euch auf die Lösung kommen. Eines jener Paare, für die wir gesorgt haben. Die Göttin wird nicht zulassen, dass die Dinge immer so weiterlaufen. Irgendwann wird sie uns zeigen, wie das alles ursprünglich gedacht war.«

	Bei den Zähnen der Kriegerin! Die würde sich hervorragend als Kommandantin eines Belagerungsrings eignen. Setzt einfach ein paar Figuren diesem Problem aus, und irgendwann werden schon irgendwelche von denen durchkommen. Verluste spielen keine Rolle.

	Und dann so tun, als wenn Miryo und ich nicht schon genug hätten durchstehen müssen. Jetzt heißt es nicht nur ›Finde eine Lösung oder stirb!‹, sondern ›Finde eine Lösung, oder andere Kinder sterben ebenfalls!‹.

	»Wie kommt Ihr darauf, dass es eine Antwort gibt?«, fragte Miryo.

	»Haben die Primen Euch jenes Zitat von Misetsu vorgetragen?«, fragte Ashin. Als Miryo nickte, schnaubte sie wütend. »Beim Stock des Alten Weibes! Ihr solltet mal den Rest lesen, den diese alte Frau schrieb! Vielleicht war sie früher ja mal fromm, aber die Magie ist ihr zu Kopf gestiegen. Der ganze spätere Mist stinkt nach Hochmut. Ich wette darauf, dass Misetsu zu jener Zeit, als Monisukos Öffnungsritual anstand, nicht einmal gehört hätte, wie ihr die Göttin etwas ins Ohr geschrien hätte, selbst wenn diese sich alle fünf Erscheinungsformen zugelegt hätte.«

	Mirage glaubte ihr. Sie hatte Tempeltänzerinnen gesehen, die ihr Leben einzig der Verehrung der Göttin geweiht und sich ganz den Verlockungen der Lobpreisung hingegeben hatten. Im Klerus konnte man Ähnliches beobachten. Warum sollte das bei einer Hexe anders sein?

	»Dann seid Ihr also der Meinung, sie habe nicht Recht gehabt, was die Doppelgängerinnen betrifft?«, fragte Miryo.

	»Natürlich. Sie fand keine Antwort – weil sie nicht zuhören konnte. Und deshalb hat sie nach einem einfachen Ausweg gesucht. Danach hat sie dann etwas entsprechend Furchterregendes erfunden, um die ganze Sache zu rechtfertigen.«

	Mirage bezweifelte, dass die Dinge so einfach lagen. Doch sie wollte sich auch nicht zu intensiv damit befassen. Schließlich hoffte sie ja, dass Misetsu mit ihrer Lösung Unrecht hatte.

	»Wir haben uns wirklich Mühe gegeben und uns über eine Antwort den Kopf zerbrochen«, sagte Miryo. »Ehrlich. Wir haben beispielsweise gedacht, dass wir uns vollständig voneinander trennen müssten. Auf diese Weise wäre es vielleicht möglich, die immer noch zwischen uns bestehende Verbindung zu kappen.«

	Ashin schaute sie zweifelnd an.

	»Ihr glaubt nicht an einen Erfolg?«

	»Möglicherweise könnte es klappen«, sagte der Schlüssel. »Aber das Gleiche könntet Ihr auch dadurch erreichen, dass Ihr Mirage tötet – wenn es nur darum geht, Eure Magie zu beherrschen.«

	»Immerhin wäre es besser als die alte Methode. Wir blieben beide am Leben.«

	»Wirklich gewinnen würdet Ihr dadurch aber nichts.«

	Mirage runzelte die Stirn. »Und was könnten wir Eurer Meinung nach gewinnen?«

	Ashin stand auf und lief mit auf dem Rücken gefalteten Händen im Zimmer umher. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht konkret. Aber denkt doch einmal nach – die Priester und Priesterinnen rümpfen alle die Nase über uns und werfen uns vor, wir seien unausgeglichen. Warum? Was fehlt uns? Ich bin mir sicher, dass es da um etwas geht, das mit den Doppelgängerinnen zu tun hat. Wir verlieren etwas, das Ihr in Euch tragt. Vielleicht sind es die körperlichen Eigenschaften. Ihr verfügt über Schnelligkeit und Kraft – Ihr seid die geborenen Kämpfer.«

	»Demnach bin ich der Muskel, und Miryo ist das Gehirn?«

	»Ihr seid nicht dumm. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass dumme Menschen niemals gute Jäger sein können. Ihr kämpft, und sie beschäftigt sich mit Magie, aber beide seid Ihr intelligent.«

	Mirage quittierte es mit einem Kopfnicken. Sie hatte ihre Bemerkung mit der Absicht fallen lassen, Ashin zu provozieren.

	»Was haltet Ihr von dem Versuch, uns wieder zusammenzufügen, wie wir es einmal waren?«, fragte Miryo. »Dabei ginge nichts verloren.«

	»Wurde versucht. Es klappte nicht. Der Pfad des Kopfes ist der Meinung, dass es auf keinen Fall geht. Die Magie fließt nicht in die richtige Richtung. Das ist so, als wollte man einen Zauber völlig aufheben, statt ihn zu neutralisieren. Es ist einfach unmöglich.«

	Mirages Stimmung sank. Für einen Moment hatte sie gehofft, Miryo sei der Lösung nahe gekommen. Miryo schien genauso geknickt zu sein. Eine ganze Weile blieb es still im Zimmer. Dann meldete sich Miryo erneut. »Eine andere Frage: Hat mal irgendjemand herausgefunden, warum wir immer nur Töchter bekommen?«

	Ashin nickte ihr anerkennend zu. »Nicht, dass ich wüsste. Aber das ist eine gute Frage, und es würde mich nicht überraschen, wenn dies einen Teil unseres Problems ausmacht. Solange keine Jungen geboren werden, spricht das ja wohl eindeutig für eine Unausgewogenheit. Zumindest in meinen Augen.«

	»Dennoch, wie sollen wir die Sache angehen?«, fragte Mirage. »Seid Ihr alle verrückt genug, Euer Leben für eine Häresie aufs Spiel zu setzen, von der Ihr selbst noch keine rechte Vorstellung habt?«

	Der Schlüssel zuckte mit den Achseln. »Richtig, wir haben noch keine klare Vorstellung. Aber wir haben es versucht. Und noch haben wir zwar keine Antwort, doch wir glauben an unsere Göttin.«

	Mirage lächelte säuerlich. Ihre eigenen Argumente klangen dürftig, als kämen sie aus einem fremden Mund. »Ihr glaubt also nicht, dass Trennung eine Lösung sein könnte.«

	»Ich wüsste nicht, wie dadurch ein Gleichgewicht hergestellt werden könnte. Es sieht so aus, als wenn eine Trennung für Euch dem Tod gleichkäme.«

	Jetzt war es an Mirage, aufzustehen und umherzuwandern. »Eine andere Antwort haben wir aber nicht gefunden.«

	Ashin schaute sie direkt an. Mirage erkannte in ihren Augen Überzeugung, Entschlossenheit, blindes Vertrauen und einen Glauben, der sie durch seine bedingungslose Intensität ängstigte. »Dennoch ist es nicht die einzige Antwort, die auf uns wartet. Dessen bin ich mir ganz sicher. Ihr müsst sie nur finden.«

	Auweia! Und das ist die leichteste Aufgabe der Welt, dessen bin ich mir ganz sicher!

	»Was gedenkt Ihr zu tun?«, fragte Mirage unverblümt.

	»Ihr meint wahrscheinlich, was ich und meine Freundinnen zu tun gedenken. Richtig?« Sie wartete Mirages Kopfnicken kaum ab. »Wir sind uns noch unschlüssig. Wir würden gerne weitermachen wie bisher und weitere Doppelgängerinnen retten. Inzwischen ist es aber sehr viel gefährlicher geworden.«

	Kein Wunder. Mirage schaute zu Miryo hinüber und zog eine Augenbraue hoch.

	»Am besten verkriechen wir uns irgendwo, glaube ich«, sagte Miryo. »So, dass wir nicht mehr ständig unterwegs sind und die Sache richtig durcharbeiten können. Wir sollten einen Ort suchen, wo man uns nicht so schnell auftreiben kann. Hat Silberfeuer nicht irgendetwas dergleichen, das wir nutzen können?«

	»Ja, aber ich schätze, das wäre nicht sonderlich gut.« Mirage setzte sich und spielte mit der Maske in ihrer Hand. »Das Sicherheitssystem der Jäger ist hervorragend, dennoch gibt es Löcher, vor allem für die Magie. Außerdem rechnen die Primen bestimmt damit.« Sie bemerkte, dass sie den Kopfteil ihrer Maske um ihr linkes Handgelenk gewickelt hatte. »Am besten wäre es, wenn wir uns irgendwohin zurückziehen würden, wo wir weit ab vom Schuss sind.«

	»In die Berge?«

	»Vielleicht. Ich würde das Gebirge hier in Abern vorschlagen. Dort kenne ich ein paar Leute. Vielleicht können die uns behilflich sein.« Der Bericht aus Taris Arbeitszimmer mit ihren früheren Reiserouten befand sich in einer der Satteltaschen, daher war hoffentlich nicht damit zu rechnen, dass eine Verbindung zu ihren alten Jobs hergestellt würde. Mirage überlegte kurz, ob sie von Ashin Schutz erbitten sollte, als eine der drei Gefälligkeiten, auf die Eclipse und sie jetzt Anspruch hatten. Nein, das wäre unsinnig. Sie wollen ja sowieso, dass wir am Leben bleiben. Heb dir deine Wünsche lieber für später auf. Und hoffe darauf, dass es ein ›Später‹ gibt.

	»Sich zu verstecken ist eine gute Idee«, sagte Ashin und nickte. »Mit dem Papier, das wir Euch gegeben haben, können wir Kontakt zu Euch aufnehmen.«

	»Und wenn uns irgendetwas einfällt, bei dem wir Eure Hilfe benötigen, melden wir uns bei Euch.«

	Der Schlüssel nickte erneut. »Möge die Göttin Euch begleiten! Ich bin sicher, dass sie Euch eine Antwort geben wird.«

	
 

	Zweiundzwanzigstes Kapitel 
Flucht

	Jagt dir Ashin auch so einen Schrecken ein wie mir?«

	Miryo musste lachen, obwohl sie noch immer ziemlich verspannt war. »Ja. Diese Frau ist dermaßen unbeirrbar, das ist schon unglaublich. Da gibt es ein Problem, das ihr bekannt ist. Dann gibt es die Lösung, nach der sie sucht. Und schließlich gibt es die Göttin, die schon alles richten wird.«

	»Wenn man es so betrachtet, unterscheidet sie sich kaum von uns. Aber irgendwie … Ich weiß nicht. Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass sie bereit ist, dermaßen viele Leben dafür aufs Spiel zu setzen, einschließlich das ihrer eigenen Tochter.«

	»Ja.« Miryo spielte mit ihrem Zopf und wickelte ihn um den Finger. »Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, damit umzugehen. Schließlich existiert da wirklich ein Problem. Die Geistlichen behaupten es schon immer, und wir haben sie nicht ernst genommen. Ich glaube, diese Sache mit der Unausgewogenheit muss etwas damit zu tun haben. Irgendwie ist das ermutigend. Es bedeutet nämlich, dass wir Recht haben, zumindest wenn wir den augenblicklichen Zustand für falsch halten.«

	»Ob irgendeine unserer theoretischen Lösungen sich als richtig erweist, steht auf einem anderen Blatt.«

	»Das werden wir ja sehen.« Miryo schaute sich prüfend um, als ein Donnergrollen ertönte.

	Auch Mirage blickte nach oben und machte ein missmutiges Gesicht. Sie befanden sich auf einem großen offenen Feld, das vermutlich als Weideland genutzt wurde, obwohl sich dort zurzeit kein Vieh aufhielt. Hier gab es nirgends Schutz, wenn man mal von der niedrigen Steinmauer neben ihnen absah. Angesichts des drohenden Unwetters wäre Miryo froh gewesen, wenn sie sich beeilt hätten, um möglichst schnell die nächste Stadt zu erreichen. Doch Mirage hatte geraten, sich tunlichst langsam zu bewegen.

	Eclipse erreichte ihre Lagerstatt beim zweiten Donnerschlag. Er hatte sich etwas weiter entfernt aufgehalten, um in einem Bach zu baden. Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und schaute unruhig zu den Wolken empor. »Da hätte ich mir auch den Weg sparen können und mich im Regen waschen können.«

	»Ein zweites Bad wird dich schon nicht umbringen«, sagte Mirage.

	Schlechtes Wetter konnte für jeden von ihnen Krankheit bedeuten. Miryo schaute zur Steinmauer hinüber. »Können wir da nicht unsere Mäntel befestigen? Dann haben wir wenigstens ein bisschen Schutz.« Wenn es im Umkreis von hundert Kilometern einen Platz für das Lager geben sollte, der den Elementen noch mehr ausgesetzt war als dieser hier, hätte es sie gewundert.

	»Wir können es ja versuchen«, sagte Mirage. Und die Jäger waren tatsächlich imstande, etwas aufzubauen – wie Miryo gehofft hatte. Sie legten ein Ende ihrer Mäntel auf die Mauer und beschwerten es mit losen Steinen. Auf die Innenseite des anderen Endes stellten sie die Sättel. So entstand ein schräges Dach. Eine Weile würde das halten, vorausgesetzt allerdings, dass der Wind nicht zu stark wurde.

	»Ich mache da nicht mehr mit«, maulte Miryo, als sie fertig waren. »Da färbe ich mir lieber die Haare. Verdammt, ihr könnt mir sogar die Nase stutzen, ohne dass ich anfange zu meckern. Ich will endlich unter einem festen Dach schlafen!«

	»Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus«, sagte Mirage. »Wir kommen bald wieder in waldreiches Gebiet, und da können wir dann etwas Vernünftiges errichten. Außerdem wird das schlechte Wetter vermutlich nicht lange anhalten. Zuletzt waren die Sommer immer trocken.«

	»Ein Grund mehr, dass wir jetzt einen nassen verdient haben.« Miryo verzog das Gesicht, als sie den weinerlichen Ton in ihrer Stimme bemerkte. »Entschuldigt bitte!«

	»Ich bin wohl die Letzte, die dir einen Vorwurf wegen deiner schlechten Laune machen würde. Ich fühle mich nämlich genauso.«

	Eclipse schaute beide an, sagte aber nichts. Auf ihren Bericht von dem Treffen mit Ashin hatte er kaum reagiert. Er schien seit einiger Zeit die Verantwortung dafür übernommen zu haben, dass sie unversehrt blieben, bis sie ihre Lösung gefunden oder sich bei einem ihrer Versuche getötet hatten. Darüber hinaus hielt er seinen Mund. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte dieses Verhalten Miryo erschreckt, doch sie gewöhnte sich immer mehr an Eclipse. Mittlerweile behandelte er sie genauso wie Mirage. Das machte die Sache für Miryo, die ihn nicht so gut wie ihre Doppelgängerin kannte, etwas kompliziert, doch sie folgte einfach Mirages Beispiel: Wenn diese an Eclipses Schweigen keinen Anstoß nahm, brauchte Miryo sich deswegen auch keine Gedanken zu machen.

	Mirage stieß sie an. Einen Seufzer unterdrückend stand Miryo auf und folgte ihr nach draußen.

	Sie waren übereingekommen, jeden Abend gemeinsam zu beten. Dadurch hofften sie irgendeine Art von Inspiration zu erlangen. Miryo war sich nicht sicher, ob das wirklich zu einem positiven Ergebnis führen würde, doch schaden konnte es auch nicht. Zumindest sorgte sie damit dafür, dass sie den Nachweis großer Frömmigkeit erbracht hatte, wenn sie der Göttin dereinst gegenübertreten musste.

	Sie schnitt eine Grimasse, um ihre negativen Gedanken zu vertreiben. Mit derlei verrückten Einfällen kommst du auch nicht weiter.

	Die ersten Regentropfen fielen. Miryo kniete sich neben Mirage auf die Erde, schaute zum Himmel empor und begann zu beten.

	Ich glaube, das hier hat wenig Sinn.

	Mirage unterdrückte einen Seufzer. Es wäre wohl nicht sehr hilfreich, Miryo zu sagen, dass sie mit ihrem Herzen nicht bei den Gebeten war. Es war ja nicht so, dass es ihr egal war. Schließlich stand ihr Leben auf dem Spiel. Sie hatte eben nur nicht das Gefühl, dieses Knien hier draußen im Matsch würde sie irgendwie weiterbringen. Wieder einmal kehrten ihre Gedanken zu den Einzelheiten ihres Problems zurück. Irgendwann musste doch eine plötzliche Eingebung kommen, die alles sonnenklar machte. Das Glück war ihr nicht hold. Eine Trennung erschien ihr als beste Möglichkeit, doch Ashin hatte sich nicht dafür ausgesprochen, und Miryo schien dem Schlüssel zuzustimmen. Stattdessen hatten sie den Ritt bislang dazu genutzt, die wildesten Pläne auszuhecken, wie sie Mirage zu einem Teil des Vereinigungsprozesses machen konnten.

	Es schüttelte sie immer noch bei dem Gedanken an Eclipses Vorschlag. Er hatte es nicht ernsthaft gemeint, doch die möglichen Konsequenzen waren schaudererregend. Er hatte ihnen geraten, in Mirage einen Kanal für die magischen Kräfte zu schaffen.

	Ich sehe mich schon, wie ich ein weiteres Ich – oder Uns – oder was auch immer ausbrüte. Drei Personen mit einer Seele. Als wenn zwei nicht schon genug wären. Dann hätten wir da noch so eine antimagische Doppelgängerin rumlaufen, die überhaupt nichts bewirkt.

	Miryo hatte versucht, Mirage das Singen von Zaubersprüchen beizubringen, doch das war ein glatter Reinfall gewesen. Nicht nur, dass Mirage kaum eine Note von der anderen unterscheiden konnte, ihr war es auch unmöglich, die genaue Folge der Tonsilben zu behalten. Jene Sprache, die in der Magie verwendet wurde, war nicht leicht zu erlernen, und kleine Fehler zeigten Wirkung. So hatte sie versehentlich ›Kosuda‹ statt ›Koshuda‹ gesagt, und Miryo wäre vor Lachen fast umgefallen. Der Hexe zufolge hätte sie Fisch statt Wind bestellt.

	Was gab es sonst noch? Sie hatten es mit Körperkontakt versucht, noch in derselben Nacht, als Eclipse sie bewusstlos geschlagen hatte. Nichts hatte geklappt.

	Mirage stellte fest, dass sie schneller zu atmen begonnen hatte. Sie zwang sich, wieder ruhiger zu werden. Nur weil ich mich nicht konzentrieren kann, muss ich doch nicht gleich Miryo ablenken.

	Sie wusste, dass Eclipse glaubte, sie habe sich damit abgefunden, bei einem Versuch zu sterben. Damit lag er falsch, auch wenn Mirage nicht präzise hätte sagen können, warum. Irgendwann hatte sie geäußert, ›Sterbeversuche‹ seien auch kein Lösungsansatz. Sie würde weitermachen. Aber das war es eigentlich auch nicht. Und es entsprach auch nicht Ashins blindem Vertrauen, dass die Göttin schon alles richten würde.

	Vielleicht liegt es daran, dass ich einfach nicht glauben kann, irgendwann zu sterben.

	Oh, das sind ja erfreuliche An- und Aussichten!

	Gewaltsam schob sie die düsteren Gedanken beiseite. Doch auch das verhinderte nicht, dass sich die vereinzelt fallenden Tropfen zu einem richtigen Regen auswuchsen. Mirage seufzte innerlich, sagte aber immer noch nichts. Miryo war in ihr Gebet vertieft, und daher würde sie hier draußen ausharren, bis ihr Ebenbild fertig war. Doch in Wirklichkeit war Miryo mitnichten in ein Gebet vertieft. Sie schaute zu Mirage hinüber.

	Als sie es bemerkte, blinzelte Mirage. Miryo wandte sich schnell wieder ab, doch Mirage musste grinsen. »Hast du gebetet?«, fragte sie.

	Miryo wirkte peinlich berührt. »Ich … Ich kann mich nicht konzentrieren. Es tut mir leid, wenn ich dich abgelenkt habe.«

	Jetzt musste Mirage laut lachen. »Und da knie ich nun die ganze Zeit im Regen, nur weil ich dich nicht unterbrechen will! Was sind wir doch für ein verrücktes Paar!«

	»Möchtest du wieder unter das Dach?«

	»Nein, ich sitze lieber in diesem verdammten Matsch.« Mirage prustete los und sprang auf die Füße. »Jetzt reicht's aber! Vielleicht würden uns ja irgendwelche Sekten weiszumachen versuchen, Leiden sei gut für die Seele. Ich jedenfalls glaube, dass die Göttin Verständnis dafür hat, wenn wir darauf verzichten, um uns keine Erkältung zu holen.«

	Der Regen, der bereits Anzeichen gemacht hatte, schnell vorüberziehen zu wollen, überlegte es sich und nistete sich über der Straße ein, die sie entlangritten. Miryos Stimmung besserte sich dadurch nicht gerade. Eine Zeitlang hatte sie die Hoffnung gehegt, Mirage Zaubersprüche und dazugehörige Tonlagen des Gesangs beibringen zu können. Darin hätte ja vielleicht die Lösung ihres Problems – oder zumindest ein Ansatz dafür – liegen können, doch schließlich hatte sie ihre Niederlage eingestehen müssen. Ihre Doppelgängerin besaß weder das erforderliche Gehör noch die entsprechende Stimme.

	Nun denn, fünfundzwanzig Jahre harte Schulung haben wenigstens ihren Zweck erfüllt. Auch wenn ich es noch nicht anwenden kann.

	Sie bemerkte, dass sie am Daumennagel herumkaute und hörte damit auf. Na gut, diese Idee führt also zu nichts. Dann überleg dir etwas anderes. Du hast doch noch nicht alles ausprobiert, und vielleicht erweist sich ja irgendetwas, von dem du meinst, dass es total verrückt ist, als richtige Antwort. Wenn du es nicht versuchst, wirst du auch nie dahinterkommen.

	Natürlich, Versuche bargen auch immer die Gefahr, dabei zu sterben.

	Aber wenn ich es nicht versuche, werde ich meine Magie irgendwann zufällig einsetzen. Ich weiß, dass es dazu kommt. Letzte Nacht hätte ich mir beinahe die Zunge abgebissen, als ich mich davon abhalten musste, auf den Regen einwirken zu wollen. Während des Kampfes mit Gespenst war es ein phantastisches Gefühl, nach der Kraft greifen zu können. Auch wenn ich sie nicht wirklich unter Kontrolle hatte.

	Letztlich liegt es an mir, wenn wir getötet werden.

	Eine Weile malte sie sich während des Reitens in ihrer blühenden Phantasie aus, die Primen besäßen den Schlüssel zur Lösung ihres Problems und rückten ihn nur aus dem boshaften Verlangen, das Geschenk der Göttin langsam zugrunde zu richten, nicht an sie heraus. Die Vorstellung, mit einem langen und schweren Gegenstand Shimi eins über den Schädel zu geben, gefiel ihr besonders gut. Die Prime war einer der wenigen Gründe, weswegen sie immer noch nicht genau wusste, ob sie sich dem Luft-Strahl anschließen sollte.

	Shimi war keine wirklich böse Frau, und bestimmt konnte es schlimmere Primen geben. Miryo erinnerte sich noch gut an Ikkena-Chashi, die Erd-Prime, die während der ersten zwei Jahre von Miryos Aufenthalt in Sternfall als Vorgängerin von Koika gewirkt hatte. Das Herz dieser Frau war wirklich aus Stein gewesen – wenn sie überhaupt eins besessen hatte. Und Ashin würde eine katastrophale Prime abgeben. Sie war oft viel zu gutmütig. Doch wahrscheinlich würde Shimi durch Naji, den augenblicklichen Schlüssel des Herzens, abgelöst werden. Diese würde ihre Sache als Prime sicher sehr gut machen.

	Und weiter über derlei Dinge nachzudenken bringt überhaupt nichts. Hör endlich auf, deine Zeit damit zu vergeuden!

	Ein dicker Wassertropfen traf Miryo mitten im Gesicht, und sie verkniff sich einen kräftigen Fluch. Sie seufzte und widmete sich wieder der Aufgabe, einen Weg zu finden, der ihr das Überleben sicherte.

	Endlich wieder Baumwipfel über uns. Das macht es angenehmer. Etwas wenigstens.

	Du musst es dir nur lange genug einreden.

	Mirage starrte unverwandt auf einen Fleck zwischen Nebels Ohren und bemühte sich, den Regen zu ignorieren. Ihre Laune wurde dadurch auch nicht besser.

	Je weiter sie in das Vorgebirge von West-Abern vordrangen, desto schlechter kamen sie voran. Die Straße erwies sich häufig nur noch als dünne Schlammschicht auf dem Schiefer. Mirage warf einen besorgten Blick nach rechts. Der Weg fiel steil in eine Senke mit brüchigem Gestein ab, in dem sich unten ein Flussbett befand. Nach der Trockenheit der letzten Zeit war eine plötzlich hereinbrechende Flutwelle durchaus zu befürchten. Und das war nun wirklich das Letzte, was ihnen heute noch fehlte.

	Der Weg machte eine Biegung, und als sie wieder geradeaus ritten, änderte Mirage ihre Meinung. Nein, das hier ist das Allerletzte, was uns heute noch fehlt!

	Drei berittene Basen blockierten die Straße.

	Blitze zuckten am Himmel, als die beiden Gruppen sich anstarrten.

	»Wir haben eine Nachricht für Euch«, sagte die mittlere Frau schließlich und hob ihre Stimme, um gegen den heftiger werdenden Regen anzukommen. »Wollt Ihr sie hören?«

	Nach kurzer Überlegung trieb Miryo ihr Pferd ein paar Schritte nach vorne, bis sie an Mirage und Eclipse vorbei war. »Ich höre.«

	»Aus dem Munde der Primen: ›In der Hoffnung, Ihr hättet verstanden und würdet zu uns zurückkehren, gaben wir Euch eine letzte Chance. Wir bedauern, dass Ihr es vorzogt, unser Wort zu missachten. Jetzt sehen wir uns gezwungen, von uns aus die geeigneten Schritte einzuleiten.‹«

	Mirage wartete nicht ab, ob die Nachricht damit beendet war. Sie schoss mit Nebel vorwärts, packte die Zügel von Miryos Pferd und preschte seitlich an den Basen vorbei.

	Die drei Frauen waren vollkommen überrascht. Mirage lehnte sich im Sattel zurück und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Die Basen behinderten sich gegenseitig, als sie zu wenden versuchten. Nebel verlor den Halt, und Mirage hatte alle Hände voll zu tun, das Pferd den klatschnassen und bröseligen Hang hinunterzubringen.

	Irgendwie gelang es ihnen, unversehrt unten anzukommen. Als sie die Senke erreichten, machte Nebel einen verzweifelten Satz und schaffte es bis über die Mitte des Flusses. Rechts von Mirage hing Eclipse dicht geduckt über dem Hals von Funkenschlag, der ebenfalls sprang. Hinter ihnen stolperte Miryos Pferd durch das Wasser. Und dann hörte Mirage über sich auf der Straße laute Rufe. Sie schaute zurück und sah gerade noch, wie ein ganzer Pulk von Basen hinter jener Stelle, an der sie vorhin gestanden hatten, auf dem Weg erschien. Die Frauen kämpften sich die Senke hinab und nahmen die Verfolgung auf.

	Verdammt! Die hatten Verstärkung in der Hinterhand.

	Eclipse scherte nach rechts aus, und Mirage folgte ihm. Direkt vor ihnen ging es wieder steil hinauf, und selbst wenn die Pferde es bei diesem Regen schaffen sollten, würden sie zu viel Zeit verlieren.

	Mirage war beunruhigt. Ihre drei Pferde hatten einen langen Ritt ohne eine längere Rast hinter sich. Wie würden sie sich in einer Verfolgungsjagd halten? Miryos Wallach fiel bereits zurück.

	Dann drang plötzlich ein wildes Tosen von weiter vorne an Mirages Ohr.

	Vor ihnen ging es wieder bergab. Der Flusslauf fiel nicht sonderlich steil ab, doch er war beinahe bis oben hin mit hinabstürzendem und schäumendem Wasser gefüllt. Der Regen hatte den kleinen Bach zu einem Fluss mit reißenden Fluten werden lassen.

	Mirage knirschte mit den Zähnen und trieb Nebel mit den Hacken an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Sprung zu wagen.

	Nebel schaffte es, und einen Moment später war auch Funkenschlag darüber hinweg.

	Doch dann hörte Mirage hinter sich ein wüstes Krachen, den Schrei eines Pferdes und einen platschenden dumpfen Schlag.

	Mirage riss so hart an den Zügeln, dass Nebel stolperte. Sie schaute sich um und sah ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.

	Miryos Wallach lag mitten im Matsch, schlug wild um sich und schrie in Todesangst. Ein Vorderbein war offensichtlich gebrochen. Neben ihm, mit dem Gesicht im Schmutz und regungslos, lag Miryo.

	Und direkt hinter ihr, auf der anderen Seite des Flusses, kam ungefähr ein Dutzend Basen angeritten. Mirage wusste, was sie hätte tun müssen. Doch sie saß nur bewegungslos da und starrte auf ihr gestürztes Ebenbild.

	Miryo rührte sich nicht.

	»Komm!«, brüllte Eclipse.

	Jeden Augenblick konnten die Basen den Fluss überqueren.

	»Beweg deinen verdammten Arsch!«

	Mirage schloss die Augen. Kriegerin vergib mir! Ich tue, was ich tun muss.

	Sie rammte Nebel die Hacken in die Flanken, und die Stute stürmte los, gegen den Wind an, weg vom Fluss. Weg von Miryo.

	Miryo war den Basen ausgeliefert.

	Nicht alle waren auf der anderen Seite des Flusses geblieben. Mirage hörte das Spritzen des Wassers und schätzte, dass mindestens zwei Basen nicht gesprungen waren. Von den anderen hielten einige bei Miryo an, während die übrigen den Jägern auf dem schlammigen Untergrund nachsetzten.

	Eclipse ritt vorneweg einen weniger steilen Hang hinauf, wo sie der Schatten des Waldes erwartete. Mirage war ihm dicht auf den Fersen. Sobald sie die ersten umgestürzten Bäume erreichten, drosselten sie das Tempo. Ein falscher Tritt, und die Pferde würden straucheln. Tröstlich war nur der Gedanke, dass auch die Basen nicht schneller vorankommen konnten. Und die beiden Jäger waren mit dem Reiten in derart unwegsamem Gelände vertrauter als die Bediensteten der Hexen. In einem Waldgelände wie diesem waren sie auf jeden Fall im Vorteil.

	Die Jagd ging weiter, und von Zeit zu Zeit scherte eine der Verfolgerinnen aus, sodass sie sich langsam auffächerten, um die Flanken zu sichern, falls die Jäger ihre Richtung ändern sollten. Mirage fühlte sich innerlich wie betäubt. Sie überließ Eclipse die Führung, ohne auch nur darauf zu achten, was er vorhatte.

	Sie hatte Miryo zurückgelassen.

	Ein Dutzend Basen hatte ihnen gegenübergestanden. Gegen diese Übermacht wäre sie chancenlos gewesen. Wäre sie zum Fluss zurückgeritten, selbst mit Eclipse an ihrer Seite, hätte das ihr Ende bedeutet.

	Dennoch, sie hatte Miryo zurückgelassen.

	Der Verrat bohrte in ihr wie ein rasiermesserscharfer Dolch in ihrem Eingeweide. Sie konnte immer noch zurückkehren. Und sie würde zurückkommen. Später. Dann würde sie ihr Ebenbild retten. Doch nachdem Miryo gestürzt war, war Mirage weitergeritten. Und hatte sie dort zurückgelassen.

	Gleißendes Licht stach ihr in die Augen. Die Wolken, die den ganzen Tag über den Himmel bedeckt hatten, brachen auf. Immer noch fiel Regen, doch im Westen klarte es so weit auf, dass die Sonne ihren Weg fand. Es war bereits später, als Mirage gedacht hatte. Und sie hatten den Wald gerade verlassen. Eclipse drehte sich im Sattel um und schaute sie an.

	»Haben wir sie abgeschüttelt?«, fragte er.

	Sie zügelten ihre Pferde und lauschten. Nicht weit hinter ihnen war das Knacken von Ästen zu hören. »Nein«, sagte Mirage grimmig. »Aber die meisten sind verschwunden.«

	Wieder trieben die beiden Jäger ihre Pferde an und ritten auf einen kleinen Wald zu, der in der Ferne zu sehen war. Sie hatten erst die halbe Strecke zurückgelegt, als hinter ihnen drei Basen aus dem Wald hervorbrachen und bei ihrem Anblick triumphierend zu schreien begannen.

	Die Pferde der Basen waren frischer als Nebel und Funkenschlag. Mirage war klar, dass sie es bis zum Wäldchen nicht vor den anderen schaffen würden.

	Ein böses Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie war sich dessen kaum bewusst. Bedächtig ließ sie Nebel immer langsamer werden, damit die vorwegreitende Base schneller zu ihr aufschließen konnte. Eclipse bemerkte nichts davon. Mirage nahm den linken Fuß für einen kurzen Moment aus dem Steigbügel und stellte die Stiefelspitze dann an der anderen Seite wieder hinein, sodass sich der Bügel drehte.

	Die erste Base hatte sie beinahe eingeholt.

	Mit einem plötzlichen Ruck stoppte Mirage ihr Pferd. Gleichzeitig ließ sie ihr rechtes Bein aus dem Sattel schnellen. Mit dem linken Fuß in dem verdrehten Steigbügel und den Händen auf dem Sattelknauf hatte sie die ideale Position, um einen wilden Schwinger bei der völlig überraschten Base anzubringen. Mirages Fuß traf die Frau an der Schulter und schleuderte sie rückwärts aus dem Sattel auf die Erde. Als sie ihr rechtes Bein wieder anzog und auf den Sattel legte, sah sie gerade noch, wie die Frau der zweiten Base in den Weg rollte.

	Endlich hatte Eclipse bemerkt, was sie dort anstellte. Er zügelte Funkenschlag und ließ ihn im Kreis gehen. Mirage gab Nebel einen Tritt in die Flanke und schloss zu ihm auf. Ein unheilvoll klingender dumpfer Schlag im Hintergrund sagte ihnen, dass die herabgestürzte Base das Pferd ihrer Mitstreiterin zu Fall gebracht hatte.

	Jetzt hatten sie es nur noch mit einer Base zu tun.

	Sie erreichten das Wäldchen. Mirage langte nach einem tiefhängenden Ast, ließ sich aus dem Sattel fallen und schwang sich in die Ulme hinauf. Eclipse hatte es geahnt. Er fasste Nebel am Zügel und zog die Stute mit in den Wald hinein.

	Die Base kam näher.

	Verrückt! Eine Base alleine gegen zwei Jäger?

	Die Frau hatte keine Chance. Als sie unter Mirage war, ließ diese den Ast los. Das Pferd bäumte sich wegen der unerwarteten Last auf der Hinterhand auf. Die beiden Frauen wurden abgeworfen, und Mirage sorgte dafür, dass sie auf die Gegnerin fiel. Deren Kopf schlug gegen einen Felsen. Mirage brauchte sie nicht einmal mehr auszuschalten.

	Sie nahm sich die Zeit, das aufgeweichte Feld, über das sie gerade gekommen waren, abzusuchen. In einiger Entfernung sah sie, wie sich eine der Basen unsicher aufrichtete und ihren gebrochenen Arm hielt.

	Ansonsten bewegte sich dort niemand.

	Mirage drehte sich um und lief auf der Suche nach Eclipse tiefer in den Wald.

	»Ich komm mit!«

	»Ein verdammtes Garnichts wirst du tun!«

	Eclipse fasste Mirage am Arm, als sie nach Nebels Zügeln griff. »Du alleine gegen wie viele Basen? Du bist gut, Sen, aber nicht gut genug.«

	Sie grinste kurz, obwohl ihr wirklich nach allem Möglichen zumute war, nur nicht nach Grinsen. »Ich werde ganz vorsichtig sein.«

	»Tot wirst du sein! Und genau das ist es, was sie wollen.«

	Mirage schüttelte den Kopf. »Miryo ist die Einzige, die mich töten kann. Hast du das vergessen? Ashin hat es noch einmal bestätigt. Und laut Miryo kann sie auch nicht durch einen Zauber dazu gezwungen werden, mich umzubringen, wenn sie selbst es nicht will. Ein derartiger Zauber muss mit etwas anderem im Zusammenhang stehen, wenn er funktionieren soll.«

	»Dann stecken sie euch zusammen in eine Zelle, bis Miryos Magie euch beide tötet. Eine tolle Alternative!«

	Mirage befreite sich mit einer heftigen Drehung des Arms aus seinem Griff. »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Sie in deren Gewahrsam verrotten lassen? Weglaufen? Die Kriegerin soll mir eine schwarze Seele verpassen, wenn ich das tue! Ich habe sie da unten im Stich gelassen, weil mir keine andere Wahl blieb, aber jetzt habe ich sie. Ich kann mich an sie heranschleichen und sie da herauszuholen versuchen.«

	»Dann lass mich mit dir mitgehen.«

	»Nein.« Mirage schüttelte heftig den Kopf. »Wir zwei können leichter entdeckt werden als ich alleine.«

	»Und wir beide gemeinsam können mehr Leute umbringen als du alleine.«

	»Ich hoffe, möglichst wenige Leute töten zu müssen. Außerdem, Kerestel«, und dabei versuchte sie, ihrer Stimme einen weicheren Ton zu geben, »brauche ich dich, um etwas anderes zu erledigen.«

	»Aha, jetzt kommt deine dürftig verschleierte Ausrede, um mich da rauszuhalten.«

	»Es ist keine Ausrede. Du musst unbedingt zurück nach Silberfeuer.«

	Er starrte sie an. »Was? Warum?«

	»Die anderen Doppelgängerinnen. Jaguar muss die Wahrheit über sie kennen lernen. Und über mich. Die Primen könnten von deren Existenz erfahren – wenn sie es nicht sogar schon wissen – und sie dort finden. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Wenn Miryo und ich bei dieser Sache draufgehen sollten, müssen jene Mädchen bereitstehen, um nach einer Lösung zu suchen.«

	Seiner Miene war anzusehen, dass er sie gar nicht gerne über ihren Tod reden hörte. »Das kann doch wohl noch warten.«

	»Nein. Bitte, Kerestel, tu es für mich! Ich möchte sicher sein, dass sie beschützt werden.«

	Er senkte den Kopf und trat gegen einen Stein. »Mir gefällt das nicht. Dich alleine losreiten zu lassen ist eine wahrlich beschissene Vorstellung!«

	Mirage streckte eine Hand aus und hob sein Kinn, sodass sie ihm direkt ins Gesicht schauen konnte. In seinen Augen las sie Besorgnis, wenn nicht Angst. Für einen kurzen Moment gab das Bewusstsein, in ihm einen wirklichen Freund zu haben, ihrem versteinerten Herzen Wärme. Er wäre bereit, zusammen mit ihr mitten in ein Nest von Basen und Primen zu reiten, wenn sie es zuließe.

	»Ich muss es tun, Kerestel«, flüsterte sie. »Ich habe Miryo dort zurückgelassen. Ich bin ihr etwas schuldig. Ihr und der Göttin.«

	Plötzlich umarmte er sie und grub seine Finger in ihre Nackenmuskeln. »Lass nicht zu, dass man dich tötet, nur weil du damit rechnest. Du bist besser als sie, Sen. Kämpf dich durch und komm lebend zurück.«

	Mirage klapperte mit den Augenlidern, um die unvermutet aufkommenden Tränen zurückzuhalten und nickte. »Ich werde mein Bestes geben.«

	
 

	Dreiundzwanzigstes Kapitel 
Kraft

	Satomi war mehrere Tagesritte von hier entfernt, doch ihr Bild in dem Spiegel war beinahe ebenso furchteinflößend wie die Garnichts-Prime in Person.

	»Wir bedauern, dass Ihr uns zu diesem Schritt gezwungen habt«, sagte Satomi.

	Miryo zuckte mit den Achseln und erwiderte furchtlos den Blick der hellgrünen Augen. Sie war es satt, weiterhin die Rolle der gehorsamen Untergebenen zu spielen. Satomi wusste, dass sie sich mit Mirage und Ashin verbündet hatte. Es war ziemlich egal, was sie jetzt sagte. »Wenn Ihr meint. Ich tat nur, was mir als Einziges richtig erschien, um meiner Verpflichtung gegenüber der Göttin nachzukommen.«

	Satomis Miene war hart und kalt. Miryos Worte prallten offenbar an ihr ab. »Wenn Ihr der Göttin gegenüber wirklich hingebungsvoll wärt, würdet Ihr die Worte von Misetsu, der Auserwählten, beachten. Stattdessen habt Ihr einen anderen Weg vorgezogen, uns den Rücken zugekehrt und alles gefährdet, was uns die Göttin gab.«

	»Die Göttin schenkt Euch Doppelgängerinnen, und Ihr tötet sie.«

	»Sie trennt sie ab, auf dass wir für ihr Geschenk geläutert seien. Sie spaltet das ab, was uns hinderlich sein könnte.«

	»So glaubt Ihr.« Miryo zuckte erneut achtlos mit den Achseln. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr Unrecht habt. Das liegt doch auf der Hand.«

	Die Garnichts-Prime fand ihre unerschütterliche Ruhe alles andere als lustig. Miryo überlegte, ob sie sagen sollte, dass das alles gespielt war. In Wirklichkeit schlug ihr Herz drei Mal so schnell, und ihre Hände würden furchtbar zittern, wenn sie diese nicht fest in ihrem Schoß verschränkt hätte. Sie musste all ihre Konzentration und Kraft aufbieten, um die Stimme nicht beben zu lassen und dem Blick der Projektion im Spiegel ohne ein Blinzeln zu begegnen oder wegzuschauen.

	»Um Eurer Vergangenheit willen«, sagte Satomi, »und eingedenk der Hoffnungen, die Ihr damals geweckt habt, sage ich Euch, dass ich Euch nur ungern mitteile, wozu Ihr uns zwingt.«

	Und ob, dachte Miryo zynisch.

	Als hätte sie diesen Gedanken aufgeschnappt, verhärtete sich der Blick der Garnichts-Prime. »Ihr werdet uns alles berichten, was Ihr über die Frauen wisst, die Tari vor ihrem Tode zu Ketzerinnen umgedreht hat. Wenn Ihr freiwillig redet, wird es leichter für Euch sein, aber unabhängig davon, ob Ihr es tut oder nicht, wir kommen auf jeden Fall an diese Informationen.«

	»Und was dann? Wollt Ihr Mirage töten? Ihr könnt es nicht. Ich bin die Einzige, die dazu in der Lage ist. Und ich weigere mich.«

	Satomi schüttelte den Kopf. »Nein. Wir können es nicht zulassen, dass Ihr am Leben bleibt. Ihr werdet jenes Gift verbreiten, das Tari in die Welt gesetzt hat. Und daher werden wir Euch beide töten.« Sie zog ihre schmalen Augenbrauen hoch. »Haben diese Ketzerinnen Euch das nicht erzählt? Ihr seid die Einzige, die Eure Doppelgängerin töten kann, und sie ist die Einzige, die Euch töten kann – doch das setzt voraus, dass Ihr die andere weiter leben lassen wollt. Wir brauchen nur Euch beide gleichzeitig zu töten, und schon ist unser Problem gelöst.«

	Der letzte Rest an Selbstsicherheit verließ Miryo mit einem widerlichen Ruck. Zum hundertsten Mal nach ihrem Erwachen erinnerte sie sich an ihren Sturz vom Pferd. Wie sie vornüberstürzte, die Arme streckte, um sich abzustützen, wie eine Hand im Schlamm davonglitschte, und dann dieses hässliche, schrille Knirschen im Genick. Danach nur Schwärze. Und am Ende das Erwachen, umringt von lauter Basen.

	Was bis dahin nur eine Theorie gewesen war, hatte sich da als Realität erwiesen. Sie konnte nicht sterben, außer durch Mirages Hand. Zumindest hatte sie so gedacht.

	»Uns beide töten?«, wiederholte sie. Ihre Stimme war nur noch ein ersticktes Flüstern.

	Satomi nickte grimmig. »Ihr seid ein Gräuel: Eine Seele in zwei Körpern! Wenn Ihr nicht mit uns zusammenarbeitet, werden wir diese beiden Körper töten. Mir würde es leidtun, eine Hexe mit so guten Anlagen zu verlieren, doch Ihr habt Euch der Dunkelheit zugewendet.«

	Das musste eine Lüge der Garnichts-Prime sein. Oder entsprach es der Wahrheit? Miryo schluckte und kämpfte gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen an. Mühsam hielt sie dem Blick aus Satomis hellgrünen Augen stand. Sie wollte verdammt sein, wenn die Frau erkennen konnte, wie sehr sie sich ängstigte. »Was Ihr als Dunkelheit betrachtet, sehe ich als Licht. Ich würde es nicht gegen Euren Weg und Eure Ansichten eintauschen wollen. Ich werde auch nicht auf Eure Seite ›zurückkehren‹, selbst wenn Ihr es mir erlaubt.«

	»Wie Ihr wollt.« Satomis Stimme war kalt und scharf wie ein Messer aus Eis. »Ihr werdet die entsprechende Behandlung erfahren.«

	»Wir haben alles abgesucht, fanden aber keinerlei Spuren jenseits des zweiten Waldes«, sagte die Base. Sie hatte Haltung angenommen, die Hände an der Hosennaht. Die Scham angesichts ihres Misserfolgs drückte sich in ihrer steifen Haltung aus.

	Satomi nickte. »Und wie viele habt ihr verloren?«

	»Zwei, Aken. Eine am Fluss, als ihr Pferd stürzte, und eine weitere, die von ihrem Pferd gestoßen wurde und unter die Hufe geriet.«

	Zwölf gegen drei, und zwei Basen waren ums Leben gekommen. Als Ergebnis hatte es nur eine Gefangennahme gegeben. Satomi brachte es nicht über sich, die Frau zu tadeln. Zwei der drei waren Jäger, und eine der beiden verfügte über sämtliche Anlagen, die eine Doppelgängerin nun einmal in sich trug. Das entschuldigte zwar keineswegs das Versagen der Basen, doch es erklärte vieles.

	Zum hundertsten Mal hatte sie den Wunsch, dort zu sein und die Angelegenheit persönlich zu regeln. Doch das Risiko, sich der Doppelgängerin so sehr zu nähern, durfte sie nicht eingehen. Niemand von ihnen durfte das.

	»Sorgt dafür, dass Miryo betäubt bleibt«, sagte sie schließlich. »Ihre Magie ist nicht beständig, aber sie könnte dennoch versuchen, sie anzuwenden. Bringt sie so schnell wie möglich zu uns in den Süden.«

	»Und die andere?«

	»Shimi-Kane nimmt ihre Spur auf. Wir informieren euch, sobald wir den Aufenthaltsort kennen.«

	Die Base nickte. Ein einziger Ton von Satomi genügte, um den Zauber zu beenden und das Bild der Frau vom Spiegel verschwinden zu lassen. Satomi saß dort noch einen Moment und starrte auf ihr eigenes Spiegelbild. Mit einer Hand strich sie ein paar Strähnen ihres hellroten Haares zurück. Noch war kein Weiß zu sehen. Nach den Ereignissen des letzten halben Jahres hatte sie das Gefühl, eigentlich müsste sich in den Haaren bereits etwas zeigen. Die Entdeckung von Taris Häresie hatte sie tief getroffen und längst vergessen geglaubte Erinnerungen an ihre Doppelgängerin wachgerufen. Und das war ja erst der Auftakt zu ihren Problemen gewesen.

	Satomi hatte den ehrlichen Wunsch, Miryo noch überzeugen zu können. Das erhoffte sie sich für alle Ketzerinnen, doch in erster Linie für Miryo. Diese junge Frau war außerordentlich vielversprechend. Sie war gescheit, flexibel und eifrig. Aber jetzt wies sie eben auch diesen Makel auf. Sie glaubte rückhaltlos all jenen Lügen, die Tari verbreitet hatte, und wollte keine Vernunft annehmen. Satomi tat es weh, Miryo töten zu müssen, doch ihr blieb nichts anderes übrig. Sie durfte nicht das Überleben einer talentierten jungen Frau über den Fortbestand von Sternfall selbst stellen.

	Die Alarmanlage ihrer Privatwohnung summte. Satomi glättete ihre Gesichtszüge, stand auf und ging zur Tür, um Shimi hereinzulassen.

	»Es hat geklappt«, sagte die Luft-Prime. »Der Mann reitet nach Norden. Er hat es ziemlich eilig.«

	Satomi betrachtete ihre Kollegin eingehend. In Shimis hellen, kalten Augen war ein Funkeln, das ihr nicht gefiel. Arinei hatte sich empört über Taris Verrat gezeigt, doch das war nichts gewesen im Vergleich zu Shimis Wut, als diese erfahren hatte, dass auch Ashin dazugehörte. Die Luft-Prime war wild entschlossen, alle Ketzerinnen vernichten zu lassen. Ihre Beweggründe mochten ja richtig sein, doch Satomi würde sie im Auge behalten müssen, um sicherzustellen, dass die Frau es nicht zu weit trieb. Es sollte bei einem vorsichtigen Aderlass bleiben und nicht zu einem Blutbad ausarten.

	»Habt Ihr denn schon genauer erkunden können, wo er sich befindet?«

	Die Luft-Prime senkte die Augen. »Nein, noch nicht.«

	Natürlich nicht. Niemand von ihnen war ihm jemals persönlich begegnet, und Beschreibungen aus zweiter Hand erwiesen sich meistens als wenig hilfreich, wenn ein gezielter Zauber eingesetzt werden sollte. Satomi verfluchte erneut die Tatsache, dass sie so weit vom Ort des Geschehens entfernt waren.

	Shimi schien sich keine Sorgen zu machen. »Ich bin sicher, dass sie bei ihm ist. Unsere Informantin berichtet, die beiden seien eng befreundet und schon eine ganze Weile gemeinsam unterwegs. Ich bezweifle, dass die Doppelgängerin jetzt von seiner Seite gewichen ist, da sie ja einen Verbündeten braucht.«

	Satomi konnte nur hoffen, dass sie Recht hatte. Wenn die Doppelgängerin sich allerdings von dem anderen Jäger getrennt haben sollte, würde es schwierig für sie werden, sie zu finden. »Gut. Schickt Tsue einen Zauber und informiert sie. Sie soll ihm einen Trupp hinterherschicken – nein, mehr als nur einen Trupp. In der Gegend müssen erheblich mehr Basen zusammengezogen werden, wenn wir die Doppelgängerin gefangen nehmen wollen. Der Rest soll Miryo nach Süden bringen.«

	Mirage beobachtete aus ihrem Versteck, wie mehrere Berittene das Tor verließen. Sie konnte es nicht genau erkennen, doch es handelte sich mit ziemlicher Sicherheit um Basen. Es dämmerte bereits, und sie wunderte sich über den späten Ausritt. Was mochte so wichtig sein, dass es nicht auch bis zum Morgen Zeit hatte?

	Als die Reiter außer Sichtweite waren, verschwendete sie keinen weiteren Gedanken mehr daran. Vielleicht würden sie ja zurückkehren, und darauf musste sie sich einstellen, aber in der Zwischenzeit galt ihr Interesse nur jenen, die sich noch im Haus befanden.

	Das Gebäude vor ihr zeichnete sich als große, verschwommene Masse gegen den Abendhimmel ab. Es gehörte Linea, der Meisterin von Abern. Ab und an suchte sie hier Entspannung bei der Fuchsjagd und Festen. Jetzt aber stand es leer, und die Basen hatten es für ihre Zwecke mit Beschlag belegt.

	Eine schwache, kaum wahrnehmbare Anziehungskraft hatte Mirage hierher geleitet, nachdem die Spuren, denen sie zunächst gefolgt war, zu undeutlich wurden, als dass sie sich noch auf sie hätte verlassen können. Sie vermutete, dass es sich dabei um das gleiche Band handelte, das Miryo zu ihr geführt hatte. Es hatte sie zwar an diesen Ort gebracht, an den Rand des Waldes, der das Haus umgab, doch jetzt ließ es sie im Stich.

	Nicht vollständig. Sie spürte, dass Miryo sich in dem Haus befand, mehr allerdings vermittelte sich ihr nicht. Kein Hinweis auf die genaue Stelle, an der sich ihr Ebenbild aufhielt.

	Mirage knirschte mit den Zähnen. Das reicht mir nicht.

	Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf jenes Gefühl, dem sie vorher gefolgt war. Es war unendlich schwach, und sie hatte Mühe, es im Griff zu behalten. Jedes Mal, wenn sie ihre Sinne darauf ausrichtete, glitt es davon wie ein äußerst spärliches Licht, das nur im peripheren Gesichtsfeld erscheint. Doch Mirage war nicht bereit, sich damit abzufinden. Sie konzentrierte sich auf ihre Erinnerungen an Miryo: Ihr Äußeres, ihre Stimme, ihre Verhaltensmuster. Auf die Unterschiede im Auftreten zwischen Miryo und ihr selbst. Auf das seltsame Gefühl, das Mirage jedes Mal beschlich, wenn sie im Begriff stand, etwas zu tun, und feststellen musste, dass Miryo es bereits ausgeführt hatte.

	Rück es raus, verdammt! Wo ist sie?

	Dort!

	Mirage öffnete ruckartig die Augen. Am westlichen Ende des Hauses, oberste Etage, aber unterhalb des Dachbodens. Nicht direkt an der Ecke.

	Jetzt brauchte sie nur noch eine Möglichkeit zu finden, wie sie ins Haus kam.

	Sie summte auf die gleiche Weise, wie sie es bei Miryo gehört hatte, spürte aber nichts. Das wäre auch ein Wunder gewesen. Es war einfach zu viel verlangt, dass sie plötzlich imstande sein sollte, den Zauber eines Alarmsystems zu spüren. Sie musste auf gut Glück eindringen und darauf bauen, bei einer Verfolgung schneller zu sein.

	Warte. Denk erst noch mal nach. Als wir in den Hinterhalt gerieten, waren dort keine Hexen. Du hattest Schwein, dass sie nicht da waren. Ein kleiner Zauberspruch, und es hätte dich aus dem Sattel geworfen, neben Miryo. Wenn dort also keine Hexen waren, sind dann jetzt hier welche?

	Das wäre eine ausgemachte Dummheit. Warum hätte man nicht eine Hexe mitgeschickt, um bei der Gefangennahme zu helfen? Miryo konnte zwar keine verlässlichen Zaubersprüche anwenden, doch sie konnte immerhin versuchen, Verwüstungen anzurichten. Warum schickten sie niemanden, um sich dieses Problems anzunehmen?

	›Die Doppelgängerin ist unser Anathema, Fluch und den Göttern vorbehaltene Weihegabe. Sie steht für Zerstörung und Vergessenheit, das Verderben jeder Magie. Sie bedeutet den Ruin unserer Arbeit und den Untergang unserer selbst. Sie und unsere Magie werden niemals koexistieren können, und ihre Präsenz bedroht alles, was unsere Kraft zu leisten vermag.‹

	Sie vernahm Miryos Stimme, wie sie Misetsus Worte wiederholte, so als stünde ihr Ebenbild neben ihr. Mirage sprang buchstäblich hoch und zwang sich sofort wieder, zur Ruhe zu kommen.

	Könnte es das sein? Wenn ich eine Gefahr für sie und ihre Magie darstelle … Vielleicht haben sie dann Angst, irgendwo eine Hexe in meine Nähe kommen zu lassen.

	Wenn das der Fall ist, wird wahrscheinlich keine Hexe im Haus sein.

	Sie hatte keine Gewissheit, dass ihr Gedankengang richtig war.

	Aber spielt das eine Rolle?

	Nicht wirklich.

	Mirage war bereit, ihr Ebenbild zu suchen. Egal, ob es nun einen Alarm-Zauber gab oder nicht. Sie überlegte noch einmal kurz und befand das Risiko schließlich für akzeptabel. Verrückt hoch, aber akzeptabel.

	Längere Zeit stand sie dort in ihrem Versteck. Erschöpfung machte sich in ihr breit. Sie war schnell geritten, um hierherzukommen. Nebel war total ausgepumpt. Mirage war noch schlechter dran.

	Doch sie hatte schon Schlimmeres erlebt, und sie wusste, wie sie damit umzugehen hatte.

	Mirage schloss die Augen und ging.

	In ihrem Innersten gab es einen Ort, den sie vor Jahren entdeckt hatte, als sie sich erstmals geschworen hatte, mehr als nur eine gewöhnliche Tempeltänzerin zu werden. Es hatte ihr geholfen, die sich zusätzlich auferlegten Trainingsstunden zu absolvieren. In Silberfeuer hatte es ihr dann die Kraft zum Durchhalten gegeben, wenn die anderen Schüler ihr übel mitspielten und die Lehrer von ihr größere und schnellere Fortschritte verlangten, um ihren Verbleib zu rechtfertigen. In ihr gab es einen Ort, in den sie sich zurückziehen konnte, ohne Schmerzen oder Erschöpfung zu spüren, wo sie diese zu verdrängen und sich völlig auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren vermochte. Dort drinnen herrschte Leere, ein freier Raum, in dem alles von ihr abfiel. Mirage schloss die Augen und fand diesen Ort. Sie atmete drei Mal langsam und kräftig durch und spürte, wie die Müdigkeit von ihr abfiel. Ihre Muskeln waren locker, entspannt, doch jederzeit bereit, in Aktion zu treten. Müde sein konnte sie auch später noch. Momentan gab es da etwas, das sie erledigen musste.

	Mirage öffnete die Augen und schaute auf das Haus. Da drinnen war Miryo. Sie begann zu laufen.

	Der Stall lag an der südöstlichen Seite des Hauses, und der Schatten seiner Wände bot hervorragende Deckung. Mirage verfluchte das Wetter, das für einen klaren Himmel gesorgt hatte. Der Mond schien hell und erschwerte das Anschleichen erheblich. Doch bis hierhin hatte sie es ohne ein Alarmzeichen geschafft, und dafür dankte sie der Kriegerin.

	Im Stall zählte sie schnell die Pferde. Es waren fünf, alle mit dem Brandzeichen von Sternfall versehen. Bedeutete dies, dass fünf Basen im Haus waren? Sie konnten unterwegs ja auch Pferde verloren haben, entweder im Fluss oder beim Stolpern über abgeworfene Reiterinnen. Gut, gehen wir erst mal von mindestens fünf aus. Und hoffentlich nicht mehr als zehn.

	Sie verließ den Stall und schlich an seiner Seite entlang in den Schatten eines großen Baumes. Im Haus brannten nur wenige Lichter, und die meisten von ihnen leuchteten am Ende des Westflügels, wo Miryo gefangen gehalten wurde. Das überraschte keineswegs.

	Dennoch konnten irgendwo anders im Gebäude weitere Basen lauern. Die Fenster der östlichen Seite waren von hier aus nicht zu sehen. Und Mirage hielt nicht viel davon, das ganze Gelände auf der Suche nach einer Treppe abzusuchen, über die sie nach oben gelangen konnte.

	Die Lösung bot sich direkt vor ihr an – besser gesagt über ihr. Die Äste des Baumes ragten über den Südflügel hinaus und ermöglichten es ihr, ohne Schwierigkeiten zum Dach zu gelangen. Von dort musste sie einen Weg finden, um an der Mauer des Haupthauses bis zu dessen Dach hochzuklettern. Wenn es gar nicht anders ging, konnte sie dort immer noch ein Fenster einschlagen. Auf jeden Fall würde sie sich so ihrem Ziel nähern können.

	Mirage griff nach einem Ast und schwang sich in den Baum hinauf.

	Katzenartig landete sie auf dem Dach und lief bis zum Schatten des höher aufragenden Mittelbaus. Immer noch kein Alarm. Und hier gab es direkt vor ihr ein Abflussrohr, das von oben herabkam und stabil genug erschien, um daran hinaufklettern zu können.

	Ein Segen für mich, dass Linea keine Sicherheitsfanatikerin ist.

	Über das Regenrohr kam sie mit Leichtigkeit nach oben. Sie lief am First entlang und bückte sich dabei ganz tief. Es brauchte ja nur eine Base draußen zu sein und nach oben zu schauen, dann würde man sie entdecken. Doch sie schaffte es zum Ende des Westflügels und glitt vorsichtig zu der Dachrinne hinab, die über die Fenster der obersten Etage hinausragte.

	Sie hörte Miryos Stimme, gedämpft durch das Fensterglas. Mirage schaute nach unten, und ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Irgendjemand – vermutlich eine der Basen – hatte das Fenster vernagelt. Sie machte sich wenig Gedanken über Lineas Begeisterung angesichts der Veränderung, aber es würde einige Zeit dauern, ehe sie in Miryos Zimmer einsteigen konnte. Und sie konnte es sich nicht leisten, langsam zu sein.

	Etwas später robbte sie zum nächsten Fenster. Dort brannte ebenfalls ein Licht – beide an Miryos Zimmer angrenzenden Räume waren hell erleuchtet –, doch sie hörte keine Stimmen.

	Mirage beugte sich hinab, bis sie hineinschauen konnte.

	Drinnen saß eine Frau auf dem Fußboden. Ihren Rücken hatte sie dem Fenster zugewendet, was Mirage natürlich sehr entgegenkam. Und sie schliff die Klinge eines Schwertes, was Mirage weniger günstig fand. Doch das Fenster war einen Spalt breit geöffnet, und als Mirage die Lücke entdeckte, rechnete sie sich aus, schnell genug ins Zimmer kommen zu können, um die Base ohne längeren Kampf zu überwältigen. So hoffte sie zumindest.

	Durchs Fenster, sie niederschlagen. Dann die nächste Tür, mit hoffentlich nicht mehr als einer Base darin. Wenn du Glück hast, geht es so leise ab, dass die anderen gar nicht merken, was da passiert ist.

	Wenn du Pech hast … musst du dir eben etwas einfallen lassen.

	Mirage holte tief Luft, hielt diese an und atmete danach ganz langsam aus. Sie griff nach der Dachrinne und prüfte, ob diese ihr Gewicht aushalten würde. Dann ließ sie sich hinab und stellte sich mit den Zehenspitzen auf die Fensterbank. Die Base hatte sich nicht umgedreht. Mirage löste eine Hand von der Dachrinne und griff nach der oberen Kante des Fensters.

	Das Fenster flog auf, und Mirage warf sich ins Zimmer.

	Die Base war erstaunlicherweise fast gleichzeitig auf den Beinen, doch sie suchte den Feind zu weit oben. Mirage rollte über den Fußboden, schnellte hoch und packte die Schwerthand der Frau. Sie holte die Base mit einem Tritt von den Beinen und verdrehte ihr gleichzeitig den Arm. Ihre Gegnerin fiel auf die Knie, ohne dass es zu viel Lärm verursachte, und dann versetzte ihr Mirage mit dem Knauf des eigenen Schwertes einen Schlag auf den Kopf. Die Base sackte schlaff in sich zusammen.

	Der erste Schritt wäre getan. Die nächsten warten.

	Mirage legte die Frau auf den Boden und schob deren Schwert unter das Bett, wo es nicht sofort zu finden war, falls jemand es benutzen wollte.

	Nächste Tür. Plötzlich ertönte Gesang.

	Wenigstens gab man ihr zu essen. Miryo hatte sich bereits gefragt, ob sie wohl etwas bekäme, als es dunkel wurde und man ihr immer noch nichts gebracht hatte. Doch schließlich war eine Base mit einer Schale Brot und einer Suppenschüssel erschienen. Keine Gabel, kein Messer, kein Löffel.

	Als wenn ich damit jemanden bedrohen könnte.

	Die Base schaute ihr beim Essen zu. Ihr kurzes Schwert hatte sie nicht gezückt, doch eine Hand ruhte am Griff. Miryo bemühte sich, ihre Wächterin zu ignorieren, doch das erschwerte das Essen.

	Schließlich brach sie das Schweigen. »Wie heißt du?«

	Als Antwort kam ein misstrauischer Blick der Wächterin.

	Miryo hob die Hände. »Ich bin nur neugierig.«

	Die Base dachte entschieden zu lange darüber nach. Endlich öffnete sie den Mund, um ein einziges Wort von sich zu geben: »Tsue.«

	»Tsue. Danke!« Miryo tunkte ein Stück Brot in ihre Suppe und aß es. »Tsue, wie viele Basen starben bei dem Hinterhalt?«

	Die Miene der Frau verhärtete sich.

	»Ich hatte gehofft, alle hätten überlebt«, sagte Miryo ruhig. »Ich habe nichts gegen dich und die anderen. Ihr erledigt nur eure Arbeit, und ich mache lediglich das, was ich für richtig halte. Aber deiner Reaktion entnehme ich, dass jemand gestorben ist.«

	Es dauerte, dann kam ein unwilliges Nicken. »Zwei.«

	»Wie heißen sie?«

	»Yun und Gau.« Tsues Kiefer bebten. »Eine am Fluss. Die andere auf der Verfolgung.«

	Was so viel hieß, dass Mirage sie getötet hatte. »Das tut mir leid. Ich kann dir versichern, dass Mirage – meine Doppelgängerin – sie nicht absichtlich getötet hat. Sie tötet niemanden, außer wenn es gar nicht anders geht.«

	Keine Antwort. Miryo beendete schweigend ihr Mahl und wartete darauf, dass Tsue die Schale und die Schüssel wegtragen würde.

	Die Base blieb jedoch regungslos stehen. Schließlich, nach einer unerträglich langen Pause, griff sie in ihre Gürteltasche und holte eine kleine Flasche hervor. »Ihr müsst dies trinken. Auf Befehl der Primen. Ich hätte es fast in Euer Essen getan, aber …«

	Sie vollendete den Satz nicht, doch Miryo konnte den Rest erraten, und sie war Tsue für deren Entgegenkommen dankbar. »Was ist das?«

	»Ein Schlafmittel.«

	Also kein Gift, obwohl Miryo sich auch nicht hatte vorstellen können, dass es sich darum handelte. »Ich brauche es nicht.«

	»Die Primen haben es angeordnet.«

	»Tsue, was könnte ich denn schon unternehmen? Euch alle im Alleingang überwältigen? Als wenn ich dazu in der Lage wäre. Gegen dich hätte ich doch nicht einmal eine Chance, wenn du schläfst. Und was meine Magie betrifft …« Sie schnaubte verächtlich. »Ich würde mich wahrscheinlich auf der Stelle selbst damit töten, damit wäre die ganze Sache bereinigt.«

	Tsue schaute kein bisschen versöhnlicher drein.

	»Na gut! Was hältst du davon, wenn ich schwöre, keinen Zauberspruch anzuwenden?«

	Die Base schüttelte den Kopf. »Die Primen haben es befohlen.«

	Was für eine nützliche kleine Arbeitsbiene du doch bist! Miryo seufzte und schloss die Augen. Sie konnte sich den Ablauf der Dinge sehr gut vorstellen: Sie sollte betäubt und nach Sternfall gebracht werden, festgebunden auf ihrem Sattel. Um etwas zu essen, würde man sie wieder zu sich kommen lassen, doch bevor sie zu wach werden konnte, bekäme sie die nächste Dosis. Und wenn sie ihr diesen Trank jetzt einmal eingeflößt hätten, stünden ihre Chancen für eine Flucht bei null.

	Außer natürlich, wenn Mirage ihre Fährte aufgenommen hatte. Seit der Gegenüberstellung mit Satomi hatte Miryo halb gehofft, ihre Doppelgängerin würde sich von ihr fernhalten. Damit war allerdings kaum zu rechnen. Was wiederum bedeutete, dass Mirage wahrscheinlich ebenfalls gefangen genommen würde.

	Gut. Dann tu doch endlich etwas. Jetzt.

	Sie hatte ihr Ehrenwort angeboten, aber letztlich hätte sie doch nicht geschworen.

	Miryo öffnete die Augen und schenkte Tsue den aufrichtigsten Blick, den sie zustande brachte. »Bitte, noch einen kurzen Moment, bevor ich das Zeug trinke. Ich möchte beten.«

	Die Base schaute sie lange prüfend an und nickte schließlich. Sie trat einen Schritt zurück – nur einen – und wartete.

	Verdammt! Ich hatte gehofft, sie würde das Zimmer verlassen.

	Der Abgeschiedenheit beraubt, die sie sich versprochen hatte, drehte sich Miryo um und trat ans Fenster. Draußen sah sie den vom Mond beleuchteten Boden, doch nicht den Mond selbst. Der befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Durch die Fensterscheibe blickte sie zum Himmel hinauf, stellte sich die Sterne dort oben vor und schloss die Augen.

	Hier habe ich keine Chance.

	Miryo begann zu singen.

	Sie tat es so leise wie möglich, und ihre vor dem Mund gefalteten Hände halfen, die Geräusche zu dämpfen. Sie war mit ihrem Zauber bereits ziemlich weit gekommen, als Tsue bemerkte, dass sich da etwas abspielte.

	»Was macht Ihr da?«, stieß die Base hervor und kam auf Miryo zu.

	Jetzt wurde es ernst. Miryo wirbelte zu Tsue herum und sang mit lauter Stimme. Als sich die Base auf sie stürzte, sprang sie zur Seite. Es war ein lächerliches Unterfangen, sich Tsue vom Leibe halten zu wollen und gleichzeitig zu versuchen, die Kraft zu kontrollieren. Nein, nicht zu kontrollieren. Dazu war sie nicht in der Lage. Sie musste sie nur lenken, musste sicherstellen, dass jemand anderes – Tsue – der Wucht ihrer Kraft ausgesetzt war.

	Die Kraft wuchs zu einem Crescendo, und Miryo erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie anrichten würde.

	Durch das Dröhnen in ihrem Kopf hindurch nahm sie noch wahr, wie die Tür aufflog und gegen die Wand prallte. Und dann, so plötzlich und unerwartet, dass Miryo ihren Augen kaum trauen wollte, sah sie Mirage.

	Im nächsten Augenblick war ihre Doppelgängerin in der Türöffnung. Sie drehte sich und warf sich zu Boden. Und genau in diesem Moment sprengte die Energie von Miryos Zauber ihre Fesseln und schoss als ein Kreis sich ausbreitenden rasiermesserscharfen Feuers hervor.

	Tsue konnte nur noch den Mund zu einem Schrei öffnen, als es sie traf.

	Um Miryo herum verschwamm die Welt. An den Rändern ihres Blickfelds drohte tiefe Dunkelheit. Sie rang nach Luft und suchte nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Es gab nichts, bis Mirage plötzlich einen Arm um sie schlang und sie stützte.

	»Bei den Zähnen der Kriegerin!«, fluchte ihre Doppelgängerin und blickte sich im Zimmer um.

	Miryo konnte wieder etwas deutlicher sehen. In Brusthöhe war rings um sie herum ein Streifen totaler Verwüstung. Ihr Zauber hatte sich in die Wände gefressen, sogar durch sie hindurch. An den zerfetzten Kanten tanzten sich schnell ausbreitende Flammen.

	Sie zwang sich, einen Blick nach links zu werfen.

	Tsue war das gleiche Schicksal widerfahren wie den Wänden. Der Zauber hatte sie genau getroffen und ihr den Oberkörper weggerissen.

	»In ein paar Sekunden ist hier nur noch Feuer und wimmelt es von Basen«, sagte Mirage.

	Miryo folgte ihr wie betäubt, als ihre Doppelgängerin sie zur Tür zog. Sie schafften es bis in den Flur, dort blieben sie stehen. Zwei Basen aus dem angrenzenden Raum waren wohl erschienen, um nachzusehen, was es mit den Geräuschen auf sich hatte. Sie waren nicht weiter als bis zur Tür gekommen. Der Zauber hatte sie dort voll getroffen. Wohin Miryo auch schaute, überall war die Energie durch Wände und Türen gedrungen. Sie fragte sich, wie weit die Zerstörung wohl reichen mochte.

	»Nicht hier entlang«, murmelte Mirage, während sie die wachsenden Flammen betrachtete. Sie drehte sich um und zerrte Miryo in den nächsten Raum.

	Für einen Moment glaubte Miryo, die Frau am Boden sei auch ihr Werk. Doch diese hier war offenbar unversehrt und lebte noch.

	»Kannst du klettern?«, fragte Mirage.

	Miryo unterdrückte den Drang, in ein hysterisches Lachen auszubrechen. »Ja.«

	»Aus dem Fenster und dann rauf aufs Dach. Wenn du dich zur Ostseite hin hältst, kommst du zu einem Abflussrohr, über das du zum Südflügel gelangst. Von dort kannst du auf einen Baum und dann auf die Erde klettern.«

	»Was ist mit dir?«

	Mirage deutete mit einem Kopfnicken auf die bewusstlose Base. »Ich muss mich um die da kümmern.«

	Während sie zum Fenster ging, sah Miryo, was ihre Doppelgängerin gemeint hatte. Mirage hatte von irgendwoher aus ihrer Kleidung ein dünnes Seil geholt, knotete eine Lasche und machte eine Art Lasso daraus. Sie schaute hoch und machte ein mürrisches Gesicht, als sie Miryo da immer noch stehen sah. Erst jetzt bemerkte Miryo, dass Mirage ihre Uniform trug, jedoch ohne Maske. Ihre helle Haut wirkte gegen das Schwarz noch weißer. Fast so ausgebleicht, wie Miryo sich fühlte.

	»Mach voran!«

	Miryo bewegte sich. Sie lehnte sich aus dem offenen Fenster und sah, dass es ihr überhaupt keine Schwierigkeiten bereiten würde, aufs Dach zu gelangen. Zumindest hätte sie damit unter normalen Umständen keine Schwierigkeiten gehabt. Jetzt jedoch zitterten ihre Hände, und sie schaute immer noch wie durch einen Nebel. Sie konnte den Anblick der gefallenen Basen nicht vergessen.

	›Gefallen‹? Sag es ruhig. Sie sind tot!

	Miryo atmete ein Mal kräftig durch und kletterte aus dem Fenster.

	Sie schaffte es bis zum Dach, ohne den Halt zu verlieren. Unten sah sie, wie Mirage den schlaffen Körper über die Fensterbank hievte. Miryo hoffte, dass das Seil lang genug war und bis zur Erde reichte.

	Dann wandte sie sich ab und kletterte. Lineas Landsitz war im Vergleich zu Sternfall einfach gebaut. Das Dach war zu steil, als dass sie darauf hätte stehen können, deshalb krabbelte sie zum First empor und begann darauf entlangzugehen, einen langsamen, unsicheren Schritt nach dem anderen.

	Da sind mindestens noch drei lebende Basen im Haus. Und die suchen dich jetzt wahrscheinlich.

	Miryo lief.

	Sie verbot es sich, weiter darüber nachzudenken. Sie konzentrierte sich auf das Ende des Dachs in einiger Entfernung und rannte. Die Erinnerung daran würde ihr später noch nachträglich einen Schrecken einjagen, doch jetzt tat sie es einfach und ignorierte die Absturzgefahr. Als sie schließlich mit einem Fuß abrutschte, war sie bereits oberhalb des Südflügels. Sie verwandelte den Fehltritt in ein kontrolliertes Abrutschen zu einem der Giebelfenster des Dachbodens und kletterte von dort zum Dachende.

	Dort befand sich ein Abflussrohr, wie von Mirage vorausgesagt. Miryo schaute zurück und sah mit Erleichterung, dass die Doppelgängerin ihr folgte. Sie schwang sich über die Dachkante und begann hinabzusteigen.

	Als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten, stand das Haus bereits von oben bis unten in Flammen. Mirage wies zum Haupteingang hinüber, und Miryo sah, dass dort mehrere Personen aus der Tür stürzten. »Sie werden die andere Base schon finden«, sagte Mirage. »Lass uns die Pferde schnappen und von hier abhauen.«

	Sie liefen zum Stall und stahlen zwei Pferde. Mirage sagte, Nebel sei im Wald, vom harten Ritt aber noch völlig erschöpft. Sie würden die Stute holen und dann an der Leine mitführen.

	»Und was machen wir mit den anderen Pferden?«, fragte Miryo.

	»Ich schneide die Sattelgurte durch. Beweg dich, verdammt noch mal!«

	Mit der letzten ihr nach der Kletterei noch verbliebenen Kraft zog sich Miryo in den Sattel hoch und überließ es Mirage, sie von dem lichterloh brennenden Haus wegzuführen.

	
 

	Vierundzwanzigstes Kapitel 
Garnichts

	Was braucht Ihr?«

	Bevor Mirage antwortete, schluckte sie erst einmal in dem Bemühen, ihre schwere Zunge zu lockern. Der Ritt hatte sie völlig erschöpft, doch sie wollte es vor Wisp nicht zeigen. Obwohl man vor ihr sowieso kaum etwas verbergen konnte.

	»Ein Versteck«, sagte sie und war noch einigermaßen zufrieden mit dem forschen Klang ihrer Stimme. »Mindestens für ein paar Tage. Für mich und eine weitere Person. Und keine Fragen, bitte.«

	Wisp runzelte die Stirn. »Keine Fragen. Verstehe. Und von mir erwartet Ihr, dass ich Euch verstecke. Vor wem?«

	»Das ist eine Frage.«

	»Und ob das eine Frage ist, eine verdammt direkte sogar! Und ich erwarte eine Antwort darauf. Zunächst einmal muss ich wissen, vor wem ich Euch verstecke, wenn ich es richtig machen soll.«

	»Uns vor jedem zu verstecken, wäre ganz gut für den Anfang.«

	Wisp fand das gar nicht lustig. »Ihr beantwortet meine Frage, oder hier läuft überhaupt nichts. Erst platzt Ihr hier einfach bei mir rein, ohne Euch an unsere Vorschriften zu halten, und jetzt habe ich das Gefühl, dass Ihr mir auch noch haufenweise Probleme aufhalsen wollt. Das hat doch mit Eurem Auftrag zu tun, stimmt's?«

	»Jaguar gab die Zustimmung, dass Eclipse und ich jederzeit um Unterschlupf nachsuchen dürfen, wenn es erforderlich ist. Wollt Ihr ihm etwa den Gehorsam verweigern?«

	»Bei Eurer ›weiteren Person‹ handelt es sich nicht um Eclipse. Und verdammt noch mal ja, ich verweigere ihm den Gehorsam, wenn ich es für richtig halte! Es wird doch wohl noch eine bessere Möglichkeit geben, mit dem Problem fertig zu werden, als sich direkt zu verstecken.« Wisp starrte Mirage wütend an. »Das Ganze hat mit Eurem Auftrag zu tun. Erzählt!«

	Mirage überlegte, ob sie sich weiterhin weigern sollte, und entschloss sich schließlich, zu reden. Eines Tages würde sie vielleicht mit Wisp ihre Willenskraft messen, doch nicht jetzt. Besser, sie hob sich ihre Energie für die wirklichen Feinde auf. »Also gut. Die Leute, die hinter dem Mord stecken, sind mir auf den Fersen.«

	»Warum?«

	»Ich habe ihren Jäger getötet. Gespenst.«

	Das leichte Zucken einer Augenbraue war das einzige Anzeichen von Überraschung, als der Name fiel. »Und?«

	»Und noch ungefähr zehntausend andere Dinge, auf die ich jetzt nicht eingehen will. Dafür fehlt die Zeit, und ganz ehrlich, es ist viel zu persönlich, als dass es Euch irgendetwas anginge.« Mirage bot all ihre Kraft auf, um Wisp genauso wütend anzustarren. Absolut nichts würde sie dazu bringen, etwas über das Doppelgänger-Konzept und ihre persönliche Verbindung dazu zu erzählen.

	»In Ordnung!«, sagte die Jägerin nach einer Pause. »Beantwortet mir aber eine Frage, dann helfe ich Euch. Wer verfolgt Euch?«

	Mirage überlegte einen Moment, und entschied sich schließlich, die Wahrheit zu sagen. Lügen verhalfen ihr auch nicht zu mehr Sicherheit. »Die Primen.«

	Bislang hatte sie noch nicht erlebt, dass Wisp einmal wirklich bestürzt gewesen wäre. »Alle?«

	»Alle fünf.«

	»Zum verdammten Garnichts!« Die alte Jägerin atmete langsam aus. »Mit halben Sachen gebt Ihr Euch wohl nicht zufrieden, was?« Mirage hatte keine Lust, darauf einzugehen, und Wisp schien es auch nicht zu erwarten. »Na gut. Ihr und eine weitere Person. Warum in der Kriegerin Namen musstet Ihr auch ausgerechnet Angrim als Zufluchtsort wählen? Hier hängen doch überall diese verfluchten Bastarde herum, und wenn man den Gerüchten glauben kann, hat Euch einer von denen verpfiffen. Niemand weiß, bei wem, aber ich schätze mal, dass es die Primen waren.«

	Verpfiffen? Eis. Dieser Schlampe reiße ich die Eingeweide raus und hänge sie daran auf! Mirage knirschte mit den Zähnen und versuchte sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren. »Wahrscheinlich. Sie waren mir verdammt schnell auf den Fersen.«

	»Wieso wollt Ihr Euch dann so still verhalten? Die haben doch Zaubermittel, mit denen sie die Leute aufstöbern können. Ihr seid verrückt, an einem Ort ausharren zu wollen. Wenn Ihr Euch vor denen in Sicherheit bringen wollt, gibt es nur eine Möglichkeit: Ständig in Bewegung bleiben, und zwar so schnell wie möglich.«

	»Sie können mich nicht finden.«

	Wisp runzelte die Stirn.

	»Das gehört zu den Dingen, die ich Euch jetzt nicht erklären kann. Vertraut mir einfach! Eclipse ist auf dem Weg nach Silberfeuer. Erkundigt Euch also bei Jaguar, wenn Ihr die ganze Geschichte wissen wollt. Er wird sie früh genug erfahren.«

	»Glaubt ja nicht, dass ich das nicht tun werde!« Wisp klopfte sich mit einem Finger an die Backe und nickte dann. »Wie wäre es, wenn Ihr für eine Weile zur Priesterin würdet?«

	Mirage blinzelte. »Was?«

	»Ich kann Euch beim Tempel verstecken. Dort gibt es Zellen für Geistliche, die ein Schweigegelübde abgelegt haben, und davon kann ich zwei für Euch besorgen. Ihr tragt eine Robe mit Kapuze, redet mit keiner Menschenseele und verlasst noch nicht einmal Eure Zelle, wenn Ihr nicht wollt. Handelt es sich bei der anderen Person um einen Mann oder eine Frau?«

	»Eine Frau.«

	»Sehr gut. Dann könnt Ihr sogar nebeneinander untergebracht werden. Wenn es ein Mann gewesen wäre, hätte man ihn auf der anderen Seite des Geländes einquartiert, und das hätte die Sache natürlich erschwert.«

	Wenn man in Betracht zog, wie sich Miryo momentan verhielt, wäre eine Trennung mehr als schwierig. Mirage wollte ihr Ebenbild nicht für längere Zeit alleine lassen. »Das hört sich gut an. Wo treffe ich Euch?«

	»Beim Tempel. Um Mitternacht. Und bringt Eure Freundin mit.«

	Als Mirage mit der Neuigkeit zurückkehrte, dass es einen Plan gab, nickte Miryo lediglich. Sie verließ sich einfach darauf, dass ihre Doppelgängerin alles richtig machte. Sie selbst verfügte ja auch über keinerlei Möglichkeiten, sie beide zu verstecken. Noch nicht einmal sich alleine. Sie hatte überhaupt keine Möglichkeiten, und damit basta! Da war es leichter, schlicht zu akzeptieren, was Mirage vorbereitet hatte.

	Die Ironie der Wahl dieses Schlupfwinkels entging ihr keineswegs. Miryo verspürte den nahezu überwältigenden Drang, sich bei den schweigenden verhüllten Menschen zu entschuldigen, die auf ihrem Korridor wohnten. Sie suchten diesen Ort auf, um hier ein Leben in Frieden und Meditation zu führen, sich ganz der Lobpreisung der Göttin zu widmen. Und da saß sie nun, mitten unter ihnen, mit Händen befleckt vom Blut jener Frauen, die nichts weiter als ihre Arbeit verrichtet hatten.

	Göttin, ich schwöre bei meiner Seele, dass ich nie vorhatte, sie zu töten.

	Aber es war ein unsäglich gutes Gefühl, endlich etwas tun zu können und die Kraft zu berühren, die ich um mich herum spüre …

	Tsues mittendrin abbrechender Schrei klang ihr in den Ohren, und sie zuckte zusammen.

	Die alte Jägerin mit dem scharfgeschnittenen Gesicht hatte ihr einen merkwürdigen Blick zugeworfen, bevor sie sich davongemacht hatte. Miryo hatte sich unter einem Umhang mit Kapuze verborgen, daher bezweifelte sie, dass die Jägerin etwas von ihr hatte erkennen können. Dennoch, sie konnte sich nicht von dem Verdacht befreien, dass Wisp irgendwie erraten hatte, was sie so schwer belastete. Das war natürlich Unsinn. Doch dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los.

	»Zum verdammten Garnichts damit!«, fluchte Mirage leise, und Miryo fuhr erschreckt hoch. »Man sollte mich nach Silberfeuer zurückschicken, damit ich endlich etwas lerne. Ich Anfängerin habe vergessen, das Papier mitzunehmen, als ich dir gefolgt bin.«

	Miryo war niedergeschlagen. »Dann haben wir keine Möglichkeit, mit Ashin Kontakt aufzunehmen.« Das Verlangen, den Zauber selbst auszuprobieren, wallte in ihr auf, und sie hatte schwer damit zu kämpfen. Mirage schien nichts davon zu bemerken.

	»Ich suche Wisp heute Nachmittag auf und sage ihr, dass sie eine Taube nach Silberfeuer schicken soll. Mit einer Nachricht für Eclipse, wenn er dort ankommt. Dann kann er Ashin berichten, falls er nicht schon von selbst daran gedacht hat. Es ist nicht gerade die Ideallösung, aber immer noch besser als nichts.«

	Miryo zuckte die Achseln. Wenn sie allerdings gehofft hatte, ihre Apathie vor Mirage verbergen zu können, hatte sie sich getäuscht. Ihre Doppelgängerin schaute sie durchdringend an. »Was macht dir zu schaffen?«

	Was meinst du wohl? Miryo brachte es nicht selbst über die Lippen.

	Mirage ahnte es sowieso. »Die Basen.«

	Miryo stand auf und machte zwei Schritte zur Wand ihrer Zelle. Eigentlich hätten sie hier gar nicht zusammen sein und miteinander reden dürfen, doch dies war die Stunde der persönlichen Meditation. Da war es unwahrscheinlich, dass man sie entdeckte, und außerdem unterhielten sie sich nur ganz leise. »Ich kann das nicht so gelassen hinnehmen wie du.«

	Halb erwartete sie, dass ihre Doppelgängerin keinerlei Verständnis für sie aufbringen würde. Wie viele Menschenleben mochte Mirage auf ihrem Gewissen haben? Ein paar Basen mehr oder weniger bedeuteten gar nichts, besonders in ihrer Situation. Doch Mirage nickte. »Nein, ich verstehe dich. Du kannst es mir glauben oder nicht, aber ich träume immer noch davon, wie ich den ersten Mann getötet habe.« Miryo schaute sie überrascht an, und Mirage zuckte die Achseln. »Alles danach berührt mich nicht so sehr – zum Beispiel Gespenst –, doch bei dem Ersten ist es anders. Ich kannte nicht einmal seinen Namen.« Sie schaute auf ihre Füße und seufzte. »Du kannst dir sagen, dass es Notwehr war, und das wird dir helfen. Ein bisschen. Wenn du jenen Zauber nicht erzeugt hättest, wäre es sehr viel schwieriger geworden, dich da herauszuholen. Und die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich groß, dass ich jene Basen sowieso hätte töten müssen.«

	Dann wärst wenigstens du es gewesen und nicht ich.

	Sie war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie vor einiger Zeit zumindest scheinbar bereit gewesen war, ihre Doppelgängerin zu töten. Fragen der Selbstverteidigung, Notwehr und so weiter hatten sie beschäftigt, doch sie hatte geglaubt, sie aufgearbeitet zu haben. Obgleich das damals natürlich einfacher gewesen war. Sie hatte Mirage nicht als Menschen betrachtet, sondern lediglich als Hindernis, das es aus dem Weg zu räumen galt.

	Das war das Problem. Tsue war ein Mensch gewesen. Ebenso wie die anderen Basen, auch wenn sie deren Namen nicht kannte.

	Mirage stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, es ist hart. Und nichts von all dem, was ich dir sagen kann, macht es leichter für dich. Aber bitte, bevor du dich deswegen in Selbstvorwürfen zerfleischst, erinnere dich daran, dass du in Notwehr gehandelt hast. Und dass du damit jene anderen Doppelgängerinnen und Hexen verteidigt hast, deren Leben ebenfalls auf dem Spiel steht.«

	Dann schlüpfte sie aus der Zelle und ließ Miryo mit ihren Gedanken allein.

	Wisp würde ihr den Hals umdrehen, falls sie weiterhin die Vorschriften der Kontaktaufnahme verletzen sollte. Deshalb musste sie erst einmal all die üblichen Hürden überwinden, obwohl sie diesmal einen anderen Weg wählte als jenen, den sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Angrim benutzt hatte.

	Zumindest hatte sie so etwas zu tun. Aus dem Tempel herauszukommen und anschließend wieder hineinzugelangen, ohne gesehen oder von den Leuten der Dornblut-Jäger verfolgt zu werden, gab ihr das Gefühl, etwas Nützliches zu leisten. Auf jeden Fall war es besser, als in dieser Zelle zu hocken und darauf zu warten, dass …

	Ja, worauf zu warten? Auf ein Wunder?

	Seit sie sich in dem Flur hier in Angrim mit dem Dolch in der Hand gegenübergestanden hatten, waren sie der Lösung ihres Problems keinen Schritt näher gekommen. Mit den Primen im Nacken hatten sie keine Muße, ruhig nachzudenken oder zu experimentieren. Sie waren nur ständig unterwegs, hetzten von einem Ort zum anderen, um ihr Leben zu retten.

	Mirage gab sich einen Ruck. Im Augenblick bist du nicht auf der Flucht. Du sitzt hier in einem Tempel. Beklage dich darüber, dass du stillsitzen musst, oder beklage dich meinetwegen darüber, dass du keine Zeit hast, irgendwo zu sitzen und nachzudenken, aber tu um der Kriegerin willen nicht beides gleichzeitig! Vollidiotin!

	Und eine Aufgabe war noch wichtiger, als eine Lösung für das Problem der Doppelgängerinnen zu finden. Nicht wichtiger auf lange Sicht, im Moment aber sehr viel wichtiger, denn wenn sie das nicht schaffte, würden sie überhaupt nichts auf die Reihe kriegen. Egal, ob sie sich in einem Tempel versteckten, auf einer Straße dahinpreschten oder in einer Bibliothek säßen, wo ihnen das gesammelte Wissen der Welt zur Verfügung stünde.

	Sie musste Miryo wieder auf die Beine bringen.

	In dieser Nacht konnte Miryos Schlaf kaum als Schlaf bezeichnet werden. Es war ein unruhiges Dahindösen, gespickt mit den schrecklichsten Erinnerungen: Ihr Genickbruch am Fluss, Satomis Urteil über sie, Tsues und der anderen Basen Tod.

	Sie lag im Bett, starrte die Decke über sich an und wünschte, sie besäße den Mut, auf das Dach des Tempels zu steigen. Schon immer hatte sie diesen Drang gehabt, wenn es etwas gründlich zu überdenken galt. Konnte das eine Fernwirkung von Mirages Ausbildung zur Jägerin sein? Nein, denn diesen Drang hatte sie bereits früher verspürt. Sie war auf Dächer gestiegen, als ihre Doppelgängerin noch Tempeltänzerin gewesen war.

	Sie kletterte dorthinauf, weil es sie den Sternen näher brachte, den Augen der Göttin. Und dennoch, waren es wirklich die Augen der Göttin, denen sie sich jetzt aussetzen wollte, mit dem Blut der Basen an den Händen?

	Miryo presste ihre Handballen in die Augenhöhlen und warf sich in dem engen, harten Bett auf die Seite. Nein. Nicht aufs Dach. Mit diesen bösen Erfahrungen der letzten Zeit wollte sie nicht aufs Dach.

	Sie war nicht die Einzige, die nicht schlief. Ab und zu schlichen Klausner unter dem Gelübde des Schweigens als Form ihrer Meditation durch die Gänge oder im Garten umher. Miryo begegnete zweien von ihnen, ohne sagen zu können, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Sie beachtete die anderen nicht, genauso wenig wie sie von diesen beachtet wurde. Sie wanderten in Gedanken an ihre Göttin versunken dahin.

	Miryo beneidete sie.

	Es wurde Niedrig und ging bereits auf Dunkel zu, und immer noch ging sie umher. Soweit sie das abschätzen konnte, war mindestens eine Stunde vergangen, seit sie zum letzten Mal einer Priesterin begegnet war. Sie befand sich ganz alleine in der Vorhalle des Tempels.

	Sie kam um eine Ecke und bemerkte, dass dort doch noch jemand war.

	Die vermummte Person lief zügig auf sie zu, ging aber nicht wie die anderen an ihr vorbei, sondern blieb stehen. »Ich nehme an, dass du nicht schlafen kannst.«

	Miryo schluckte und versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen. »Nicht richtig.«

	Mirage schob ihre Kapuze ein wenig hoch, um darunter hervorschauen zu können. »Damit habe ich gerechnet. Alpträume?«

	Miryo schaute weg. Sie konnte ihrer Doppelgängerin nicht in die Augen blicken.

	»Natürlich Alpträume.« Mirage hielt ihr eine Hand hin. »Komm mit.«

	Miryo betrachtete die Hand eine ganze Weile. Im dämmrigen Licht der Vorhalle war sie kaum zu sehen und nur ein mattes Schemen. Sie fragte sich, wohin ihre Doppelgängerin sie führen wollte. Fast hätte sie gefragt.

	Stattdessen ergriff sie Mirages Hand und folgte ihr schweigend durch die Seitengänge des Tempels.

	Mirage spürte Miryos innere Anspannung, als sie durch den Torbogen den fünfeckigen Altarraum betraten. Mondlicht ergoss sich aus der Öffnung in der Mitte des Daches und schuf auf dem Fußboden eine silbrige Insel. Im Schatten der Wände standen die fünf Statuen der Göttin.

	»Ich weiß, dass du lieber nicht hier wärst«, sagte Mirage sanft, bevor Miryo den Mund aufmachen konnte. »Du bist keine Verehrerin der Kriegerin. Du glaubst, mit dem Blut an deinen Händen gehörst du nicht an diesen Ort. Aber genau das ist der Grund, weshalb du kommen solltest.« Sie drehte sich um und schaute Miryo an, bemerkte die Verzweiflung in deren Blick. »Seit dem Hinterhalt am Fluss haben wir nicht mehr gemeinsam gebetet. Ich würde nicht sagen, dass es nötig ist. Es geht auch nicht um irgendeine Verpflichtung. Aber mir ist danach, und ich glaube, du möchtest es ebenfalls. Auch wenn du dir einredest, es nicht zu wollen.«

	Miryo stand eine Weile regungslos da und wirkte beinahe selbst wie eine Statue. Dann nickte sie bedächtig und steif. »Ja.« Sie zögerte. »Danke!«

	Sie machten einen Rundgang durch den Altarraum. Mirage verneigte sich vor allen fünf Darstellungen, während Miryo ihre Hand auf das Herz legte. Das vom Fußboden reflektierte Licht tauchte die Statuen in eine schwache Glut, sodass ihre Gesichter in der Dunkelheit noch soeben zu erkennen waren.

	Dann ergriff Mirage wieder das Wort. »Möchtest du lieber zu einer Einzelnen beten oder zu allen?«

	Sie beobachtete, wie Miryo darüber nachdachte. »Zu allen fünf.«

	Also einschließlich der Kriegerin. Mirage nickte, und zusammen gingen sie zur Mitte des Altarraums. Sie knieten nieder, bedeckten ihre Gesichter mit den Kapuzen und begannen schweigend zu beten.

	Es dauerte einige Zeit – nach dem Wandern des Mondlichts auf dem Fußboden zu urteilen mindestens eine Viertelstunde –, bevor Mirage bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Sie schaute hoch und sah, dass Miryo in ihre Richtung blickte.

	»Was ist?«, fragte sie.

	»Hast du während deiner Zeit als Tempeltänzerin auf diese Weise gebetet?«

	Miryos Stimme klang unschlüssig, so als verberge sich dahinter ein unbewusstes Ahnen. Als kenne sie die Antwort bereits.

	»Nein«, sagte Mirage. »Doch, manchmal. Und manchmal besuchten wir auch die normalen Gottesdienste. Aber sonst – bei mir war das meistens der Fall – haben wir als Tänzer gebetet.«

	»Was heißt das?«

	»Wir beteten mit unseren Körpern. Nicht mit lauter Stimme oder in Gedanken. Wir tanzten. Gemeinsam oder jeder für sich. Wir folgten der Musik in unseren Herzen.«

	Mit Worten ließ sich das nur unzulänglich beschreiben. Gewöhnlich verstanden das nur Avannaner oder andere Tänzer. Doch Miryo nickte, und ihr Ahnen war offensichtlich zu einer unbewussten Überzeugung geworden. »Hexen tun etwas Ähnliches. Im Allgemeinen für sich alleine. Wir singen einfach. Ohne Worte, weder gewöhnliche noch magische. Welche Töne und Geräusche auch immer uns gerade recht erscheinen. Das hat nichts mit Zauber zu tun. Es ist ein Gebet.«

	Mirage schaute sich im Tempel um. Die Erscheinungsformen der Göttin erwiderten ihren Blick im reflektierten Mondlicht. Selbst die leichte Brise hatte sich gelegt. Von draußen, aus der Stadt, drang nicht das geringste Geräusch herein.

	Sie zog sich bis auf ihre Jägeruniform aus, die sie unter der Robe getragen hatte. »Möchtest du, dass wir uns abwechseln, oder sollen wir es gemeinsam tun?«

	Miryo stand in der Mitte des Raumes, das Mondlicht warf ihren Schatten auf den Steinfußboden, und sie schloss die Augen.

	Mirage stand dicht bei ihr, mit ebenfalls geschlossenen Augen.

	Einen Augenblick lang verharrten beide noch schweigend und regungslos, um sich zu sammeln.

	Dann begannen sie.

	Miryo klang zunächst zaghaft, ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. Sie war es nicht gewohnt, vor Zuhörern zu singen. Doch Mirage hörte gar nicht auf sie, jedenfalls nicht bewusst. Beide nahmen sich ihren Raum, um auf ihre wahrhaftigste Weise zu der Göttin zu sprechen.

	Miryo sang ohne ein bestimmtes Konzept. Mit der Zeit wurde ihre Stimme immer kräftiger. Mirage, die sich um sie herumbewegte, hatte ebenfalls stockend begonnen. Mit jedem weiteren Schritt gewannen ihre Bewegungen an Sicherheit.

	Göttin, betete Miryo unter ihrem wortlosen Gesang, vergebt mir, was ich getan habe. Ich wollte Tsue Schaden zufügen. Ich wollte etwas gegen sie ausrichten, um sie aus dem Weg zu haben. Es gelang mir, doch zu einem sehr viel höheren Preis, als ich beabsichtigt hatte. Bitte, schenkt mir Vergebung dafür. Und vergebt mir, dass ich Freude dabei empfand, als ich diese Kraft halten konnte. Mir bereitete es Lust, zu handeln, wenn nicht sogar die Handlung selbst. Bitte, verzeiht mir. Ich flehe Euch an!

	Auch Mirage war in ihr Gebet vertieft, schrieb es mit ihren Händen und Armen sowie der Haltung ihres Kopfes in die Luft. Bitte, helft uns! Lasst nicht zu, dass wir unseren Elan verlieren. Um unser selbst willen, aber auch um jener willen, die uns nachfolgen, können wir es uns nicht leisten, die Dinge einfach so laufen zu lassen. Zu viel hängt davon ab. Bitte helft uns, standhaft zu sein.

	Und dann kam es von beiden gemeinsam: Gebt uns die Antwort. Bitte! Es gibt diesen anderen Weg. Zeigt uns, wie wir ihn finden können.

	Miryos Gesang entwickelte eine gewisse Richtung. Es war die Abfolge des Tanzes, den sie in Haira gesehen hatte: Die Aspekte, die Erscheinungsformen der Göttin, von der Jüngsten zur Ältesten. Vier von ihnen sang sie, von der Holden Maid bis zum Alten Weib, während Mirage sich um sie herumbewegte. Die Doppelgängerin machte keine Geräusche, doch ihr Tanz bildete einen starken Kontrapunkt zu den Tönen, die Miryo sang. Die Tritte und Sprünge, ausgeführt mit strenger, konzentrierter Präzision, waren dem Geist der Kriegerin gewidmet.

	Ihre getrennten Gebete verflossen zu einer Einheit, schufen eine gemeinsame Anrufung, Klang und Bewegung, Wort und Fleisch. Ihre Ausdrucksweise unterschied sich; Miryo sang ihre vier Aspekte, während Mirage die Kriegerin tanzte. Doch der beiden zugrunde liegende Rhythmus war derselbe.

	Und jetzt spürten sie die Veränderung.

	Für Mirage füllte sich die Luft mit elektrisierender Energie. Ihr ausgelaugter Körper entwickelte plötzlich eine Dynamik, die sie zu Höhenflügen anstachelte, wie sie es manchmal im Kampf erlebte, oder auch im Tanz, wenn Texte und Gedanken sich auflösten und nichts da war außer der Bewegung.

	Für Miryo allerdings hatte dies eine noch größere Bedeutung.

	Ohne es zu wollen, warf sie jenen Schutzmantel ab, mit dem sie sich so sorgfältig umgeben hatte, und griff nach der Kraft.

	Panik versuchte sich bis zu ihrer Kehle durchzukämpfen, löste sich jedoch in nichts auf, bevor sie Miryo paralysieren konnte. Undeutlich war sie sich dessen bewusst, dass sie eigentlich Angst haben müsste. Dies hier konnte sie nicht kontrollieren, und sie hatte keine Ahnung, was es auslösen würde. Doch diese seltsame Reinheit des Geistes, die sie erfasst hatte, ließ keine Angst zu. Sie war beinahe beobachtende und distanzierte Zuschauerin, während sie weitersang und sich die Kraft um sie herum aufbaute.

	Mirage sprang in die Luft, machte aus der Drehung heraus einen Tritt, landete jedoch nicht wieder auf der Erde. Die Kraft, die jetzt den ganzen Raum füllte, hob sie in die Höhe. Sie tanzte weiter, mit nichts unter den Füßen als Luft, und auch sie machte die Erfahrung, keine Angst zu kennen.

	Die Energie begann zu pulsieren und wurde sichtbar. Miryo, die mit lauter Stimme zu den vier von ihr angerufenen Aspekten sang, schwebte jetzt auch in der Luft. Um sich herum sah sie die leuchtenden Fäden der Kraft. Erde, Wasser, Luft und Feuer. Sie woben ein verrücktes, aufmunterndes Netz um Mirage und sie. Beide brachen in Tränen aus, so wunderschön war der Anblick.

	Und dann, zwischen diesen Fäden, etwas anderes.

	Garnichts, flüsterte Mirage in Gedanken, und Miryo nahm es ebenfalls wahr.

	Die vier existierenden, konkreten Elemente und jenes, das nichts davon war, pulsierten als Kontrapunkte zueinander. Ihr Rhythmus entsprach dem, den die beiden vorgegeben hatten. Und immer noch sang Miryo, immer noch tanzte Mirage. Der Wirbelsturm an Energie um sie herum war für sie auch nicht im Entferntesten kontrollierbar, obgleich sie ihn entfacht hatten. Er zerrte an ihnen, um sich mit wachsender Kraft aufzuladen. Die Fäden der Elemente verknüpften sie in einer schwindelerregenden kreisenden Bewegung miteinander, und die Luft wurde zu glühendweißem Licht.

	Göttin …

	Zeigt uns …

	Zeigt MIR …

	Das weiße Feuer schoss durch sie hindurch, ein blind machender Ansturm purer Energie, und jeder Gedanke löste sich in den Flammen auf.

	
 

	Fünfundzwanzigstes Kapitel 
Mirei

	Ein Knacken ließ Eclipse mit dem Schwert in der Hand hochschnellen.

	Ein paar Augenblicke später senkte er die Schwertspitze wieder und fragte sich, wie in der Kriegerin Namen Mirage so plötzlich mitten in der Nacht in seinem Zimmer erscheinen konnte.

	»Sen?«, fragte er verdutzt.

	Sie kniete in dem dämmrigen Licht auf dem Boden, hob den Kopf Zentimeter für Zentimeter, und während sie dies tat, fiel etwas, das um ihren Hals hing, herunter. Es baumelte frei in der Luft und zog Eclipses Blick an.

	Ein triskelischer Anhänger.

	»Miryo?«, fragte er unsicher.

	Der Anhänger war wirklich alles, was sie am Leibe hatte. Sie kniete dort, halb beschienen vom Mondlicht, das durch das Fenster hereinflutete, und je länger er sie betrachtete, desto verwirrter wurde er. Unmöglich konnte Miryo in so kurzer Zeit derartige Muskeln entwickelt haben, doch das Haar der Frau war lang, nicht etwa kurz geschnitten. Und wie sollte Mirage dazu kommen, diesen Anhänger zu tragen?

	Was in ihrem Gesicht war es nur, was ihn dermaßen unsicher machte?

	Eclipse stellte eine Frage, von der er nie gedacht hätte, dass er sie einmal stellen würde. »Wer … Welche von euch beiden bist du?«

	Sie stand ganz langsam auf und schaute mit einem vollkommen unergründlichen Ausdruck im Gesicht auf ihre Hände und Arme. »Beide«, sagte sie, und ihre Stimme hatte den geschulten Tonfall einer Hexe. »Oder keine von beiden.« Sie lachte leise. Es klang ungläubig. »Spielt das denn eine Rolle.«

	»Was?«, flüsterte er.

	Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Sie gab mir die Antwort, Kerestel. Ich habe gebetet und eine Lösung erfleht, und die Göttin zeigte sie mir.«

	Dann wurde sie ohnmächtig.

	»Ich verstehe gar nichts mehr«, sagte Eclipse.

	Sie zog eine Augenbraue hoch. »Oh doch, du verstehst mich sehr wohl. Du hast nur Schwierigkeiten damit, es zu akzeptieren.«

	»Du bist …«

	»Eine einzige Person. Wie ich es immer war. Ich habe gebetet, wir beide … nein, ich … egal.« Unwillkürlich zog ein Grinsen über ihr Gesicht. »Ich fürchte, daran muss ich mich erst noch gewöhnen. Ich betete zu der Göttin, und da passierte es mir – dem Miryo-Teil von mir –, dass ich anders betete als ursprünglich gewollt. Oder als ich es eigentlich hätte tun müssen. So habe ich denn als Miryo gesungen und als Mirage getanzt. Dabei überließ ich mich mit ganzem Herzen der Stimme unserer Göttin. Und sie hat mich wieder zusammengefügt.«

	Dieses Wunder beherrschte immer noch ihre Gedanken. Sie zog einen Arm unter der Decke hervor, die Eclipse ihr gegeben hatte, und starrte ihn im Licht der Kerze an. Ein Teil von ihr identifizierte ihn gelassen als ihren eigenen Arm, während der andere Teil sich über die geschmeidigen und kräftigen Muskelstränge wunderte.

	»Und du erinnerst dich an beide«, sagte Eclipse.

	»Natürlich.«

	Er biss sich auf die Lippe und schaute sie konsterniert an. »Wie soll ich dich denn jetzt nennen?«

	Die Antwort war da, als sie sich darum bemühte. Der Name war ihr während des Rituals zuteil geworden, doch bis jetzt hatte sie sich noch nicht darum gekümmert. »Mirei.« Unwillkürlich musste sie lächeln. »Die Göttin gab mir den Namen. So wie sie Misetsu umbenannte. Damals, als dies alles begann.«

	Er schluckte. »Der Name … passt. Finde ich. Er hat von euch beiden etwas.«

	»In mehr Hinsichten, als du denkst.« Sie hielt ihm die Hände hin, mit der Handfläche nach unten. »Versuch's mal.« Er legte seine Hände darunter und versuchte dann, ihre zu treffen. Er schlug daneben, allerdings nur knapp. »Ich muss in Zukunft darauf achten. Möglicherweise bessert sich das ja wieder, wenn der Miryo-Teil von mir nicht mehr jene Reflexe behindert, die Mirage hatte. Aber ich weiß es nicht. Vielleicht ist das bei mir für immer verwässert.«

	Es gelang ihm, von irgendwoher ein Lächeln zu zaubern. »Zumindest ist es uns anderen gegenüber etwas fairer.« Sein Lächeln verschwand. Er zögerte einen Moment, dann schaute er sie direkt an. »Wie geht es denn jetzt weiter?«

	Sie hatte noch nicht darüber nachgedacht. »Ich glaube … Ich möchte nach wie vor, dass du nach Silberfeuer reitest. Ich könnte Jaguar die Nachricht auf magischem Wege zukommen lassen, doch ich befürchte, dass er nicht alles verstehen würde.«

	»Du könntest ihn doch persönlich aufsuchen.«

	Mirei schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Da gibt es … noch zu viele andere Dinge, die ich erledigen muss.«

	Mit der kleinen Pause hatte sie sich verraten. Vielleicht hätte er es aber auch so geraten. »Kriegerin! Du hast doch schon wieder eine Dummheit vor. Habe ich Recht?«

	»Keine Dummheit. Eine Notwendigkeit. Ich kenne jetzt die Antwort, aber das löst das Problem nur zur Hälfte. Ich muss die anderen überzeugen, sonst bleibt es wertlos.«

	»›Die anderen‹?«

	»Die Primen. Ich könnte das Ganze natürlich als Untergrundbewegung handhaben, als geheime Rebellion, aber das wäre ein langer Weg, und vermutlich wäre er auch ziemlich blutig. Wenn ich die Frauen an der Spitze überzeugen kann, und zwar direkt, dann ist das für jeden von Vorteil.«

	»Und die werden überglücklich sein, dich zu sehen. Da bin ich mir sicher.«

	»Ich verfüge jetzt über Magie. Ich kann mich verteidigen.«

	»Gleichzeitig gegen fünf Primen?« Er schüttelte den Kopf. »So eine Dummheit hast du dir noch nie geleistet. Warum muss das denn so schnell gehen?«

	Kann ich ihn überhaupt dazu bringen, mich zu verstehen? Ich glaube, ich muss es versuchen. Mirei holte tief Luft und atmete langsam aus. »Kerestel – Eclipse –, ich muss es einfach tun. Nie zuvor in meinem Leben habe ich so deutlich gespürt und so klar vor mir gesehen, was ich zu tun habe. Der Weg ist vorgezeichnet, direkt vor mir. Ich kann nicht sagen, dass ich wüsste, wohin er führt. Doch wenn ich ihm nicht folge …« Sie zuckte mit den Achseln und zeigte mit den Händen an, dass ihr die Worte fehlten. »Ich muss es einfach tun.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »He! Das ist eine Herausforderung! Und du weißt doch, wie sehr ich Herausforderungen liebe.«

	Er schaute sie lange schweigend an. Mirei hielt seinem Blick stand, doch es war kein Kräftemessen. Sie ließ ihn einfach nur in ihren Augen lesen.

	Schließlich senkte er widerstrebend den Blick und nickte. »Also gut. Ich schätze, es hätte sowieso keinen Zweck, dich aufhalten zu wollen.«

	In ihrem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Sie verfügte über genügend Mittel, ihn zu überwältigen, falls er versuchen sollte, sich ihr in den Weg zu stellen, doch sie wollte sie nicht einsetzen. Sehr viel besser war es, wenn er zustimmte. »Dann gibt es jetzt noch ein paar Dinge, die ich tun muss. Hast du meine Satteltasche?«

	Als sie sich nach dem Hinterhalt getrennt hatten, hatte sie ihm den größten Teil ihres Gepäcks mitgegeben. »Ja.«

	»Gut. Damit wäre die Kleiderfrage geklärt.« Sie fragte sich, ob die Kleidung, die sie in Angrim getragen hatte, wohl immer noch auf dem Fußboden des Tempels lag, oder ob sie in dem Feuer, das sie verwandelt hatte, verbrannt war. »Aber ich müsste mir deine Waffen ausleihen.«

	Er schaute sie überrascht an. »Du verfügst jetzt doch über Magie.«

	»Ja, aber es ist nicht immer angebracht, sie einzusetzen. Manchmal gibt es bessere Möglichkeiten. Und ich muss den Primen zeigen, dass ich sowohl Miryo als auch Mirage bin.«

	»Nimm sie«, sagte er ohne zu zögern. Mirei war erneut erleichtert. Aus zweierlei Gründen hatte sie nur ungern gefragt. Jenem Teil ihrer selbst, der ihn als Miryo sah, widerstrebte es, jemanden um einen Gefallen zu bitten, den sie noch nicht so gut kannte, während ihr Mirage-Teil wusste, dass Jäger ihre Waffen in der Regel nur äußerst widerwillig verliehen.

	»Danke«, sagte sie aufrichtig. »Hast du das Papier, das man uns in Corberth gab?«

	»In meiner Tasche.«

	»Ich brauche es, bevor ich mich aufmache. Ich muss Ashin und den anderen schreiben, damit sie erfahren, was ich herausgefunden habe. Dir gebe ich dann eine Kopie. Ich möchte das Risiko vermeiden, dass diese Informationen verloren gehen.«

	Sie schenkte sich das ›falls ich sterbe‹, doch Eclipse war durchaus in der Lage, es in Gedanken hinzuzufügen. Er schaute etwas grimmiger drein, ging aber nicht näher darauf ein. »Wie willst du denn dorthin kommen? Brauchst du ein Pferd?«

	»Nein, das dauert mir zu lange. Ich mache es genauso, wie ich hergekommen bin.«

	Während sie das sagte, überfiel sie jener Schock, der schon die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf gelauert hatte. Eine etwas schwächere Version desselben machte sich auf Eclipses Gesicht breit. »Ist das nicht … Ich dachte, es sei unmöglich, dass sich Lebewesen auf diese Weise von einem Ort zum anderen bewegen.«

	Das dachte ich auch. Mirage hatte es gewusst, aber Miryo hatte es als selbstverständlich betrachtet. Erst jetzt, als sie darüber nachdachte, was sie getan hatte, wurde ihr die ganze Tragweite bewusst. Selbst als die Primen bei ihrer Prüfung in Sternfall so plötzlich erschienen waren, hatten sie sich zu Fuß bewegt. Lediglich ein Zauber hatte sie daran gehindert, es wahrzunehmen. »Man geht davon aus. Ich …« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, während sie die Augen schloss und sich zurückerinnerte. »Ich weiß noch, wie ich es gemacht habe. Und ich kann es wieder tun, um nach Sternfall zu kommen.«

	Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie ihm erklären sollte, wie es funktionierte und was sich geändert hatte, doch dann entschied sie sich dagegen. Irgendwann muss er es erfahren. Doch wenn ich es ihm jetzt erzähle … Nein. Erst nachdem ich die Sache in Sternfall erledigt habe. Sonst komme ich nie von hier weg.

	Und die Hexen verdienen es, als Erste darüber informiert zu werden.

	»Wenn du dir ganz sicher bist«, sagte er zweifelnd. »Kannst du dich denn auf einen derart neuen Zauber verlassen?«

	»Ja«, sagte sie ohne zu zögern. »Ich erinnere mich gut, was ich getan habe, fast ebenso genau wie an alles, wodurch ich mich wieder zu mir selbst gemacht habe. Es gelingt mir.«

	Er vertraute ihr genügend, um sich damit zufriedenzugeben. »Na gut. Willst du jetzt direkt oder erst später an Ashin schreiben?«

	Sie saß dort, immer noch in die Decke gewickelt, und starrte auf das verzauberte Papier, das ihre Nachricht zu Ashin übermitteln würde.

	Beim Stock des Alten Weibes! Wo soll ich nur anfangen?

	All die Dinge, die sie zu sagen hatte, wirbelten ihr im Kopf herum und machten es ihr momentan unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Mirei knirschte mit den Zähnen und zwang sich zur Konzentration. Eine Sache nach der anderen. Geh der Reihe nach vor.

	Sie beugte sich über das Papier und begann zu schreiben.

	Ashin:

	Die Primen schickten Basen, die uns in einem Hinterhalt überfielen und gefangen nahmen. Sie wollten aus uns Informationen über Euch herausholen und uns dann beide töten. Dies ist offenbar möglich, wenn beide gleichzeitig umgebracht werden. Möglichweise wissen sie von der Existenz der anderen Doppelgängerinnen. Eclipse wird den Großmeister von Silberfeuer, wo zwei von ihnen ausgebildet werden, warnen. Ihr solltet Euch um die anderen und die dazugehörigen Hexen kümmern.

	Aber ich habe die Lösung gefunden!

	Misetsu hatte beinahe Recht. Sie verschloss sich der Stimme der Göttin doch nicht in dem hohen Maße, wie Ihr dachtet. Sie interpretierte nur falsch, was sie spürte.

	›Zerstörung und Vergessenheit, das Rückgängigmachen‹ – genau das ist das Garnichts. Und eben dies verlieren wir, wenn die Doppelgängerinnen getötet werden. Dies ist auch der Grund dafür, dass wir bis jetzt lediglich imstande waren, vier der Elemente zu berühren.

	Die Vorbestimmung der Doppelgängerinnen ist es nicht, getrennt zu bleiben. Ja, eine Trennung findet zunächst statt, doch nur für eine gewisse Zeit. Wenn die Hexe für die Magie zugänglich ist, ist sie auch bereit, sich mit ihrer anderen Hälfte zu vereinen, sodass wieder eine einzige Person daraus entsteht.

	Ich habe dies vollzogen.

	Nach meiner Vereinigung habe ich begonnen, Magie anzuwenden, die auch das Garnichts einbezieht. Ich vermute – obwohl ich mir da nicht sicher bin –, dass ich, wenn ich einmal Kinder haben werde, sowohl Jungen als auch Mädchen bekommen kann. Wie das alles zusammenhängt, sollte der Pfad des Herzens untersuchen. Ich gebe zu, die Dinge wirklich nur instinktiv zu erahnen.

	Als Anhang zu dieser Nachricht findet Ihr die Aufzeichnungen für den Zauber, der meine Vereinigung bewirkte. Er ist sehr komplex und erfordert die Mitwirkung der Doppelgängerin – nicht im Gesang, sondern in der Bewegung. Dies ist der Grund, warum frühere Versuche scheiterten. Ich möchte wetten, dass es bislang einzig über den Gesang probiert wurde und dass der physische Teil ausgespart blieb. Doch die Doppelgängerin verkörpert die Kriegerin, und die Kriegerin ist sowohl Bewegung als auch Garnichts.

	Kopiert die unten folgenden Aufzeichnungen und verbreitet sie so weit es eben geht, damit sie nicht verloren gehen. Ich bin auf dem Weg in den Süden zu den Primen. Ich weiß nicht, wie sie diese Neuigkeiten aufnehmen werden, aber ich werde es ja erleben. Wünscht mir Glück.

	Mirei

	Sie machte sich an die Arbeit, all die Stimmlagen und Tonsilben zu Papier zu bringen, die die Kraft zur Vereinigung ihrer beiden Hälften gelenkt hatten. Obwohl sie diesen Zauber nur ein einziges Mal gesungen hatte, war er in ihrem Gedächtnis fest verankert. So bald würde sie ihn nicht mehr vergessen.

	Ein Teil von ihr beobachtete das Entstehen der Aufzeichnungen mit unbefangener Neugier. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, wie ihr Dinge zugleich vertraut und seltsam erscheinen konnten. Wegen des Todes der Basen, die sie auf dem Gewissen hatte, grämte sie sich noch immer, doch die Billigung ihrer Handlungsweise durch den Mirage-Teil minderte ihr Schuldgefühl und hinderte sie daran, sich dadurch lähmen zu lassen. Desgleichen schrieb jener Teil, der die Ausbildung zur Hexe genossen hatte, den Zauber ohne weiter nachdenken zu müssen nieder, während der andere Teil, der als Jägerin gelebt hatte, dies einfach faszinierend fand.

	Danach hielt sie die Bewegungen fest, indem sie seit langem verschüttete Erinnerungen an Tanzformeln ausgrub. Ashin würde jemanden finden müssen, der ihr dies auslegen konnte.

	Als sie fertig war, sang sie das Schreiben zum Adressaten des Papiers. Sie hatte keine Ahnung, welche der Verschwörerinnen dies war, doch die Informationen müssten Ashin eigentlich sehr schnell erreichen.

	Eclipse war unten und besorgte Essen für sie. Es war bereits sehr spät, besser gesagt noch sehr früh. Die Glocken hatten vor kurzem Dunkel geschlagen. In Kürze würde das Personal des Gasthauses aufstehen und mit dem üblichen Tagewerk beginnen, doch noch war alles vollkommen ruhig.

	Mirei stand auf und fand ihre Satteltasche in einer Zimmerecke. Sie machte sich kurz Sorgen um Nebel, beruhigte sich aber schnell wieder. Wisp würde sich schon gut um ihr Pferd kümmern. Außerdem brauchte die Stute mal eine längere Erholung. Sie schnallte die Lasche der Tasche los und nahm ihre Reserveuniform heraus.

	Mirei strich nachdenklich über die Windseide. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in Sternfall bewaffnet, aber in normaler Kleidung zu erscheinen. Jetzt überlegte sie es sich noch einmal.

	Nun, ich bin eine Jägerin und gleichzeitig Hexe. Wie wäre es, wenn ich dies hier ohne Maske trage?

	Das erschien ihr am besten. Falls sie dort maskiert aufkreuzen würde, gäbe es sofort Alarm. Hexen fanden es genauso wenig lustig, wenn Jäger in ihrem Gebiet herumschlichen, wie Jäger in ihren Schulen Hexen haben wollten. Die Uniform würde bereits für reichlich Unruhe sorgen, doch es gab dort auch genügend Leute, die sie erkennen und zu den Primen durchlassen würden. Zumindest hoffte sie das.

	Außerdem möchtest du sie einfach tragen.

	Sie grinste und begann sich anzukleiden.

	Eclipse musterte Mirei lange mit ernstem Blick. Bald würde es zu dämmern beginnen. Sie stand in der Mitte des Zimmers und trug ihre Jägeruniform, die Waffen waren um die Hüften gegurtet, und der triskelische Anhänger baumelte vom Hals herab. Arme und Hände waren total entspannt. Ihre Haltung erinnerte an die lässige Wachsamkeit einer Katze.

	»Und du weißt wirklich, was du da tust?«, meinte Eclipse noch ein letztes Mal fragen zu müssen.

	Mirei nickte, und in ihren Augen lag nicht die geringste Spur von Zweifel. »Ich weiß es.«

	Er schluckte und zwang sich, es endlich zu akzeptieren. Er hatte Angst um sie, zugleich aber war er stolz. Nur selten hatte er jemanden mit derartiger Selbstsicherheit und Entschlossenheit gesehen. Sie umgab eine Aura von Frieden und Bereitschaft, alles so zu nehmen, wie es kam.

	»Die Göttin möge dich auf deinem Weg begleiten«, sagte er schließlich. »Wie sie es bislang tat.«

	»Danke!«, flüsterte Mirei und hielt ihn eng umschlungen.

	Dann trat er zurück und suchte den zweifelhaften Schutz der Wand. Sie hatte zwar gesagt, der Zauber werde problemlos wirken, doch nach all den vorangegangen Fehlschlägen verspürte er den reflexartigen Drang, sich in Sicherheit zu bringen. Mirei schien seine Sorge zu ahnen. Sie lächelte. Dann holte sie tief Luft und begann zu singen.

	Es dauerte nicht lange. Wenige Augenblicke später war sie verschwunden, und die Luft um Eclipse herum geriet in Wallung, um die Stelle zu füllen, an der sie gestanden hatte.

	Eclipse atmete langsam aus und schickte ein letztes Gebet zur Göttin.

	Mirei erschien in der Mitte des Waldes. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie befand sich an der Nordseite eines Berges und war umgeben von Bäumen, die im allerersten Licht der Dämmerung sichtbar wurden. Sie atmete die Luft tief ein und genoss den vertrauten und dennoch fremdartigen Duft der Wälder von Sternfall. Ein Teil ihrer selbst fühlte sich wie zu Hause.

	Um sie herum erhoben sich die Zauber der Wachen.

	Zum verdammten Garnichts! Die identifizieren mich als etwas Merkwürdiges. Nicht Schülerin, nicht Base. Hexe, aber ungewöhnlich. Und den Beweis habe ich bei Eclipse zurückgelassen.

	Summend streckte sie eine Hand aus und drängte die Zauber zurück. Die meisten schwächten sich ab. Mireis Magie wirkte, doch nicht in dem Maße, wie es zu erwarten gewesen wäre. Das musste am Einfluss des Garnichts liegen. Mirei verzog das Gesicht. Sie würde darauf Acht geben müssen, sonst bestand die Gefahr, von den Wachen erwischt zu werden.

	Inzwischen musste sie sich einen Plan zurechtlegen, wie sie vorgehen sollte.

	Es war immer noch ziemlich dunkel. Mirei überlegte, sich der Anlage weiter in südlicher Richtung zu nähern, entschied sich dann aber doch dagegen. Viele Hexen pflegten komplizierte Zauberformeln nachts im Sternenlicht zu üben oder zu vervollkommnen und schliefen daher bis in die späten Morgenstunden. Es konnte ihr also passieren, dass sie nach Sternfall käme und nahezu alle lägen noch im Bett. Das wäre natürlich einigermaßen spaßig, doch es entsprach nicht gerade dem Effekt, den sie sich erhoffte. Außerdem war sie hundemüde.

	Barmherzige Mutter, heute Nacht war ich noch in Angrim. Und ich bin ja noch nicht einmal einen halben Tag die eine Person.

	Die Vereinigung erschien ihr mittlerweile als so natürlich, dass sie diese als selbstverständlich betrachtete. Doch obwohl das Ritual sie mit Energie aufgeladen hatte, erwiesen sich die Ortswechsel mithilfe des Zaubers als ungeheuer ermüdend. Sie war gut beraten, zunächst einmal eine Rast einzulegen, bevor sie den Primen gegenübertrat.

	Ein paar Minuten streifte sie durch den heller werdenden Wald, um sich besser zu orientieren. Die Gegend war ihr vertraut. In der Nähe gab es eine Quelle mit klarem, frischem Wasser. Dort wäre sie geschützt genug, um sich zum Schlafen niederzulassen, und am Nachmittag oder frühen Abend könnte sie sich dann auf den Weg machen. Unterwegs sammelte sie sogar ein paar Brombeeren, die sie essen wollte, wenn sie aufstand.

	Sie fand die Quelle, errichtete ein einfaches Alarmsystem, um gewarnt zu werden, falls sich ihr jemand näherte, und rollte sich zum Schlafen zusammen.

	Gegen Mittag fuhr sie erschrocken hoch.

	Ihr Jägerinstinkt ließ sie im Bruchteil einer Sekunde hellwach sein und sofort agieren. Sie lauschte angestrengt auf das Geräusch sich nähernder Füße. Blitzschnell schwang sie sich auf einen geeigneten Baum und verbarg sich in dem Geäst.

	Es war nichts zu hören.

	Dennoch erschien im nächsten Moment ein roter Haarschopf unter ihr. Mirei erkannte die Frau: Ganchise, ein Erd-Herz. Zauber schluckte jedes Rascheln, das sie verursachte. Jener Teil von Mirei, der Jägerin war, hatte nur ein spöttisches Lächeln dafür übrig. Der Zauber machte die Hexe unvorsichtig und faul. Ohne diesen hätte sie wie ein betrunkener Esel geklungen, der sich lärmend seinen Weg durch den Wald bahnt.

	Die Hexe schnüffelte eine Weile herum, doch Mirei hatte dafür gesorgt, dort unten keinerlei Anzeichen für ihre Anwesenheit zurückzulassen. Selbst die Brombeeren hatte sie unter einem Busch versteckt. Schließlich zuckte Ganchise die Achseln, murmelte irgendetwas, das vom Zauber geschluckt wurde, und ging weiter.

	Oben im Baum atmete Mirei aus. In Zukunft muss ich vorsichtiger sein. Ich muss einen Alarm ausgelöst haben. Sie hat ganz eindeutig nach mir gesucht und war hier nicht einfach so unterwegs. So kann das nicht weitergehen.

	Jetzt war sie wach und würde so bald nicht wieder einschlafen können. Seufzend machte Mirei es sich in dem Baum bequem und wartete.

	Und betete. Solange es nur die Zeit totzuschlagen galt, konnte das nichts schaden.

	Ich bin hier, Göttin. In Sternfall. Ich will mit den Primen reden. Bitte lass sie mir zuhören bei dem, was ich ihnen zu sagen habe. Hilf ihnen, sich rational zu verhalten. Sie haben Angst vor den Doppelgängerinnen. Daher könnten sie auch Angst vor mir haben. Doch ich bin nicht hier, um sie zu verletzen. Bitte hilf ihnen, dies zu erkennen.

	Ich möchte nicht, dass dies zu Schwierigkeiten führt.

	Als es langsam dunkler wurde, erhob sich Mirei und machte sich auf den Weg über den Berg.

	
 

	Sechsundzwanzigstes Kapitel 
Sternfall

	Miryos Ortskenntnisse sagten ihr, welchen Weg sie nehmen musste. Mirage sorgte dafür, dass sie sich geräuschlos und im Verborgenen bewegte. Sie begegnete einigen unbewaffneten Basen, die irgendeine Besorgung machten. Mirei versteckte sich und wartete, bis sie weit genug entfernt waren, bevor sie weiterlief. Vorsicht war angesagt. Den gleichen Gedanken hatte sie, als sie den Berggipfel erreichte und entschied, sich den Wachen nicht zu erkennen zu geben.

	Die beiden Frauen am Straßenrand, jeweils eine auf jeder Seite, waren eher als förmliche Geste zu betrachten. Sie waren dort postiert, um die seltenen Gäste zu begrüßen und nach Sternfall hineinzubegleiten, nicht um sie von einem Besuch abzuhalten. Und um die Gebäude, die immerhin die Fläche einer kleineren Stadt bedeckten, gab es keine Mauern. Als Wache diente ein einziger minimaler Wachalarm, eher die verstärkte Version eines normalen Alarmsystems für die Häuser. Mirei hatte aus den letzten Fehlern gelernt, und es gelang ihr, den Zauber zu entkräften, ohne dabei irgendwelche Anzeichen von Unvertrautheit zu zeigen. Hexen wurden normal durchgelassen, und so konnte auch Mirei problemlos als eine der ihren passieren.

	Was ich, praktisch gesehen, ja auch bin. Satomi überreichte mir den Anhänger, auch wenn ich mir vorstellen kann, dass sie ihn mir liebend gerne wieder abgenommen hätte.

	Als sie die Häusergruppe erreichte, die das Herz von Sternfall ausmachte, war es bereits völlig dunkel. Mirei war das durchaus recht. So konnte sie leichter hineinschlüpfen. Im Schatten eines Baumes nahm sie das Gebäude in Augenschein und legte sich eine Strategie zurecht, die auf Miryos Ortskenntnis und Mirages Gewandtheit basierte.

	Die Frage ist nur, wo sich die Primen derzeit aufhalten. Unwahrscheinlich, dass sie sich alle gemeinsam an einem Ort befinden. Satomi dürfte in ihrem Büro sein. Dort sollte ich anfangen. Wenn ich sie dazu bringe, mir zuzuhören, kann sie die anderen zu einem formellen Treffen oder dergleichen zusammenrufen.

	Aber wie soll ich zu Satomi gelangen, ohne erst an allen anderen vorbeizumüssen?

	Mirei schaute sich die Gebäude noch einmal genau an. Die Antwort lag eigentlich auf der Hand und erforderte noch nicht einmal den Einsatz eines Zaubers. So macht sich das jahrelange Herumklettern auf den Dächern letztlich doch noch bezahlt. Wenn ich aufs Badehaus komme, kann ich über die Stützbalken, die man damals wegen der brüchigen Mauern als Verbindung zum Schulheim angebracht hat, zu dieser Reihe von Skulpturen gelangen. Von dort dürfte es kein Problem mehr mit dem Dach geben.

	Gut. Also los!

	Sie schlich im Schutz der Schatten zum Badehaus. Dort blieb sie stehen. Drinnen plauderten zwei Basen, und sie wollte nicht riskieren, von diesen gehört zu werden. Doch kurz darauf verschwanden die beiden, und so konnte sie auf das Dach des Badehauses klettern.

	An einer Seite endete die Konstruktion der Stützbalken, die zum Schulheim hinüberliefen. Jetzt war Mirei in ihrem Element. Die kurze Strecke war schnell überwunden, sie erreichte den Schatten der Mauer und hatte keine Mühe mit dem Klettern. Ein Abschnitt mit mehreren Skulpturen sorgte für genügend Halt. Nach wenigen Sekunden schon befand sie sich auf dem ihr vertrauten Dach.

	Sie lief zur anderen Seite des Gebäudes und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Eine Reihe von flachen Bögen verband das Schulheim mit dem Hauptgebäude, in dem ein Großteil der Verwaltungsarbeit von Sternfall abgewickelt wurde. Dort müsste sich Satomi aufhalten. Mirei ging an der Dachkante entlang und versuchte sich an die Raumaufteilung im Inneren des anderen Hauses zu erinnern, bis sie zu jenem Bogen kam, der sie wahrscheinlich möglichst nahe an das Büro der Garnichts-Prime bringen würde. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah, begann sie hinüberzubalancieren.

	Auf halbem Wege erlebte sie wieder diese seltsame Zweiteilung. Mirage dachte sich nichts bei diesem Kunststück. Miryo war verblüfft darüber, wie lässig sie das anging.

	Während ihr dies durch den Kopf ging, rutschte sie mit einem Fuß ab.

	Mirei fand wieder die Balance, atmete erleichtert auf und lief weiter, bis sie drüben in Sicherheit war. Ich muss unbedingt damit aufhören. Wie soll das ausgehen, wenn ich während eines Zaubers plötzlich dermaßen beunruhigt bin? Das wäre alles andere als gut. Ich muss mir abgewöhnen, über meine Handlungen nachzudenken, und sie stattdessen einfach ausführen!

	Sie ruhte sich einen Moment aus und suchte dann nach einem offenen Fenster. Als sie eins gefunden hatte und in das Haus einstieg, befand sie sich genau auf jenem Flur, den sie sich erhofft hatte.

	Vorsichtig bewegte sie sich weiter und horchte, ob Stimmen oder Schritte zu hören waren. Das Verwaltungsgebäude war normalerweise ein sehr belebter Ort, besetzt mit Herz- und Kopf-Hexen, die hier ihren unterschiedlichsten Aufgaben nachgingen.

	Jetzt aber herrschte Totenstille.

	Tatsächlich begegnete Mirei keiner Menschenseele.

	Ihre Verwirrung war komplett, als sie um eine Ecke zu der Tür von Satomis Büro linste und dort niemanden entdeckte. Sie hatte erwartet, die Garnichts-Prime säße dort bei der Arbeit. Normalerweise tat sie dies zu dieser Nachtzeit. Doch die beiden Basen, die hier sonst Wache standen, waren nirgends zu sehen.

	Wo im Namen der Holden Maid steckt sie bloß?

	Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, und Mirei fühlte sich saublöde. Wenn sie die Tage richtig nachgehalten hatte, war heute einer der Abende, an dem die Primen im Großen Saal residierten. Dort verkündeten sie Beschlüsse, verhandelten Streitfälle und befassten sich mit den Sternfall betreffenden Angelegenheiten. Sämtliche Schülerinnen hatten anwesend zu sein, und viele der gerade in Sternfall verbleibenden Hexen kamen ebenfalls.

	Daran hättest du doch denken müssen, du Idiotin! Fang endlich an, deinen Verstand zu benutzen, sonst hast du nicht den Hauch einer Chance, die Primen auch nur von einem Bruchteil deiner Geschichte zu überzeugen.

	Doch zumindest, so wurde ihr erregt klar, war damit eine Schwierigkeit beseitigt. Alle Primen waren versammelt, und sie konnte sich formell zu Wort melden.

	Sie brauchte einen Moment, um das in ihr aufkommende verzweifelte Lachen zu unterdrücken. Es waren die Nerven, sonst nichts. Sie durfte sich von ihnen nicht beeinträchtigen lassen.

	Als sie sich beruhigt hatte, brach sie wieder auf, diesmal in Richtung des angrenzenden Gebäudes, wo die Versammlung stattfand.

	Die Tür zur Aula wurde von zwei Basen bewacht.

	Mirei beobachtete sie und überlegte, was sie tun sollte. Sich ihnen zu erkennen geben und sie bitten, sie anzukündigen? Sie mit einem Zauber erstarren lassen? Nein, die Primen spüren das doch sofort. Ach was, jede Hexe da drin spürt es.

	Dann war die Frage, ob es besser war, sich ankündigen zu lassen oder nicht.

	Ich glaube, das lasse ich lieber.

	Applaus aus dem Saal verschaffte ihr den nötigen Schutz. Mirei startete zu einem kurzen Sprint, und bevor der Beifall beendet war, lagen die beiden Wachen bewusstlos am Boden, ohne dass sie Magie hätte anwenden müssen. Sie nahm sich die Zeit, die Basen beiseitezuschleifen, bevor sie sich der Tür zuwandte.

	Tief Luft holen! Uniform geraderücken! Du musst gut aussehen.

	Ähnliches hatte sie noch nie getan, in keinem ihrer Leben. Das Adrenalin raste in ihren Adern und ließ die Muskeln kribbeln. Sie musste ihren Händen befehlen, nicht mehr zu zittern und die Finger vom Griff des Schwertes zu lassen, das sie sich von Eclipse geborgt hatte.

	Auf geht's!

	Sie sang, und die mit den Symbolen der Elemente verzierten Türflügel schwangen auf.

	Die Stimmen im Inneren der Aula erstarben langsam, als sie den langen Gang hinunterzuschreiten begann. Die Bänke links und rechts von ihr waren mit Hexen und Schülerinnen gefüllt. Köpfe wendeten sich um, und Augen starrten sie an, als man begriff, dass sich da hinten etwas tat. Bevor Mirei die zweite Reihe Grabplatten passiert hatte, herrschte absolutes Schweigen. Sie bewegte sich zügig und war sich dessen bewusst, wie laut ihre Stiefelabsätze bei jedem Schritt auf dem Steinfußboden in der Stille des Saales widerhallten.

	Wispern war zu hören und erstarb wieder, als einige Frauen sie erkannten. Die Primen an der weit entfernten Kopfseite des Saals erhoben sich von ihren Sitzen. Mirei konzentrierte ihren Blick auf Satomi, die genau in der Mitte stand und deren Umrisse sich gegen das schlichte Schwarz ihres Element-Banners deutlich absetzten. Mirei war froh und rechnete es den Primen hoch an, dass sie warteten, bis sie bei ihnen angelangt war, bevor sie etwas sagten.

	Sie blieb vor dem Podium stehen und verneigte sich.

	»Was macht Ihr hier, Miryo?«, fragte Satomi mit eisiger Stimme.

	Mirei lächelte sie an und versuchte, den Wirbelsturm aus Nervosität und Hochgefühl in ihrem Inneren zu bändigen. »Falsch.«

	Die Augen der Garnichts-Prime verengten sich, eine Spur von Angst zeigte sich darin. »Dann eben die Doppelgängerin. Ihr habt nicht das Recht, diesen Anhänger zu tragen.«

	Mireis Lächeln wurde zu einem leichten Grinsen. »Wieder falsch. Erratet Ihr es nicht?«

	Hinter ihr wurde gemurmelt. Mirei breitete die Arme weit aus. »Miryo. Und Mirage! Und der Beweis, dass wir uns über all die Jahrhunderte hinweg falsch verhalten haben.«

	Das Gemurmel wurde stärker. Satomi brachte die versammelten Hexen und Schülerinnen mit einer heftigen Bewegung zum Schweigen. »Was habt Ihr getan?«, flüsterte die Garnichts-Prime, und es klang, als spuckte sie die Wörter aus. »Euch mit einer Außenseiterin – einer Jägerin – vereint? Das ist widerlich!«

	»Nicht schlimmer als das, was Ihr getan habt!«, schoss sie zurück. Sie versuchte sich zu beherrschen, doch es gelang ihr nicht. »Wollt Ihr, dass ich alles aufzähle, was Ihr unternommen habt? Soll ich diesen Frauen hier von Gespenst berichten?«

	»Wir brauchen uns Eure Lügen nicht anzuhören«, fauchte Arinei über das wieder einsetzende Getuschel hinweg.

	»Lügen? Ich bin sowohl Mirage als auch Miryo. Ich weiß, was Ihr getan habt!«

	Sie war dazu bereit, die ganze Geschichte von Taris Ermordung auf Befehl der Primen vor den lauschenden Hexen auszubreiten. Die Folgen waren ihr egal. Doch bevor es dazu kam, trat Satomi vor, und in ihren Augen tanzte wildes Feuer. »Wir taten nur, was getan werden musste. Zu unser aller Sicherheit. Es gibt keine andere Wahl. ›Die Doppelgängerin ist unser Anathema, Fluch und den Göttern vorbehaltene Weihegabe. Sie steht für Zerstörung und Vergessenheit, das Rückgängigmachen jeder Magie. Sie bedeutet den Ruin unserer Arbeit und den Untergang unserer selbst. Sie und unsere Magie werden niemals koexistieren können, und ihre Präsenz bedroht alles, was unsere Kraft zu leisten vermag.‹ So schrieb Misetsu …«

	»Fünf Tage vor ihrem Tod. Ja, das habt Ihr mir bereits erzählt. Und damals glaubte ich es, doch jetzt ist es falsch. Misetsu hätte besser zuhören sollen, als die Göttin zu ihr sprach.«

	Mirei hob ihre Stimme, um sich im ganzen Saal Gehör zu verschaffen.

	»Zerstörung. Vergessenheit. Rückgängigmachen. Garnichts! Das ist es, was uns fehlt! Das ist es, warum uns die Kleriker unausgewogen nennen! Das ist der Grund, weshalb wir keine Söhne bekommen! Unsere Ignoranz hat uns verkrüppeln lassen, und dabei bilden wir uns noch ein, diese Ignoranz bedeute Stärke. Über Jahrhunderte hinweg haben wir uns von der restlichen Kraft ferngehalten, die uns eigentlich zusteht.«

	»Das Garnichts ist unberührbar«, sagte Koika. »Es ist die totale Leere. Man kann nicht mit nichts arbeiten.«

	»Ihr könnt es nicht«, sagte Mirei mit einem verwegenen Grinsen. »Ich kann es.« Sie blickte hoch und schaute sich mit demonstrativer Abneigung im Großen Saal um. Wenn sie dies schon in der Öffentlichkeit tun musste, dann sollte sie sich auf jeden Fall der Theatralik bedienen, die diesem Auftritt innewohnte. »Diesen Ort habe ich noch nie gemocht. Warum begeben wir uns also nicht irgendwo anders hin? Verlegen wir das Ganze doch in die Sternenhalle, und dann zeige ich Euch, wozu ich in der Lage bin.« Sie schenkte Satomi ein Lächeln und ließ es langsam breiter werden. »Folgt mir, wann immer Ihr könnt.«

	Dann sang sie sich fort.

	Mirei taumelte, als sie auf dem mittleren Podium erschien. Sie keuchte vor Atemnot.

	Göttin, hoffentlich kommen die Primen nicht dahinter, wie hart das ist. Auf keinen Fall dürfen sie glauben, ich sei dadurch ermüdet.

	Sie kam wieder zu Atem und wartete darauf, dass die anderen kämen. Ein paar Minuten würde es dauern. Schließlich mussten sie im Gegensatz zu ihr zu Fuß gehen. In ihrem Körper arbeitete noch immer das Adrenalin, doch sie war durchaus dankbar dafür. Andernfalls würde sie vielleicht auf der Stelle umkippen.

	Geräusche von draußen warnten sie. Mirei schickte einen letzten Blick nach oben in die unergründliche Finsternis der Vierung und stellte sich die Sterne am Firmament vor. So weit bin ich jetzt gekommen. Bitte, Göttin, lasst mich jetzt nicht im Stich!

	Die Primen schritten voran. Mirei sah, dass Satomi den Flügel gewählt hatte, der dem Feuer gewidmet war. Sie überlegte kurz, ob das etwas zu bedeuten hatte. Zumindest betrat sie den Raum nicht gemeinsam mit Shimi. Der Ausdruck in den Augen der Luft-Prime war tödlich. Während die anderen vier sich auf Säulen ihres elementaren Lichts emporhoben, wie sie es schon bei Miryos Prüfung getan hatten, betrat die Garnichts-Prime steifbeinig das Podium und öffnete den Mund, um zu reden.

	Mirei sang zwei schnelle Töne und bewegte ihre Hand durch die Luft. Die Hexenlichter im Raum gingen aus.

	Sie hörte, wie die Primen vor Aufregung unwillkürlich zu keuchen begannen. Von unten wurden sie durch ihre Säulen angeleuchtet. Dann ertönte Koikas Stimme, und das Licht ging wieder an. Jetzt konnte Mirei den absoluten Schock auf den Gesichtern der fünf Frauen besser erkennen.

	»Das ist es, was ich meinte«, sagte sie und hoffte, ihre eigene Überraschung sei nicht deutlich geworden. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie das tun würde. Tatsächlich hatte sie nicht einmal gewusst, dass sie dazu imstande war. Es schien, als sei die Göttin immer noch an ihrer Seite. »Garnichts-Magie ist das Rückgängigmachen oder Auslöschen von Magie.«

	Sie war beinahe völlig unvorbereitet, als Shimi zu singen begann. Mirei blieb gerade noch genügend Zeit, um den Zauber als einen magischen Spruch zu identifizieren, der sie bewegungsunfähig machen sollte. Die Worte flossen ihr aus dem Mund, und ihr Körper bewegte sich, diesmal jedoch etwas anders als zuvor. Der Zauber der Luft-Prime wurde aufgehoben.

	Das war ein anderer Spruch. Demnach machen sie die Zauber nicht alle auf dieselbe Weise rückgängig.

	Shimi machte ein Gesicht, als sollten ihr gleich die Augen aus dem Kopf fallen. Es war unstrittig, dass der Magie entgegengewirkt werden konnte, völlig aufgehoben werden konnte sie jedoch niemals. Und Mirei hatte diesen Grundsatz soeben umgestoßen.

	»Das ist es, was Misetsu nicht verstanden hat«, sagte Mirei. Die Halle füllte sich immer mehr. Es sah aus, als strömten alle Hexen aus dem Großen Saal zu den jeweiligen Flügeln ihres Strahls. Die Garnichts-Hexen bildeten einen Kreis um die Primen, und die Schülerinnen versammelten sich mit staunenden Augen hinter den Flügeln. Selbst Basen waren dort und quetschten sich in die Ecken an den Säulen. »Doppelgängerinnen sind in Wirklichkeit das Rückgängigmachen von Magie. Wie Ihr soeben selbst erlebt habt.«

	Die Reaktion entsprach nicht dem, was Mirei sich erhofft hatte.

	Sie war sogar sehr viel schlimmer, als sie hatte befürchten müssen.

	Miryo hatte nie einen richtigen Kampf erlebt, weder physisch noch magisch. Daher war es ausschließlich Mirages Instinkt, der Mirei leitete, als sich auf den Gesichtern der Primen Hass breitmachte und die Zauber ertönten.

	Sie kam in Bewegung, gleichzeitig sang sie verzweifelt, ihr Körper kreiste, kämpfte sich durch die Zauber von links und rechts. Sie konnte froh sein, dass nur die Primen ihre Magie einsetzten. Hätten sich noch einige der Hexen eingeschaltet, wäre das ihr Tod gewesen. So retteten sie lediglich die Kraft des Garnichts und die Angst der anderen Frauen vor dieser unbekannten Kraft davor, von den Zaubern der Primen zermalmt zu werden. Normalerweise hätte sie keine Chance gegen die fünf gehabt, sicher nicht gegen alle gemeinsam und wahrscheinlich auch nicht gegen eine Einzelne. Doch sie verfügte über diese aufhebende Magie, der die Gegnerinnen noch nie begegnet waren und von der sie nicht wussten, wie sie darauf reagieren sollten. Einen Zauber, für dessen Entstehung sie zwanzig Tonstufen benötigten, konnte sie mit vier Tönen unterbinden.

	Ihre Kraft war jeder Einzelnen von ihnen überlegen. Doch nur geringfügig, und so wie sie dies feststellte, bemerkten es bald auch die anderen.

	Sie begannen gemeinsam zu singen.

	Mirage erkannte nicht einmal, was sich da zusammenbraute. Das machte die Sache erheblich schwieriger. Da sie nicht wusste, was es war, konnte sie es auch nicht effektiv bekämpfen. Und ihre Aussichten, den geballten Zauber aller fünf Primen auf einmal zu überwältigen, waren mehr als schlecht.

	Sie sah den triumphierenden Ausdruck in Shimis Augen und wusste, dass es unwahrscheinlich war, lebend davonzukommen; ganz egal, worauf die anderen sich einigten.

	Ich kann sie nicht aufhalten.

	Aber ich kann versuchen, ihre Richtung zu ändern.

	Mirei machte sich gar nicht erst die Mühe, darüber nachzudenken, was sie tun sollte. Sie holte tief Luft, betete zur Göttin und schleuderte ihre Stimme dem Zauber der Primen entgegen.

	Sie versuchte nicht, ihn aufzuheben. Dazu fehlte ihr die Kraft. Stattdessen tat sie etwas sehr viel Verwegeneres. Sie flocht sich und ihre Kraft in den Zauber ein, den die anderen entwickelten. Satomi eilte den anderen voraus, und so sah Mirei sich plötzlich in direkter Konfrontation mit der Garnichts-Prime beim Kampf um die Kontrolle der Energie.

	Satomi und sie standen sich auf dem Podium Auge in Auge gegenüber und kämpften verbissen miteinander. Mireis Wirbelsäule spannte sich unter einer Flut elektrischer Wellen. Ihre Bewegungen hatten sich dem Nullpunkt genähert, doch jene Energie, die sie kanalisierte, pulsierte noch genauso stark und durchströmte ihren Körper bis zu einem Punkt, an dem sie wusste, dass es sie das Leben kosten konnte. Die beiden Hexen standen im Herzen eines Kraftstrudels, der sich mit seiner rasenden Geschwindigkeit der Kontrolle zu entziehen begann. Mirei konnte ihn der Garnichts-Prime nicht entreißen, doch ihre Anstrengungen beeinträchtigten Satomis Zugriff.

	Wenn das so weitergeht, stellte Mirei fest, werden wir noch alle miteinander drauf gehen.

	Jede Einzelne der Hexen in der Halle war in der Lage, sie aufzuhalten. Durch den sie umgebenden leuchtenden Energiewirbel hindurch konnte sie nichts sehen, doch außer den sechs hörte sie keine anderen Stimmen und spürte auch keine Einmischung von außen. Niemand schien es zu wagen, diesen Mahlstrom zu berühren.

	Mirei konnte das Kraftfeld nicht an sich reißen, und Satomi konnte es nicht halten.

	Mirei schaute der Garnichts-Prime starr in die Augen. Die qualvolle Pein, die ihr dort begegnete, versetzte ihr einen Schlag.

	Sie möchte ja glauben. Sie möchte zugeben, dass ich Recht habe und sie mit ihren Zweifeln richtig lag. Gleichzeitig aber will sie, dass ich im Unrecht bin. Denn wenn dies wirklich die Lösung ist, dann hat sie der Göttin gegenüber versagt, als sie ihre Doppelgängerin tötete.

	Sie konnte es sich nicht erlauben, mit ihr zu reden. Ihre Stimme und ihre gesamte Energie waren gebunden an den Zauber, der die Atmosphäre um sie herum zischen und knistern ließ. Sie konnte nur mit den Augen reden.

	Gib sie mir, Satomi! Gib mir die Kraft und lass die Vergangenheit hinter dir.

	Bitte!

	BITTE!!!

	Die Kraft geriet unter ihre Kontrolle.

	Mirei handelte mit der unerschrockenen Entschiedenheit einer Kriegerin in der Schlacht, mit dem ausgebildeten Instinkt einer Hexe. In dem Moment, in dem die Kraft in ihren Körper strömte, schleuderte sie diese in die einzige noch sichere Richtung.

	Empor.

	Und die Spitze der Sternenhalle wurde zerschmettert.

	Mit einem magischen Schrei sammelte sie die gesamte ihr noch verbliebene Energie und schuf über dem Podium einen Schutzschild.

	
 

	Epilog

	Mireis Schutzschild funktionierte nicht, doch das spielte keine Rolle. Mehr als eine der Hexen in der versammelten Menge hatte kühlen Kopf bewahrt und sang einen Zauber als Abschirmung. Von oben regneten die Steine und das Glas der Vierung herab, doch sie wurden von der schützenden Energie über dem Podium abgeleitet.

	Mirei stand zitternd dort und beobachtete, wie die Trümmer herabfielen.

	Nachdem die letzten Brocken auf dem Boden zerschellt waren, atmete sie schaudernd tief durch. Dann gaben die Beine unter ihr nach, und sie landete hart auf der Oberfläche des Podiums.

	Ihr gegenüber hockte Satomi und weinte.

	Die übrigen Primen befanden sich in ähnlich schlechtem Zustand. Rana und Arinei saßen wie Mirei auf dem Boden. Shimi und Koika standen zwar noch, doch auch sie hatten keine Lichtsäulen mehr unter sich. Diese waren irgendwann verschwunden, und Mirei hatte es gar nicht mitbekommen. Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als sie die Kraft in die Höhe geschleudert hatte.

	Eine Hand berührte ihre Schulter.

	Sie drehte sich um und erblickte Eikyo. Ihr blieb kaum Gelegenheit, sie zu erkennen, als ihr die Freundin auch schon stürmisch um den Hals fiel.

	»Göttin!«, sagte Eikyo an ihrer Schulter. »Du … Ich kann es noch gar nicht fassen!« Sie lachte plötzlich auf, hob den Kopf und schaute Mirei an. »Das heißt, so ganz überraschend kam es nicht. Du warst noch nie bereit, Regeln oder Gesetze einfach so zu akzeptieren.« Sie schaute sich zu den Trümmern um sie herum um. »Es will mir nicht in den Kopf, dass sie dich wirklich angegriffen haben.«

	Mirei erhob sich und stand auf wackligen Beinen. »Ich hätte damit rechnen müssen. Mir ist einfach entgangen, wie sehr es sie erschreckt hat, wie …« Ihre Stimme versagte, und sie musste husten, um weitersprechen zu können. »Göttin! Was für ein Chaos!«

	Sie stieg vom Podium hinab und bot dabei ihre ganze Willenskraft auf, um sich auf den Füßen zu halten. Rana, Arinei und Koika ignorierte sie. Wenn ihr noch irgendjemand Schwierigkeiten bereiten würde, dann war es Shimi. Die Luft-Prime starrte sie mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen an, als sie sich ihr näherte.

	Mirei knirschte mit den Zähnen und brachte eine Verbeugung zustande, ohne vornüberzufallen. »Shimi-Kane. Mir tut leid, was geschehen ist. Ich verstehe, dass Ihr nur das Beste zu tun glaubtet.«

	Die Luft-Prime antwortete nicht. Mirei war sich nicht einmal sicher, ob die Frau sie gesehen hatte.

	Nach einem kurzen Moment verneigte sich Mirei erneut und kletterte wieder auf das Podium. Eikyo trat zurück, als sie zu Satomi ging und neben ihr niederkniete.

	»Ich verstehe es nicht«, flüsterte die Garnichts-Prime. Zum ersten Mal, seit Mirei sie kannte, wirkte sie alt. Erschöpfung und Schmerzen hatten ihr die Farbe im Gesicht geraubt, es war blutleer und entkräftet. »Ihr habt Recht. Ich weiß, dass es so ist. Doch warum teilte sie es uns nicht vorher mit? Warum ließ sie es so lange Zeit einfach weiterlaufen?«

	Mirei hatte keine fertige Antwort parat. Sie hatte die Lösung gefunden, nicht den Grund. »Aken … Ich bin keine Priesterin. Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen und versuchte zu lauschen. Ihr wurde keine göttliche Offenbarung zuteil, doch sie hatte eine Idee. Ob diese Satomi gefallen würde, war zweifelhaft. »Die Geistlichen sagen uns, die Göttin sei zwar Mutter, aber nicht unsere Mutter. Sie ergreift nicht unsere Hand, um uns durchs Leben zu führen. Wir müssen selbst erwachsen werden und zu unseren eigenen Erfolgen und Fehlern stehen. Ich bin mir sicher, dass es ihr leidtat, uns den falschen Weg gehen zu sehen, doch sie unternahm nichts, um das zu ändern. Nicht so lange, bis wir bereit waren, wirklich zuzuhören.«

	Satomi schauderte. »Das ist hart!«

	Es war hart. Dennoch hatte Mirei nichts anzubieten, das es gefälliger machen würde.

	Der Staub hatte sich gelegt. Sie schaute sich um und sah überall Hexen, die sie anstarrten. Rana zupfte an Shimis Ärmel, um sie aus der Lähmung zu lösen. »Aken?«, fragte Mirei leise. »Könnt Ihr aufstehen?«

	Die Garnichts-Prime sah sich zum ersten Mal um. Sie zuckte zusammen, als sie erkannte, welche Verwüstung Mirei angerichtet hatte, winkte jedoch ab, als diese sich entschuldigen wollte. »Nein, Ihr habt völlig richtig gehandelt. Irgendwo musste sich diese Energie ja entladen. Entweder in Euch, in mir oder im Dach.« Sie stützte sich auf eine Hand und stand auf. »Das Dach können wir wieder reparieren.«

	Dann schaute sie Mirei an und straffte ihre Züge. »Tari und deren … Verbündete. Haben sie für das Überleben der anderen Doppelgängerinnen vorgesorgt?«

	»Ja, Aken.«

	»Gut.« Ihre Augen waren immer noch matt und voller Schmerz, doch aus ihnen sprach auch eine Überzeugung, die Mirei nur bewundern konnte. »Das ist ein Anfang.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und schaute dabei alle versammelten Hexen, Schülerinnen und Basen an. Diese schwiegen, als sie Satomi wieder gesund und munter auf den Füßen stehen sahen. »Dann kommt jetzt mit. Es gibt da noch sehr viele Dinge, über die wir reden müssen.« Die Garnichts-Prime verließ das Podium und stieg vorsichtig über eine niedrigere Stelle des Kreises aus Schutt und Scherben. Die Menge wartender Frauen teilte sich, um ihr Platz zu machen.

	Mirei verharrte noch auf dem Podium und blickte empor. Die Mauern wölbten sich himmelwärts und endeten plötzlich in einer gezackten, zerfetzten Linie. Hoch oben sah sie das Glitzern der Sterne: die Augen der Göttin, wachend über eine jede von ihnen.

	Sie lächelte still in sich hinein und folgte dann Satomi auf dem Weg aus der Halle.

	
 

	Glossar

	Ai – Ehrentitel einer Hexe des Garnichts-Strahls ohne einen Rang.

	Akara – Ehrentitel für den Schlüssel des Garnichts-Strahls.

	Aken – Ehrentitel der Prime des Garnichts-Strahls.

	Altes Weib – Älteste Erscheinungsform der Göttin. Der Weisheit und dem Element Erde zugeordnet.

	Anade – Frühere Meisterin von Razi. Durch Gespenst ermordet. Ihr folgte Cano.

	Arinei – Prime des Feuer-Strahls.

	Ashin – Schlüssel der Luft-Hand.

	Aspekt – Erscheinungsform der Göttin in einer der fünf Gestalten. Dies sind die Holde Jungfrau, die Braut, die Mutter, das Alte Weib und die Kriegerin.

	Atami – Schlüssel des Wasser-Strahls.

	Avalanche – Jäger aus Silberfeuer. War von Tari engagiert worden.

	Avannaner- Mitglieder einer religiösen Sekte, die den Tanz als höchste Form der Verehrung ihrer Göttin betrachten.

	Base – Bezeichnung für Dienerinnen der Hexen.

	Braut – zweite Erscheinungsform der Göttin, der Ehe sowie dem Element der Luft zugeordnet.

	Briar – Jäger aus Silberfeuer. Stallmeister der Schule.

	Cano – Meister von Razi. Nachfolger von Anade. In seinen Diensten steht der Wolkenfalke-Jäger Tangle, der jetzt verstorben ist.

	Chaha – Meisterin von Kalistyi.

	Chai – Ehrentitel einer Hexe des Erd-Strahls ohne Rang.

	Chakoa – Ehrentitel für den Schlüssel des Erd-Strahls.

	Chashi – Ehrentitel der Prime des Erd-Strahls.

	Criel – Früher Leiterin der ›Abendrot-Tempel-Tanzgruppe‹ in Eriot. Arbeitet jetzt als Priesterin in Verdosa.

	Dornblut – Eine der Jägerschulen. Ausbildung von Freiberuflern, die unterschiedlichste Aufträge übernehmen. Die Schule liegt nördlich von Angrim in Abern. Seit langem schon besteht eine große Rivalität zwischen Dornblut und der Silberfeuer-Schule.

	Dunkel – Zweite Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht drei Uhr.

	Eclipse – Jäger aus Silberfeuer. Klassenkamerad von Mirage. Früher hieß er Kerestel.

	Edame – Feuer-Hand. Gebiets-Beraterin von Meister Iseman und Meisterin Terica in Haira.

	Eikyo – Hexen-Schülerin im fünfundzwanzigsten Lebensjahr. Mit Miryo befreundet. Möchte sich dem Erd-Strahl anschließen.

	Eis – Jägerin aus Dornblut. Klassenkameradin von Löwe. Seit langem mit Mirage verfeindet.

	Elemente – Materie, die die irdische Welt ausmacht. Jedes löst mehrere symbolische Assoziationen aus. Die fünf Elemente sind: Feuer, Luft, Wasser, Erde und Garnichts.

	Erde – Eines der fünf Elemente. Erde wird dem Alten Weib zugeordnet. Die Hexen des Erd-Strahls dienen dem Land selbst, indem sie Dürren und andere Naturkatastrophen zu verhindern versuchen.

	Erscheinungsform – Aspekt der Göttin in einer der fünf Gestalten. Dies sind die Holde Jungfrau, die Braut, die Mutter, das Alte Weib und die Kriegerin.

	Erste – Dritte Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht sechs Uhr.

	Festangestellte – Bezeichnung für Jäger, die gegen festes Gehalt für eine einzelne Person arbeiten.

	Feuer – Eines der fünf Elemente. Feuer wird der Holden Maid zugeordnet. Die Hexen des Feuer-Strahls dienen den Herrschern des Landes als Berater.

	Freiberufler – Bezeichnung für Jäger, die für Gelegenheits-Jobs angeheuert werden.

	Gebiet – Wichtigste politische Einheit des Landes. Ursprünglich waren die fünfzehn Gebiete Teile der drei großen Königreiche, doch diese zerbrachen vor einigen Jahrhunderten.

	Garnichts – Eines der fünf Elemente. Garnichts wird der Kriegerin zugeordnet. Die Hexen des Garnichts-Strahls arbeiten für die Hexen selbst, indem sie die internen Angelegenheiten von Sternfall und dessen Bewohnern regeln. Als einziges der Elemente stellt das Garnichts keinen Bestandteil der physischen Welt dar, sondern steht im Gegenteil für das, was diese Welt nicht ausmacht.

	Gespenst – Jäger aus Wolfstern. Ermordete Meisterin Anade in Razi

	Glocke – In Insebrar entwickelte Zeiteinteilung. Jede Einheit umfasst drei Stunden. Der Reihenfolge nach gibt es Niedrig, Dunkel, Erste, Mittel, Hoch, Licht, Spät und Letzte.

	Gouverneur – Herrscher über eine Region eines Gebietes. Ist seinem Meister oder seiner Meisterin gegenüber Rechenschaft schuldig.

	Hand – Einer der drei Pfade. Hand-Hexen führen die Aufgaben ihres Strahls aus, gewöhnlich in anderen Gebieten.

	Herz – Einer der drei Pfade. Herz-Hexen bilden das organisatorische und administrative Gerüst ihres Strahls und leben zumeist in Sternfall.

	Hinusoka – Hexen-Schülerin. Starb bei der Abschlussprüfung in Sternfall.

	Hoch – Fünfte Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht zwölf Uhr.

	Holde Maid – Jüngste der Erscheinungsformen der Göttin. Der Jugend und dem Element Feuer zugeordnet.

	Iseman – Meister von Haira und Ehemann von Terica. Bekennender Avannaner.

	Itsumen – Schlüssel der Garnichts-Hand.

	Jäger – In einer der Jägerschulen ausgebildete Person. Jäger bzw. Jägerinnen können eine Spezialausbildung als Spione, Agenten, Auftragsmörder, Leibwächter oder Söldner genießen, ebenso aber auch als Generalisten. Einige haben eine feste Anstellung, andere arbeiten freiberuflich. Alle Jäger sind als Einzelkämpfer außerordentlich geschickt. Ihre Ausbildung dauert zehn Jahre und endet im Alter von zwanzig Jahren.

	Jaguar – Großmeister von Silberfeuer.

	Kai – Ehrentitel einer Hexe des Luft-Strahls ohne Rang.

	Kan – Eine Base. Abgestellt zu Miryos Unterstützung bei deren Suche.

	Kane – Ehrentitel der Prime des Luft-Strahls.

	Kasane – Luft-Herz. Miryos Mutter.

	Kasora – Ehrentitel für den Schlüssel des Luft-Strahls.

	Katsu – Ehrentitel einer Hexe unbekannter oder noch nicht vollzogener Zugehörigkeit zu einem Strahl.

	Kekkai – Schlüssel des Feuer-Herzens. Nachfolgerin von Tari.

	Kerestel – Früherer Name von Eclipse

	Kimeko – Schlüssel des Garnichts-Strahls

	Kobach – Adliger, jetzt verstorben. Versuchte in Liak die Macht von Meister Narevoi zu übernehmen. In Haira durch Mirage getötet.

	Koika – Prime des Erd-Strahls.

	Kopf – Einer der drei Pfade. Kopf-Hexen betreiben Forschung, Überwachung und Archivarbeiten für ihren Strahl, häufig in Sternfall oder einem der Heime in den Gebieten.

	Kriegerin – Fünfte Erscheinungsform der Göttin. Dem Tod, Krieg und dem Element Garnichts zugeordnet. Als einziger der Aspekte steht sie nicht für einen Lebensabschnitt, sondern für das Lebensende.

	Letzte – Achte Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht einundzwanzig Uhr.

	Licht – Sechste Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht fünfzehn Uhr.

	Linea – Meisterin von Abern.

	Lionra – Haushofmeisterin von Burg Haira.

	Löwe – Jäger aus Dornblut. Klassenkamerad und Geliebter von Eis.

	Luft – Eines der fünf Elemente. Luft steht in Verbindung mit der Braut. Die Hexen des Luft-Strahls reisen meist umher und helfen all jenen, die Hilfe benötigen.

	Mai – Ehrentitel einer Hexe des Wasser-Strahls ohne Rang.

	Makiza – Ehrentitel für den Schlüssel des Wasser-Strahls.

	Marell – Arbeitet als Agent für Silberfeuer. In Chiero stationiert.

	Mari – Ehrentitel der Prime des Wasser-Strahls.

	Meister – Herrscher über ein Gebiet. Höchste politische Funktion.

	Meisterin – Herrscherin über ein Gebiet. Höchste politische Funktion.

	Menukyo – Eine Hexe. Der Legende zufolge älteste Tochter von Misetsu.

	Mimre – Meister von Seach.

	Mirage – Jägerin aus Silberfeuer. Klassenkameradin von Eclipse. Tochter von Kasane.

	Miryo – Hexen-Schülerin im fünfundzwanzigsten Lebensjahr. Tochter von Kasane.

	Misetsu – Die erste Hexe. Heilige aus einer Gegend, die jetzt Sternfall genannt wird. Empfing aufgrund ihrer Frömmigkeit die Gabe der Magie.

	Mittel – Vierte Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht neun Uhr.

	Morisuke – Garnichts-Kopf. In Samalan stationiert, um die Hexen über Reisende aus oder nach Sternfall zu informieren.

	Mutter – Dritte Erscheinungsform der Göttin. Der Familie und dem Element Wasser zugeordnet.

	Nai – Ehrentitel einer Hexe des Feuer-Strahls ohne Rang.

	Nakana – Ehrentitel für den Schlüssel des Feuer-Strahls.

	Nalochkaner – Mitglieder einer religiösen Sekte, die die Erscheinungsform der Göttin als Kriegerin leugnet.

	Narevoi – Meister von Liak.

	Narika – Luft-Kopf. Bemüht sich häufig, neue Hexen für den Luft-Strahl anzuwerben.

	Nasha – Arbeitet als Agent für Silberfeuer. In Handom stationiert.

	Nayo – Ehrentitel der Prime des Feuer-Strahls.

	Nenikune – Garnichts-Herz. Leitet das Krankenhaus von Sternfall.

	Niedrig – Erste Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht Mitternacht oder null Uhr.

	Onomita – Schlüssel des Feuer-Kopfs.

	Perachi – Wasser-Hand. Dient den Einwohnern von Samalan.

	Pfad – Eine der drei Abteilungen eines Strahls, wobei jeder eine gesonderte Funktion zukommt. Die drei Pfade heißen Hand, Kopf und Herz. Der Pfad wird von einem Schlüssel geleitet.

	Prime – Eine Hexe, die einem Strahl voransteht. Die fünf Primen regieren gemeinsam über das Gebiet Sternfall sowie sämtliche Hexen, die in anderen Gebieten arbeiten.

	Ralni – Meister von Insebrar.

	Rana – Prime des Wasser-Strahls.

	Ruriko – Garnichts-Herz. Sekretärin von Satomi.

	Ryll – Einer der beiden Hofmaler auf Burg Haira. Fertigt bevorzugt Porträts an.

	Sai – Eine Base. Abgestellt zu Miryos Unterstützung bei deren Suche.

	Sareen – Zweithöchstes aktives Mitglied der ›Abendrot-Tempel-Tanzgruppe‹ in Eriot.

	Satomi – Prime des Garnichts-Strahls.

	Schlüssel – Eine Hexe, die einen Pfad leitet. Eine neue Prime wird aus dem Kreis der Schlüssel des entsprechenden Strahls gewählt.

	Seniade – Früherer Name von Mirage.

	Shimi – Prime des Luft-Strahls.

	Silberfeuer – Eine der Jägerschulen. Ausbildung von Freiberuflern, die unterschiedlichste Aufträge übernehmen. Die Schule liegt in der Nähe von Elensk im Gebiet Miest. Seit langem schon besteht eine große Rivalität zwischen Silberfeuer und der Dornblut-Schule.

	Slip – Jäger aus Silberfeuer. Hat sich aus der aktiven Arbeit zurückgezogen. Zwillingsbruder von Wisp. Jaguars Sekretär.

	Spät – Siebente Glocke der zeitlichen Tageseinteilung. Entspricht achtzehn Uhr.

	Steinschatten – Eine der Jägerschulen. Bildet Mörder für Festanstellungen aus. Absolventen arbeiten oft für Meister oder andere mächtige Personen.

	Sternfall – Eines der Gebiete des Landes, in dem die Hexen und Basen zuhause sind. Gleichzeitig Name des stadtähnlichen Zentrums der Hexen mit Ausbildungsstätten und Regierungssitz.

	Strahl – Einer der fünf Bereiche, die den Elementen entsprechen und unter denen sich die Hexen für einen entscheiden müssen. Jeder Strahl dient einem anderen Zweck in der Welt. Der Strahl wird von einer Prime geleitet.

	Talon – Jäger aus Silberfeuer. Hat den aktiven Dienst quittiert. Unterrichtet jetzt an seiner alten Schule Kampf ohne Waffen.

	Tangle – Jäger aus Wolkenfalke. Arbeitete für Meister Cano in Razi. Wurde von Gespenst getötet.

	Tanz – In manchen Tempeln (vor allem in Tempeln der Avannaner) ausgeübte Kunst zur Lobpreisung der Göttin.

	Tari – Schlüssel des Pfades des Feuer-Herzens. Jetzt verstorben.

	Terica – Meisterin von Haira und verheiratet mit Iseman. Bekennende Avannanerin.

	Tomichu – Garnichts-Kopf. Leitet die Bibliothek von Sternfall.

	Tothe – Einer der beiden Hofmaler auf Burg Haira. Fertigt bevorzugt Landschaftsbilder an.

	Tsue – Eine Base.

	Ueda – Schlüssel des Erd-Herzens.

	Viper – Jäger aus Silberfeuer.

	Wasser – Eines der fünf Elemente. Wasser wird der Mutter zugeordnet. Die Hexen des Wasser-Strahls arbeiten für die gewöhnlichen Leute des Landes, leben häufig in größeren Dörfern und in den Städten. Sie heilen Kranke und helfen bei anderen Problemen.

	Willow – Jäger aus Silberfeuer. Klassenkamerad von Mirage und Eclipse.

	Windschneide – Eine der Jägerschulen. Ausbildung von freiberuflichen Leibwächtern. Die Schule liegt südlich von Angrim in Abern.

	Wisp – Jägerin aus Silberfeuer. Hat sich aus der aktiven Arbeit zurückgezogen. Zwillingsschwester von Slip. Als Agentin in Angrim stationiert.

	Wolfstern – Eine der Jägerschulen. Ausbildung von freiberuflichen Auftragsmördern.

	Wolkenfalke – Eine der Jägerschulen. Ausbildung von Agenten, die häufig bei Meistern und anderen mächtigen Personen in festen Diensten stehen.

	Yaryoki – Garnichts-Hand. In Aystad stationiert.

	Yuri – Wasser-Hand. Unterrichtet Geschichte in Sternfall.
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